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Vorrede zur erſten Auflage. 


Nicht ohne eine gewiſſe Schüchternheit übergebe ich hiermit den Freunden 
und Gönnern des Langeſchen Bibelwerks die Bearbeitung der Paſtoralbriefe und 
des Briefes an Philemon, die ich auf Antrag der verehrten Redaktion übernommen 
hatte. Lag es doch in der Natur der Sache, daß dieſe neue, wenngleich weniger 
kopiöſe Aufgabe dennoch größere Schwierigkeiten darbot, als die Behandlung des 
Evangelfums Lucä. Ein pauliniſcher Brief bearbeitet ſich weniger angenehm und 
leicht, als eines der ſynoptiſchen Evangelien, ein Paſtoralbrief wiederum ſchwerer, 
als mancher andere; auch iſt der geiſtliche Umgang mit den Irrlehrern des 
apoſtoliſchen Zeitalters nicht immer ſo erfreulich, als die Behandlung der lieb⸗ 
lichſten Abſchnitte aus dem Leben Jeſu. Wer indeſſen ſeinen Anteil an den 
Genüſſen der gemeinſchaftlichen Arbeit gehabt, darf auch die Laſten nicht von ſich 
weiſen, und wer überdies, wie der Verfaſſer dieſes Kommentars, ſeit Jahren ſein 
Leben zwiſchen ſchriftſtelleriſcher theologiſcher Arbeit einerſeits und einer ſchweren 
Amtsſtellung andererſeits geteilt ſieht, dem wird vielleicht gerade darin eine 
praktiſche Vorbereitung für die Bearbeitung dieſer Briefe zu teil, die für alle 
Diener am Evangelio auch in unſerer Zeit, wo möglich noch mehr als andere 
Teile des apoſtoliſchen Vermächtniſſes, eine unerſchöpfliche Goldmine darbieten. 
So mußte denn auch auf dieſem Gebiet die Hand ans Werk gelegt werden, was 
mir nun freilich inſofern weniger ſchwer war, da ich, nach früheren Zweifeln, 
von der Echtheit der Paſtoralbriefe feſt überzeugt und zugleich auch von ihrer 
Abfaſſung während des Zeitraums der zweiten Gefangenſchaft Pauli zu Rom 
verfichert war. 

Dieſe letztere Überzeugung hätte ich allerdings aufgeben müſſen, wenn ich 
mich mit dem Hauptinhalte eines Buches hätte vereinigen können, das ich erſt 
kurz vor der Beendigung meiner Arbeit kennen lernte. Ich meine nämlich die 
bedeutende Schrift von Dr. C. W. Otto, in welcher die Anſicht von der ein⸗ 
maligen Gefangenſchaft des Paulus zu Rom mit neuem Scharfſinn verteidigt, 
und zugleich die auch dem vorliegenden Kommentar zu Grunde liegende Meinung 
faſt auf allen Punkten beſtritten wird!). Wirklich hat dieſe gründliche Monographie 
über einen der verwickeltſten Punkte der iſagogiſchen Wiſſenſchaft mich zu neuer 
Prüfung meiner eignen, nicht ohne viel Kampf und Mühe erlangten Anſchau— 


ungsweiſe gebracht, und hätte mich der gelehrte Autor meines Irrtums in dieſem 


Punkte überführt, dann würde ich nicht gezögert haben, einen Strich durch meine 
faſt vollendete Arbeit zu machen. Dies iſt indeſſen keineswegs der Fall, ja ich 
glaube nicht einmal, daß Dr. Ottos Werk, wie verdienſtvoll es in vieler Hinſicht 
auch iſt, viele Iſagogen und Exegeten auf ſeine Seite ziehen wird. Ohne Zweifel 


o ) Die 6100 den Verhältniſſe der Paſtoralbriefe aufs neue unterſucht, von Dr. C. W. 
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muß man in manchem Punkte die glänzende Kombinationsgabe des Verfaſſers 
bewundern und beſonders die ausgezeichnete Weiſe anerkennen, in welcher er am 
Schluß die äußeren Beweiſe für die Echtheit der Paſtoralbriefe geordnet und 
gewürdigt hat. Andererſeits beſtätigt jedoch ſein ganzer Nachweis in unſeren 
Augen von neuem, daß die Echtheit dieſer Briefe unmöglich feſtgehalten werden 
kann, wenn man des Apoſtels zweite Gefangenſchaft in das Gebiet der Sage 
verweiſt. Wenigſtens hat uns die Art und Weiſe, in welcher Dr. Otto nachzu— 
weiſen ſucht, daß der erſte Brief an den Timotheus auf Veranlaſſung der korin— 
thiſchen Streitigkeiten geſchrieben ſein ſolle, ebenſo wenig befriedigt, als ſeine 
Erklärung, nach welcher wir 2. Tim. 4, 6—8 nur den Ausdruck einer tiefen 
Wehmut und kein Wort einer Todesahnung vernehmen, ſo daß der Apoſtel hier 
zwar von dem Ende ſeiner Miſſionsthätigkeit, nicht aber von ſeinem bevor— 
ſtehenden Martertode redet. Man kann allerdings zugeben, daß unter allen in 
den pauliniſchen Briefen bekämpften Irrlehren eine prinzipielle Einheit beſtehe, 
ohne ſchon daraus die iſagogiſchen und chronologiſchen Folgen zu ziehen, welche 
ſich der Verfaſſer erlaubt. Wir wenigſtens ſind noch immer der Anſicht, daß 
zwiſchen der Weisſagung von den Irrlehrern, welche Paulus noch in der Zukunft 
erwartete (Apoſtg. 20, 29), und ihrem öffentlichen Auftreten und Wirken zu 
Epheſus ein größerer Zeitraum liegen müſſe, als der, welchen Dr. Otto annimmt. 
Die ganze Einrichtung der Gemeinde und ihre Verwaltung iſt nach dem erſten 
Timotheusbriefe geregelter und entwickelter, als dies zur Zeit der erſten Gefangen— 
ſchaft des Apoſtels zu Rom wohl der Fall geweſen, und auch jetzt noch wiſſen 
wir verſchiedene Perſonalia in dem zweiten Timotheusbriefe nicht unterzubringen, 
wenn wir keine zweite Gefangenſchaft annehmen dürfen. Der Stand der Sache 
iſt nicht dieſer, daß man, um die Echtheit der Paſtoralbriefe zu retten, nun die 
Hypotheſe von einer zweiten Gefangenſchaft ziemlich willkürlich annimmt, und 
alſo einen Beweis a tutiori führt, ſondern im Gegenteil, daß man in den Paſtoral— 
briefen, für deren Echtheit die äußeren Gründe befriedigend ſind, den Bericht 
von Thatſachen antrifft, für welche in dem Leben des Paulus, jo weit die Apoſtel— 
geſchichte reicht, keine denkbare Stelle ſich findet, und die uns alſo an und für 
ſich ſchon zu der Annahme zwingen, daß der Apoſtel aus ſeiner Haft (Apoſtg. 
28, 30. 31) entlaſſen worden iſt. Schon hiermit iſt der zweite Timotheusbrief 
ein hinreichender Beweis für die zweite Gefangenſchaft, welche nun noch ferner 
durch die kirchliche Überlieferung, wenn auch nicht über allen Zweifel erhoben, 
doch nachdrücklich beſtätigt wird. Wir fürchten, der Verfaſſer habe dieſer letztern 
nicht hinlänglich Recht widerfahren laſſen, obwohl wir gern anerkennen, daß er 
manche Klippe, an welcher Wieſeler in unſeren Augen geſtrandet iſt, mit großer 
Vorſicht zu vermeiden wußte. Doch es iſt hier nicht der Ort, alle einzelnen Akte 
des noch nicht geſchloſſenen Prozeſſes zur Sprache zu bringen. Wir hoffen von 
Herzen, daß andere dem Buche des Dr. Otto die gründliche Beurteilung widmen 
werden, auf welche es in jeder Hinſicht Anſpruch machen darf. Vielleicht waren 
wir in dem vorliegenden Falle um ſo ſchwerer zu überzeugen, da wir früher mehr 
oder weniger auf ſeiner Seite ſtanden und dieſe ſpäter verlaſſen haben. Für jetzt 
müſſen wir uns damit begnügen, nachträglich auf die Bemerkungen zu verweiſen, 


welche über dieſe Frage in dem Artikel Paulus in Herzogs Realencyflopädie 4 


vorkommen, und vor allem auf die kleine, aber wichtige Schrift von L. Ruffet, 
St. Paul, sa double captivité à Rome, Paris 1860. Ohne daß ſich der Ver— 
faſſer der letztgenannten Broſchüre, wie es ſcheint, an Gelehrtheit mit Dr. Otto 
meſſen könnte, befriedigt uns das Reſultat ſeines Nachweiſes ungleich mehr, als 
das andere, und unterſchreiben wir gern ſeine Worte: „dans une question de 
ce genre, on ne peut demander une certitude mathématique, il s'agit sim- 
plement de savoir en faveur de quelle hypothese sont les den . 
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plus nombreuses, et apres une étude sérieuse, entreprise avec de 
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preventions contre l’opinion d’une double detention de st. Paul, nous avons 
du nous ranger à ce dernier résultat avec les Gieseler, les Lange, les 
Guericke et les Neander, malgré les pages savantes de MX. Reuss, Wieseler 
et Edmond de Pressensé — wir fügen hinzu — de M. Otto. 

Übrigens habe ich bei der Ausgabe dieſes Teils des Bibelwerks nur wenig 
zu berichten. Man wird es hoffentlich gut finden, daß ich auch hier kein ſtreng 
wiſſenſchaftlich exegetiſches Handbuch, ſondern einen praktiſchen Kommentar zu 
liefern geſucht habe, non coquis, sed convivis beſtimmt. Diskuſſionen ſind aus 
dieſem Grunde möglichſt vermieden und nur Reſultate gegeben. Der Selbſtver— 
leugnung, welche hie und da mit der Abhandlung einer ſchwierigen Sache in oft 
nur wenigen Worten verbunden war, wo ich nicht ſelten mehr hätte ſagen können, 
ja vielleicht ſagen müſſen, habe ich wegen des Zweckes der Aufgabe mich gern 
unterzogen. Ju dogmatiſchen oder konfeſſionellen Differenzpunkten fiel es mir 
nicht ſchwer, mich mit Beſcheidenheit, obſchon, wie ich hoffe, auch mit hinläng— 
licher Entſchiedenheit auszudrücken. Ferner habe ich getrachtet, nicht nur multa, 
ſondern 2 multum zu geben. — Was nun zum Schluß den Philemonbrief 
betrifft, ſo iſt er ja auch gewiſſermaßen ein Paſtoralbrief, ein großes Einzel— 
beiſpiel apoſtoliſcher Paſtoralwirkſamkeit und Seelſorge. Aus einem andern Ge— 
ſichtspunkte betrachtet, wäre er vielleicht am beſten zugleich mit dem Briefe an 
die Koloſſer behandelt worden. Allein der iſagogiſche Geſichtspunkt durfte hier 
nicht entſcheiden. In einem praktiſchen Bibelwerk wird der Brief jedenfalls an 
dem gewöhnlichen Orte geſucht, und als Probe der apoſtoliſchen Praxis ſteht er 
da auch recht an ſeiner Stelle. So mußte ich mich denn wohl entſchließen, wie 
einſt Paulus, mich des ſonſt heimatlos umherirrenden Oneſimus anzunehmen. 
Das Verlangen der Redaktion, als eine Art Appendix zu den übrigen Blättern 
noch das Blatt: „Philemon“ hinzuzunehmen, habe ich daher bereitwillig erfüllt. 
Ein Geſuch von einer ſo hochgeachteten Seite verweigert man nicht gern. Mein 
verehrter Freund Dr. Lange hat es jetzt freilich ſich ſelbſt zuzuſchreiben, wenn 
man urteilt, er habe mir vielleicht von dem Bibelwerk mehr auferlegt, als meine 
Schultern tragen konnten. 

Ich darf wohl nicht erwarten, daß meiner Bearbeitung dieſer Briefe ein jo 
überraſchender und erfreulicher Erfolg zu teil werden wird, als meinem Lukas, 
wovon eine neue Auflage unter der Preſſe iſt. Möge es nur dem Herrn gefallen, 
auch dieſe ſchwachen Bemühungen zur Ausbreitung ſeines Reiches mit ſeinem 
Segen zu krönen, und Er mir ſowohl als meinen Amtsbrüdern geben, daß wir 
auch mittelſt dieſer Bearbeitung der Paſtoralbriefe werden, was Paulus dem 
Timotheus vorſchreibt: 0 co vERvTOV doxıuov rregaorjoe νν Harp E 
eventaloyuyTov, 0EVIOTOUOUVT« tov Aoyov rig an ‚Jeias. 


Rotterdam, im November 1860. 


J. J. van Ooſterzee. 
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Vorrede zur zweiten Auflage. 


Die Anzeige der verehrten Verlagshandlung, daß eine neue Auflage meiner 
„Paſtoralbriefe“ nötig geworden ſei, und die damit verbundene Bitte, dieſe baldigſt 
druckfertig zu machen, kam mir inſofern weniger gelegen, als dieſe Arbeit gerade 
mit einer wichtigen Veränderung in meiner äußern Amtsſtellung zuſammenfſiel, 
die augenblicklich meine Zeit und meine Kräfte beinahe ausſchließlich in Anſpruch 
nimmt. Ich habe indeſſen gethan, was ich konnte, und ein Vergleich der beiden 
Ausgaben miteinander wird alsbald überzeugen, daß die letztere in Wahrheit eine 
„neu durchgeſehene und verbeſſerte“ genannt werden darf. Alles wenigſtens, was 
mir nach der Vollendung der erſten würdig und nötig erſchien nachgetragen zu 
werden, habe ich getreulich aufgenommen, kleine Fehler in Form oder Inhalt 
habe ich an verſchiedenen Stellen verbeſſert, und obwohl die Hauptidee, von der 
ich glaubte ausgehen zu müſſen, unverändert dieſelbe geblieben iſt, wurde doch 
hie und da ein Satz näher beſtimmt, modifiziert oder ergänzt. Wären mir mehr 
Beurteilungen von einiger Bedeutung zu Geſicht gekommen, dann hätte mir dies 
wohl zu einer weitern Reviſion Veranlaſſung gegeben. — Daß bei der Feſtſtellung 
des Textes diesmal bei zweifelhaften Stellen der Sinaiticus zu Rat gezogen 
wurde, erſchien mir eine natürliche Pflicht der Dankbarkeit für den ebenſo uner— 
warteten als unſchätzbaren Fund. — Es wäre nicht ſchwer geweſen, den homile— 
tiſchen Andeutungen, mit Benutzung der früher oder ſpäter erſchienenen Predigt- 
litteratur, eine bedeutende Ausdehnung zu geben; aber hauptſächlich auf dieſem 
Gebiet glaubte ich, daß das ne quid nimis beherzigt werden müſſe. Ich wollte 
aber ebenſo wenig einen fons als einen pons, ſondern nur eine brauchbare An- 
leitung zu homiletiſchem Selbſtſtudium darbieten. Zu dieſem Zwecke gebe ich 
nun dieſe Arbeit aufs neue in die Hände unſerer jetzigen und künftigen praktiſchen 
Theologen mit der Bitte, daß das Studium der Paſtoralbriefe ihre Fähigkeit 
und Liebe zu dem Dienſte des Wortes, das die Verſöhnung predigt, mehren und 
heiligen möge. 


Utrecht, Juni 1863. 


J. J. van Ooſterzee. 


Vorrede zur dritten Auflage. 


Es war mir eine überraſchende Freude, noch einmal in der Lage zu ſein, 
dieſen praktiſchen Kommentar zu den Paſtoralbriefen durchgehen und revidieren 
zu können. Wenn auch jetzt eine neue Ausarbeitung nicht geradezu notwendig 
erſchien, ſo war doch wieder manche Kleinigkeit nachzutragen, und ſpeciell Rückſicht 
zu nehmen auf die neueſte Auflage des trefflichen Hutherſchen Kommentars (1866), 
jo wie auch bisweilen auf die Amplifikationen der amerikaniſch-engliſchen Über: 
ſetzung (1868), die Bedeutendes zur Beleuchtung einzelner Stellen geleiſtet haben. 
Dadurch wurde die Redaktion meiner Auslegung hier und dort modifiziert, ja 

wan einzelnen Stellen (3. B. 1. Tim. 3, 15. 16; 2. Tim. 3, 16) weſentlich ge⸗ 
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ändert, da ich für eine früher entgegengeſetzte Meinung gewonnen wurde, wie 
ſich an Ort und Stelle ergiebt, ohne daß ich jedoch es zur eigentlichen exegetiſchen 
Diskuſſion kommen ließ, wozu Anlage und Einrichtung meiner Bücher mir weniger 
geeignet erſchienen. Der „Spiritus intus alens“ des Ganzen aber iſt noch 
immer der alte geblieben, und ich ſage dies mit um ſo tieferem demütigen Dank 
in dieſer Zeit, da wir überall eine Macht des Abfalls und der Auflöſung auch 
bei nicht wenigen ſpüren, die früher mit uns auf evangeliſch-apoſtoliſchem Grund 
und Boden geſtanden haben, jetzt aber ſich von einem modernen Geiſt der Ver— 
neinung haben beſchleichen laſſen, gegen welchen ſelbſt die es yracız 
der Paſtoralbriefe eine faſt ziemlich unſchuldige ſcheint. Bei dem Hinblick auf 
die Zeichen der Zeit für unſere teuere evangeliſche Kirche und Theologie, von 
den beiden extremen Seiten wie wohl noch niemals früher bedroht, möchte es 
einem bisweilen bange im Herzen werden, wenn man ſich nicht eben an dem 
Worte der Paſtoralbriefe halten könnte: 6 werror oregsog Heushıog to Heod 
Eornzev (2. Tim. 2, 19). Es wird auch der neueſten Apoſtaſie gegenüber ſtehen 
bleiben, und wenn auch dieſe ſchwache Arbeit nach ihrem beſcheidenen Maße 
dazu dienen mag, daß künftige Diener am Worte auf dieſem Fundamente gebaut 
werden und getroſt weiter bauen, welchen ſchöneren Lohn möchte der Arbeiter 
am Ende noch ſich wünſchen? 


Utrecht, März 1873. 


J. J. van Ooſterzee. 


Vorrede zur vierten Auflage. 


Der ehrenvollen Aufforderung der Verlagsbuchhandlung, die nötig gewor— 
dene vierte Auflage der Ooſterzeeſchen Auslegung der Paſtoralbriefe und des 
Briefes an Philemon vorzubereiten, habe ich geglaubt mich nicht entziehen zu 
ſollen, zumal mir für die Ausarbeitung der neuen Ausgabe diejenige Freiheit 
der Bewegung bereitwilligſt von den Herren Verlegern zugeſtanden wurde, deren 
ich bedurfte, um die Arbeit des inzwiſchen heimgegangenen Verfaſſers bei ihrem 
neuen Erſcheinen im Buchhandel zugleich als die meine ausgeben zu können. 
Ich habe von dieſer Freiheit in der folgenden Weiſe Gebrauch gemacht. Dem 
Tenor der Darſtellung, welcher das Ooſterzeeſche Werk auszeichnet, bin ich treu 
geblieben, die „dogmatiſchen und ethiſchen Grundgedanken“, welche der Verfaſſer 
aus dem Texte entwickelt, und die „homiletiſchen Andeutungen“, welche er giebt, 
habe ich in der Hauptſache unverändert in die neue Bearbeitung herübergenommen 
und ſeine „exegetiſchen Erläuterungen“ ſoweit beibehalten, als ſie meiner eignen 
Auffaſſung des Textes entſprechen. Dagegen habe ich an allen Stellen der 
Auslegung, wo mein Textverſtändnis von demjenigen Ooſterzees abweicht, die 
eigne Anſicht entweder ohne weiteres, oder unter Hervorhebung ihrer Abweichung 
von derjenigen des frühern Bearbeiters der Briefe ausgeſprochen, vor allem aber 
meine eigne Überzeugung hinſichtlich der Datierung und Textbeſchaffenheit dieſer 
pauliniſchen Schriftſtücke zum Ausdruck gebracht. In dieſer zuletzt erwähnten 
Hinſicht beſteht eine 3 Differenz gegenüber den frühern Ausgaben dieſes 
Teiles des „Bibelwerkes“. Ooſterzee nahm mit vielen andern Forſchern an, daß 
Paulus aus derjenigen römiſchen Gefangenſchaft wieder frei geworden ſei, gen 
welcher die Apoſtelgeſchichte berichtet, und daß ſich die zahlreich Notizen d 
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Paſtoralbriefe über Ereigniſſe aus dem Leben des Apoſtels auf einen Zeitraum 
nach jener Gefangenſchaft bezw. während einer zweiten römiſchen Gefangenſchaft 
desſelben bezögen; m. a. W. Ooſterzee läßt die Poſtoralbriefe ziemlich gleichzeitig 
nach der erſten römiſchen Gefangenſchaft des Apoſtels entſtanden ſein. Meine 
Anſicht dagegen geht dahin, daß Paulus nur einmal in Rom gefangen geweſen 
iſt, daß er während dieſer Zeit den zweiten Brief an Timotheus geſchrieben 
hat, und daß der Inhalt der beiden andern Paſtoralbriefe aus einer frühern 
Zeit ſtammt. Sodann vertrete ich hinſichtlich des erſten Briefes an Timotheus, 
abweichend von Ooſterzee und andern Exegeten, die Überzeugung, daß wir es 
in ihm nicht mit einem urſprünglich einheitlichen Schriftſtücke, ſondern mit einer 
Zuſammenſtellung zahlreicher Bruchſtücke verſchiedener Urkunden pauliniſcher Her— 
kunft zu thun haben. Dieſer Überzeugung habe ich ſelbſtverſtändlich ebenfalls 
Ausdruck zu geben verſucht. Dem Charakter des „Bibelwerkes“ entſprechend 
konnten dieſe Anſichten im allgemeinen nur dargeſtellt, nicht aber ausführlich 
begründet werden. Es ſchien das aber auch um ſo weniger nötig, als ich alles 
in dieſer Hinſicht Erforderliche in meinem „Praktiſch-theologiſchen Kommentare 
zu den Paſtoralbriefen des Apoſtels Paulus“. 2 Teile. Göttingen, Vanden— 
hoeck & Ruprecht's Verlag. 1887. 89. genauer ausgeführt habe. Auf dieſe 
Arbeit darf ich darum zur Rechtfertigung des jetzt Vorgetragenen verweiſen. — 
Am wenigſten Anderungen hat Ooſterzees Auslegung des Briefes an Philemon 
erfahren; es hat eigentlich nur eine Verlegung ſeiner Datierung von Rom nach 
Cäſa rea ſtattgefunden. 

Daß die ſeit 1873 erſchienene einſchlägliche Litteratur gewiſſenhaft benutzt 
iſt, braucht nicht beſonders erwähnt zu werden. Wem eine durchgängige Aus- 
einanderſetzung mit derſelben erwünſcht iſt, wie ſie der Aufgabe des „Bibelwerkes“ 
nicht entſprechen würde, den verweiſe ich auf die Kommentare von Holtzmann, 
v. Soden und Weiß. Der letztere nimmt, wie ich dankbarſt anerkenne, auch 
mehrfach gebührende Rückſicht auf meinen bereits erwähnten Kommentar. 

Indem dieſe Auslegung der Paſtoralbriefe zum viertenmale hinausgeſandt 
wird, will ich nicht unterlaſſen, an eine Weiſung zu erinnern, welche ſich vielfach 
in den Kirchenordnungen älterer Zeit findet und welche lautet: „Der Kirchen— 
diener ſoll aufs Fleißigſte die epistolas Pauli ad Timotheum et Titum leſen, 
wieder leſen und oft repetieren, damit er daraus erlerne, wie er ſich beide, in 
Lehre und Leben halten ſoll“; und Gott gebe, daß auch die neue Ausgabe gleich 
den frühern Frucht bringe, die da bleibt. 


Göttingen, im April 1894. 


D. K. Knolie. 


Die Yafloraldriefe. 


Allgemeine Einleitung. 


§ 1. 
Eigentümlichkeit der Vaſtoralbrieſe. 


Wie uns am nächtlichen Himmel hier einzelſtehende Himmelskörper, dort größere 
Gruppen von Sternen ſich zeigen, die vereint zu einem glanzreichen Sternbild ſich 
ordnen, ſo finden wir am Himmel der Heiligen Schrift ganz ähnliche Erſcheinungen. 
Hier treffen wir viele einzelſtehende Schriften an, die kaum miteinander können verglichen 
werden, neben anderen, die zuſammengehören und einen gemeinſchaftlichen Charakter 
tragen, der ſie mehr oder weniger von den erſteren unterſcheidet. Auch von den dreizehn 
Briefen, als deren Verfaſſer gewöhnlich der Apoſtel Paulus angeſehen wird, ſtehen 
einige ganz ſelbſtändig da (z. B. der erſte Brief an die Korinther oder der an die 
Philipper), während wiederum andere einander mehr oder weniger ergänzen (z. B. der 
Römer⸗ und Galaterbrief, der an die Epheſer und an die Koloſſer), und noch andere 
einen kleinen Cyklus von apoſtoliſchen Schriften bilden, wie dies bei den drei Paſtoral— 
briefen der Fall iſt. Selbſt bei der oberflächlichſten Behandlung dieſer Briefe fällt 
es ſofort ins Auge, daß ſie in mancher Hinſicht eine andere Phyſiognomie als die 
übrigen Briefe desſelben Apoſtels zeigen, daher es wohl der Mühe wert iſt, ſich dieſer 
ihrer Eigentümlichkeit zu allererſt recht deutlich bewußt zu werden. 

Während alle anderen Briefe, mit Ausnahme des Privatſchreibens an Philemon, 
an ganze Gemeinden gerichtet find, werden dieſe drei an einzelne Perſonen, Mitarbeiter 
an dem Evangelio in der Gemeinde, geſandt. Sämtlich behandeln ſie in der Haupt⸗ 
ſache dieſelben Gegenſtände, die Predigt des Wortes und die Gemeindeverfaſſung, und 
werden inſofern mit Recht gewöhnlich mit dem Namen Hirtenbriefe bezeichnet. Sie 
enthalten Vorſchriften für das Hirtenamt des Timotheus und Titus, Vorſchriften, aus 
dem Herzen eines echten Hirten gefloſſen, und ſind ſo ganz geeignet, dieſe Jünger nach 
dem Bilde des Erzhirten der Schafe (1. Petr. 5, 4) heranzubilden. Sie tragen alſo 
weniger einen offiziellen, als vielmehr einen vertraulichen Charakter und enthalten 
manchen Ausdruck, manche Sprachwendung, die in den anderen Schriften desſelben 
Apoſtels nicht oder doch nicht in derſelben Weiſe gefunden werden. Während ihr Stil 
weniger friſch und lebendig iſt, als der der früheren Briefe, ſchlagen ſie mehr einen 
Ton väterlicher Freundlichkeit und Zärtlichkeit an und verraten die innigſte Sorgfalt, 
nicht nur für die Gemeinden, an deren Spitze Timotheus und Titus geſtellt worden 
waren, ſondern auch für das eigene, geiſtige und leibliche Wohl der letzteren. Obwohl 
es auch hier nicht an höchſt belangreichen Auseinanderſetzungen über das chriſtliche 
Dogma fehlt, ſo tragen doch dieſe drei Briefe eine mehr praktiſche als dogmatiſche 


Lange, Bibelwerk. N. T. XI. 4. Auflage. 8 


— 


e 


Die Paſtoralbriefe. Einleitung. 


Farbe und ſind, keinesfalls minder als des Apoſtels andere Briefe, nach den Erforder⸗ 
niſſen und den Bedürfniſſen des Augenblicks eingerichtet. Mancherlei gewichtige Winke, 
Warnungen, Vorſchriften und Vorherverkündigungen werden an die beiden jugendlichen 
Gemeinde-Aufſeher, und durch deren Vermittlung zugleich an die ganze Gemeinde 
gerichtet, wiewohl dieſe Briefe nicht wie die meiſten anderen (Kol. 4, 16) zur öffent⸗ 
lichen Vorleſung beſtimmt waren. In ihrer Geſamtheit geſtatten ſie uns inſonderheit 
einen tiefen Blick in das Herz des Apoſtels. Wir ſehen ihn unter mancherlei Ver: 
folgungen und Anſtrengungen gebeugt, beobachten aber auch, wie er mit warmem Eifer 
gegen die Feinde des Gottesreiches und mit inniger, zarter, väterlicher Liebe gegen 
ſeine beiden geiſtlichen Söhne im Glauben erfüllt iſt. Zugleich geben uns dieſe Briefe 
ein anſchauliches Bild von der Stimmung, in welcher Paulus die bevorſtehende Ent— 
artung der Kirche erwartete. Der jüngſte unter ihnen iſt außerdem unter dem Ein— 
drucke des eignen herannahenden Endes ſeines Verfaſſers geſchrieben. Mehr als andere 
Briefe erinnern uns dieſe drei an des Apoſtels eignes Wort, er habe den Schatz des 
Evangeliums e, oorgeziroıs oxelsoıw, erweiſen aber auch zugleich die Wahrheit des 
unmittelbar folgenden „auf daß die überſchwängliche Kraft ſei Gottes und nicht von 
uns“ (2. Kor. 4, 7). Innerhalb der ganzen Gruppe ſind wiederum zwei, die viel 
Ahnlichkeit miteinander haben, der erſte an Timotheus und der an Titus, obgleich 
auch ſie wieder beide ihre eignen Gedankengänge beſitzen. Der zweite an Timotheus 
unterſcheidet ſich inſofern von jenen, daß er ſozuſagen das apoſtoliſch-prophetiſche 

h Teſtament des großen Heidenapoſtels, ſein Vermächtnis an jeinen Freund, und in ihm 

zugleich an die ganze Gemeinde, genannt werden darf. Bei ſo viel Eigentümlichem 
läßt ſich die Frage nicht zurückweiſen, ob die Echtheit der Paſtoralbriefe, und zwar 
der ganzen Dreizahl, auf befriedigende Gründe hin verteidigt werden kann. Bei der 
Verſchiedenheit, die ſie doch wieder unter ſich aufweiſen, wird das freilich nur dadurch 
ermöglicht werden können, daß die Eigentümlichkeit jedes einzelnen dieſer Briefe eben⸗ 
falls in genügender Weiſe berückſichtigt und erwogen wird. 


§ 2. 


Echtheit. N 


Die äußeren Beweiſe für die Echtheit der Paſtoralbriefe, der Überlieferung des 
kirchlichen Altertums entnommen, ſind faſt ebenſo zahlreich und unzweifelhaft als für 
die der anderen Schriften desſelben Apoſtels. Wir verzeichnen hier diejenigen, welche 
uns als die wichtigſten vorkommen, ohne darum anderen, deren wir nicht erwähnen, 
alle Bedeutung abſprechen zu wollen. Anführung von oder deutliche Anſpielung auf 
Stellen aus dem erſten Brief an Timotheus findet man bei Klemens Rom., Epist. 
prim. ad Corinth. cap. 29, vgl. 1. Tim. 2, 8; ib. cap. 54, vgl. 1. Tim. 3, 13. 
Bei Polykarpus, ad. Philipp. c. 12, vgl. 1. Tim. 2, 12; ib. c. 4, vgl. 1. Tim. 
6, 7. 10. In dem Brief an Diognetus (Just. opera, p. 501), vgl. 1. Tim. 3, 16. 
Bei Irenäus, adv. Haeres. I, c. 1, vgl. 1. Tim. 1, 4. Bei Theophil., ad Autol. 
c. 3, vgl. 1. Tim. 2, 1. 2. Bei Klemens Alex., Strom. lib. 2, vgl. 1. Tim. 6, 
20. 21; lib. 2, vgl. 1. Tim. 5, 14. 15; Admonit. ad Gent. p. 55, vgl. 1. Tim. 
4, 7. 8. Bei Tertullianus, de praescript. haeret. e. 25, vgl. 1. Tim. 6, 20; de 
pudieit. c. 13, vgl. 1. Tim. 1, 20. 

Der zweite Brief an Timotheus wird angeführt bei Barnabas, Epist. c. 7, vgl. 
2. Tim. 4, 1. Bei Ignatius, ad Ephes. e. 2 und ad Smyrn. c. 9. 10, vgl. 
2. Tim. 1, 16. 18. Bei Polykarpus, ad Philipp. c. 5, vgl. 2. Tim. 2, 11. 12. 
Bei Irenäus, adv. Haeres. 5. cap. 20, vgl. 2. Tim. 3, 7. Bei Klemens Alex., 
Strom. lib. I, p. 270, vgl. 2. Tim. 2, 1. 2. 15; Admonit. ad Gent. p. 56, vgl. 
2. Tim. 3, 15. Tertullianus, Scorpiac. c. 13, vgl. 2. Tim. 4, 6. 8. Bei Euſebius, 

H. E. 2, 22, vgl. 2. Dim 4 17. 
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Der Brief an Titus endlich bei Klem. Rom., Epist. prim. ad Corinth. c. 2, 
vgl. Tit. 3, 1. Bei Ignatius, ad Trall. c. 3, vgl. Tit. 2, 3. Bei Irenäus, adv. 
Haeres. 3, c. 3, $ 4, vgl. Tit. 3, 10. 11. Ibid. 1, 16. 3, vgl. Tit. 3, 10. Bei 
Theophil., ad Autol. 1. 2, p. 95, vgl. Tit. 3, 5. 6. Bei ep Alex., Strom. lib. I, 
p. 299, vgl. Tit. 1, 12; Adm. ad Gent. p. 6, vgl. Tit. 2, 11—13. Bei Tert., 
de praescript. adv. Haeret. c. 6, vgl. Tit. 3, 10. 11. 


Fügt man nun noch hinzu, daß Euſebius die drei Paſtoralbriefe ſämtlich ohne 
irgend ein Bedenken zu den Homologumenis zählt; daß ſie ſowohl in der Peſchito als 
in dem Kanon des Muratori vorkommen, und daß ihre Verwerfung ſeitens der früheren 
gnoſtiſchen Ketzer ſich aus ihrem zum Teil polemiſchen Charakter erklären läßt, dann 
wird man doch wohl zugeben müſſen, daß die äußeren Zeugniſſe vollkommen befriedigend 
ſind, und daß Hieronymus recht hatte, als er in ſeiner Vorrede zu dem Briefe an 
Titus hinſichtlich der Irrgeiſter, die unter andern auch dieſe Briefe verwarfen, erklärte: 
„et si quidem redderent causas, cur eas Apostoli non putarent, tentaremus aliquid 
respondere et forsitan satisfacere lectori. Nunc vero cum haeretica auctoritate 
pronuncient et dicant: „illa epistola Pauli est, haec non est“ ea auctoritate refelli 
se pro veritate intelligant, qua ipsi non erubescunt falsa simulare.* — Seit Tatianus 
iſt denn auch die Echtheit bis zu dem Anfang des gegenwärtigen Jahrhunderts unbe— 
ſtritten geblieben. Jetzt aber waren es hauptſächlich innere Einwände, die man gegen 
dieſe Briefe, inſonderheit gegen den erſten an Timotheus, vorbrachte. J. E. C. Schmidt 
und beſonders Schleiermacher (1807) eröffneten die Reihe und wurden durch Planck, 
Wegſcheider und Beckhaus beantwortet. Bald darauf richtete Eichhorn (1812) die 
Waffen gegen die drei Briefe, und dieſen unterſtützten de Wette, Schott und Schrader, 
während auch Neander und Uſteri über die Echtheit des erſten Briefes in zweifelhaftem 
Tone ſich ausließen. Credner gab in ſeiner Einleitung ins Neue Teſtament (S. 478) 
dem Streite eine eigentümliche Wendung, indem er die drei Briefe erſt nur teilweiſe, 
ſpäter ganz einem Falſarius zuſchrieb. Dagegen traten Hug, Bertholdt, Feilmoſer, Guericke, 
Böhl, Curtius, Kling, Heidenreich, Mack u. a. als Verteidiger auf. Den ſchwerſten 
Angriff mußten indeſſen die Paſtoralbriefe von der Seite der ſogen. Tübinger Schule 
aushalten. F. C. Baur (1835) griff ſie mit kräftiger Hand an und wurde darin von 
ſeinen Schülern Schwegler, Hilgenfeld, Pfleiderer u. a. unterſtützt. A. Ritſchl und 
Ed. Reuß hielten mindeſtens den 1. Timotheus- und den Titusbrief für unecht. In 
neuerer Zeit hat Holtzmann (1880) die Unechtheit aller drei Briefe wiederum zu er⸗ 
weiſen verſucht, und zu demſelben Reſultate iſt auch v. Soden gelangt (1892). Ihnen 
gegenüber iſt von anderen an der pauliniſchen Abfaſſung der Briefe feſtgehalten, ſo 
namentlich von Baumgarten (1837), Matthies (1840), Wieſinger (1850), Huther, 
Ooſterzee (3. Aufl. 1874), Hofmann (1874), Beck (1879), Kölling (1882. 1887), 
B. Weiß (1885. 93) und Kübel (1888). Dieſen Exegeten ſchließen ſich die Hiſtoriker 
Wieſeler (1848), Thierſch (1852), Otto (1860) u. a. an. Während nun die Ge⸗ 
nannten (Gegner wie Verteidiger der Echtheit unſerer Briefe) bei ihren Unterſuchungen 
in der Hauptſache von der Vorausſetzung ausgehen, daß alle einzelnen Sätze derſelben 
aus ein und derſelben Feder ſtammen und in derjenigen Reihenfolge vorliegen, in welcher 
ſie urſprünglich geſchrieben wurden, ſind andere bei ihren kritiſchen Forſchungen über 
die Paſtoralbriefe zu anderen Ergebniſſen gekommen. Credner (1836), Ewald (1870), 
Hitzig, Krenkel, Lemme (1882) und Heſſe (1889) ſuchten zu beweiſen, daß zwar die 
Briefe im ganzen nicht von Paulus geſchrieben ſein könnten, daß aber eine Reihe kürzerer 
oder längerer Notizen in ihnen aus ſeiner Feder ſtammten. In ſeinem „Praktiſch⸗ 
Theologiſchen Kommentare zu den Paſtoralbriefen“ (1887. 89) hat der Bearbeiter der 
vorliegenden Schrift die Überzeugung begründet, daß der Titus- und 2. Timotheusbrief, 
abgeſehen von einigen Zuſätzen bezw. Umſtellungen, als urſprünglich pauliniſche Schrift⸗ 
ſtücke anzuſehen ſind, daß dagegen im 1. Brief an Timotheus eine Kompilation aus 
Bruchſtücken eines echten Inſtruktionsſchreibens (J.) und eines echten Lehrſchreibens (I.) 
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des Apoſtels an ſeinen Schüler und aus einer Kirchenordnung (K 0.) für eine pauliniſche 
Gemeinde vorliegt. Vgl. Meyer⸗Weiß, 6. Aufl. S. 63 ff. 

Wo die Meinungen ſo weit auseinander gehen, läßt es ſich nicht umgehen, auch 
in einem Kommentare wie dem vorliegenden, die Frage der Echtheit unſerer Briefe 
ſoweit zu erwägen, daß wenigſtens die Haupteinwände gegen dieſelbe gewürdigt werden. 
Dieſe Einwände ſind teils philologiſcher, teils hiſtoriſcher, teils chronologiſcher 
Natur. Über jeden derſelben ein kurzes Wort. 

Der erſte Haupteinwand betrifft die Spracheigenheiten dieſer Briefe, welche ſich 
aus dem Vergleich mit anderen unzweifelhaft echten pauliniſchen Briefen ergeben. Man 
hat in dem ‚eriten Briefe an Timotheus 81, in dem zweiten 63, in dem Briefe an 
Titus 44 ana: Neybfisr aufgezählt, von welchen einige ausſchließlich bei ſpäteren 
kirchlichen Schriftſtellern gefunden werden. Hiergegen iſt jedoch anzumerken: 1) Daß 
auch in anderen Briefen des Paulus Ausdrücke vorkommen, die man ſonſt nicht bei 
ihm antrifft, z. B. in dem 2. Briefe an die Korinther etwa 100, in dem Briefe an 
die Philipper 54 und in den Briefen an die Epheſer und Koloſſer zuſammen mehr 
als 140. 2) Daß das Eigentümliche der hier zur Sprache gebrachten Gegenſtände 
auch den Gebrauch neuer Wörter und Wortſtellungen teils erforderlich, teils vollkommen 
erklärlich macht. 3) Daß in einem „Hirtenbrief“ an beſondere Freunde und Schüler 
die Verwendung anderer Vokabeln, als der Apoſtel ſie in Briefen, die an Gemeinden 
gerichtet ſind, gebrauchte, ganz natürlich war. 4) Daß der Apoſtel öfters Rückſicht 
nimmt auf die gleißenden Stichwörter der Gegner, die er in dieſen Briefen bekämpft, 
ſo daß mancher Ausdruck, der jetzt Befremdung erregt, vielleicht den ipsissimis verbis 
der Irrlehrer entlehnt iſt. 5) Daß für die Anwendung einer größeren Reihe von 
Ausdrücken, die er hier gebraucht, in ſeinen übrigen Briefen eine Veranlaſſung nicht 
nachgewieſen werden kann. 6) Daß ſich für nicht wenige Wörter und Begriffe, welche 
man als unpauliniſch betrachtet, in anderen unzweifelhaft echten Briefen des Paulus 
Anklänge finden. 7) Daß es an ſich nichts Befremdendes haben kann, wenn die Faſſung 
der einzelnen Gedanken und ihre dialektiſche Weiterführung ſich in Briefen, die an 
unmittelbare Schüler und perſönliche Freunde des Apoſtels gerichtet ſind, anders 
geſtalten, als in Sendſchreiben, welche ſich an Gemeinden wenden, die zu chriſtlichen 
Gemeinden erſt noch herangebildet werden müſſen. Endlich 8) daß ein im Namen 
des Apoſtels ſchreibender Falſarius ſicherlich gerade darauf doppelte Sorgfalt würde 
verwendet haben, derartige Anomalieen in ſeinem Machwerke zu vermeiden. 

Der zweite Haupteinwand iſt dagegen gerichtet, daß in dieſen Briefen viele Punkte 
angeführt und beſprochen werden, die auf eine ſpätere, als die apoſtoliſche Zeit hin— 
weiſen. Hierzu gehört inſonderheit die Beſchreibung der in den Briefen wirklich oder 
vermeintlich erwähnten Irrlehrer, die hier als vorhanden vorausgeſetzte Gemeindever— 
faſſung, das, was der Apoſtel in dem erſten Briefe an Timotheus in betreff der Witwen 
ſagt, u. ſ. w. Hiergegen muß erinnert werden: 1) Daß, ſoweit es ſich überhaupt 
um die Beſtreitung von Irrlehrern handelt, die Identität derſelben mit den Gnoſtikern 
des zweiten Jahrhunderts nicht bewieſen werden kann, daß dagegen das Unkraut der 
Irrlehre in den chriſtlichen Gemeinden noch zu Lebzeiten des Apoſtels zu wuchern 
begonnen hat. Die Gründe, auf welche hin z. B. Baur gemeint hat, hier die Mar— 
cioniten angedeutet zu finden, ſind äußerſt willkürlich und ſchwach. Die hier beſtrittene 
Häreſie iſt keine andere, als die, wogegen ſich der Apoſtel unter andern auch in dem 
Briefe an die Koloſſer erklärt, und es iſt a priori wahrſcheinlich, daß die im zweiten 
Jahrhundert ſich mit ſo viel Kraft erhebenden Irrgeiſter nicht plötzlich wie aus dem 
Boden aufgeſchoſſen find, vielmehr ſchon in einer früheren Periode ihre 20009/% hatten. 
Warnungen gegen im Entſtehen begriffene Irrtümer, wie wir ſie im erſten Briefe an 
Timotheus antreffen, würden gerade in dem zweiten Jahrhundert, als das kirchliche 
und gnoſtiſche Bewußtſein ſchon in eine Periode der abſoluten Trennung eingetreten 
war, nicht mehr nötig geweſen ſein. 2) Es muß allerdings zugeſtanden werden, daß 
in dieſen Briefen kirchlicher Einrichtungen und Organiſationen Erwähnung geſchieht, mehr 
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als in anderen Schriften des Apoſtels. Indeſſen geht ſchon aus der Apoſtelgeſchichte 
(Kap. 6, 1) hervor, daß bereits ſehr früh Gemeindediakonen eingeſetzt ſind; und daß 
Paulus in den von ihm begründeten Gemeinden Presbyter und Episkopen anzuſtellen 
pflegte, erſieht man aus Apoſtg. 14, 23; 20, 17. Nun liegt es aber in der Natur 
der Sache, daß zur Handhabung dieſer Amter beſtimmte Vorſchriften nötig wurden, 
Vorſchriften, wie ſie gerade in den Briefen an Timotheus und Titus uns begegnen. 
Die hierarchiſchen Tendenzen, welche man in ihnen bemerkt haben will, beſtehen lediglich 
in der Einbildung der Kritiker, wie dies ſich alsbald deutlich herausſtellt, wenn man 
die Paſtoralbriefe auch nur oberflächlich mit den Briefen des Ignatius vergleicht. 
Von der ſpäteren biſchöflichen Verfaſſung iſt hier noch keine Spur zu entdecken; die 
ngsodvregoı auf der einen und die Enloxonor zei diexovoı auf der andern Seite find 
noch in feiner Weiſe voneinander unterſchieden, fie find vielmehr identiſch; der Diakonat 
wird in dem Briefe an Titus nicht einmal erwähnt, und die Vorſchriften für das 
Biſchofsamt werden mit der äußerſten Einfalt und Kürze gegeben. Hat Paulus die 
Bedeutung kirchlicher Organiſation im allgemeinen für den Beſtand der chriſtlichen 
Kirche erkannt und gewürdigt, was ſich doch wohl kaum bezweifeln läßt, dann iſt es 
nicht verwunderlich, daß er ſich darüber im Kreiſe ſeiner Schüler noch ſpecieller aus— 
ſpricht und bei dem Blick auf viele den Gemeinden drohende Gefahren die Sorge um 
die rechte Organiſation derſelben den Vorſtehern mit Ernſt ans Herz legt, oder auch 
in den Ordnungen, welche ſich die Gemeinden gaben, beſtimmten Grundſätzen ſittlicher 
Art, wie ſie uns hier begegnen, Geltung zu verſchaffen weiß. Zwar iſt geſagt worden, 
daß Paulus auf kirchliche Inſtitutionen im allgemeinen nicht das geringſte Gewicht lege; 
Beweiſe hierfür iſt man uns aber ſchuldig geblieben. Und was nun endlich 3) die 
Vorſchriften über die Witwen betrifft (1. Tim. 5, 3—14), aus denen ebenfalls her⸗ 
vorgehen ſoll, daß der Brief in eine Periode gehöre, wo die Benennung „e ſich 
auf alle in der Gemeinde erſtreckt, die um des Herrn willen unverehelicht blieben, ſo hat 
man uns den Beweis, daß das Wort Witwe hier in dieſem Sinne müßte aufgefaßt 
werden, keinesfalls geliefert. Nicht von Jungfrauen, ſondern von wirklichen Witwen 
iſt dort die Rede, und das ihnen Vorgeſchriebene kann man in keinem Fall eine Regel 
zu einer entſchiedenen asketiſchen Lebensweiſe nennen. Daß chriſtlichen Witwen in den 
Gemeinden der Chriſtgläubigen eine Ehrenſtellung eingeräumt worden, und daß ſie auch 
ſchon in den Tagen des Apoſtels ſich dem Liebesdienſte in der Gemeinde gewidmet 
haben können, wird ſchon darum nicht unwahrſcheinlich genannt werden können, weil 
ähnliche Einrichtungen auch ſchon in den jüdiſchen Gemeinden vor dem Anbruche der 
chriſtlichen Ara beſtanden. 

Von noch geringerem Gewichte find andere innere Bedenken, die gegen den pau— 
liniſchen Urſprung der Paſtoralbriefe vorgebracht werden. Daß Timotheus in ihnen 
zu niedrig geſtellt und in ſchulmeiſteriſcher Weiſe angeredet werde, kann nur derjenige 
behaupten, der den Text lieſt, ohne ſich in die individuelle Lage und Stimmung des Brief⸗ 
ſchreibers und Briefempfängers zu verſetzen. Den aufſteigenden Irrtümern gegenüber 
wird nicht allein hier, ſondern auch in anderen Briefen des Apoſtels auf die reine 
Lehre ein ganz beſonderes Gewicht gelegt, und ebenſo iſt auch die Chriſtologie in 
dieſen Briefen keine andere, als z. B. die in den Briefen an die Römer und Korinther 
ausgeſprochene, wie dies aus der Erklärung der betreffenden Stellen hervorgehen wird. 
Der Mangel an dialektiſcher Begriffs- und Gedankenentwickelung, die unſerm Apoſtel 
ſonſt ſo eigentümlich iſt und hier in viel geringerem Maße zum Vorſchein kommt, iſt 
teils nicht ſo bedeutend, wie er wohl dargeſtellt wird, teils iſt er die Folge des 
Praktiſchen und Paſtoralen in der ganzen Tendenz dieſer Briefe, teils auch dem ver⸗ 
trauten Verhältniſſe zwiſchen Paulus und ſeinen Schülern, ſowie der gemeinſamen 
Lebensanſchauung, in der ſich ihre Gedanken bewegen, zuzuſchreiben. Die überwiegend 
ſittliche Lebensanſicht, die beſtändig wiederholte Forderung von guten Werken u. ſ. w. 
iſt keineswegs in unverſöhnlichem Streite mit der pauliniſchen Gnadenlehre und findet 
manche Anklänge in anderen ſeiner Briefe, mit welchen die Paſtoralbriefe hie und da 
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in jo merkwürdiger Weile r daß man Sogar in Dielen Umftande einen 
neuen Beweis der Erdichtung gefunden hat. Warum jollte aber auch Paulus, bei der 
Beſprechung gleicher Gegenſtände, ſich nicht auch dann und wann gleichartiger Ausdrücke 
haben bedienen dürfen? Daß überdies den singulariis dieſer Briefe zahlreiche Spuren 
von Übereinſtimmung in Geiſt, Ton und Tendenz mit anderen, echten Briefen gegen— 
über zu ſtellen ſind, fällt bei jeder neuen Vergleichung wiederum aufs neue ins Auge. 

Der Haupteinwand bleibt alſo der chronologiſche. Von der Vorausſetzung 
ausgehend, daß alle drei Briefe kurz nacheinander geſchrieben ſein müßten, weiß man 
in der uns bekannten Geſchichte des Paulus keine Stelle zu nennen, die man als 
Zeitpunkt der Abfaſſung der Brieſe annehmen könnte. Um aber gleichwohl an der 
pauliniſchen Abfaſſung der Briefe feſthalten zu lönnen, verweiſt man auf die kirchliche 
Tradition von einer zweimaligen Gefangenſchaft des Apoſtels in Rom und ſetzt dann 
ihre Entſtehung in die ſeinem Märtyrertode unmittelbar vorhergehende Lebensperiode. 
Auch Ooſterzee vertrat dieſen Standpunkt. Wir geben daher billiger Weiſe zunächſt 
ſeinen Ausführungen nach der 3. Auflage hier Raum. Er ſagt: 

„In den Briefen, welche Paulus in ſeiner erſten Gefangenſchaft ſchreibt, ſtrahlt 
deutlich die Erwartung durch, daß er ungeachtet ſeines Verlangens abzuſcheiden, und 
bei Chriſto zu ſein, wieder freigelaſſen und der Gemeinde zurückgegeben werden würde 
(Phil. 1, 25. 26; 2, 24; Philem. 22). In ſeinem zweiten Briefe an Timotheus 
dagegen ſpricht ſich die gewiſſe Ausſicht auf ſeinen nun ganz nahe bevorſtehenden 
Märtyrertod aus, und wir vernehmen, daß er ſchon bei ſeiner erſten Verantwortung 
von allen verlaſſen worden war (2. Tim 4, 16). Beides aber iſt gleich unwahr⸗ 
ſcheinlich, ſowohl daß die erſtgenannte Hoffnung des Apoſtels unerfüllt geblieben, als 
auch, daß der letztgenannte Bericht auf ſeine erſte Gefangenſchaft ſehe. Seine Entlaſſung 
aus der erſten Haft iſt keineswegs an ſich undenkbar, vielmehr aus der günſtigen 
Stimmung, die für ſeine Perſon bei vielen angeregt war, recht wohl erklärlich. (Phil. 
1, 12. 13; vergl. Apoſtg. 24, 23. 27; 26, 28. 32.) Kein Wunder demnach, daß 
die kirchliche Tradition ſich ſchon frühe zu Gunſten einer zweiten Gefangenſchaft er— 
klärte, während welcher der zweite Brief an Timotheus ſolle geſchrieben ſein. Euſebius, 
H. E. 2, 22, ſpricht davon mit der Formel: 46% ke, womit er in keinem Falle 
eine ſchwankende und unſichere Sage bezeichnet, die nur ſporadiſch angetroffen wird, 
ſondern eine allgemein herrſchende Überzeugung, eine Überlieferung, welche er als ſolche 
mitteilt. Die Anſicht, welche demnach zu ſeiner Zeit allgemein herrſchte, daß nämlich 
der Apoſtel aus ſeiner erſten Kerkerhaft befreit worden, beruhte wohl auf dem Zeugniſſe 
älterer Schriftſteller, die Euſebius zwar nicht namentlich anführt, die er aber doch 
wahrſcheinlich gekannt hat. Die in dieſer Hinſicht klaſſiſche Stelle des Clem. Rom., 
Epist. prim. ad Corinth. c. 5, hat in unſeren Augen wenigſtens hier ein entſcheidendes 
Gewicht. Sie lautet alſo: „Ilavkos — * Zerolue vos &v re 15 avarokı 1 U 
&v i dv 0 , ro verrato- 18 nio re avrov xALog Außer dizuwoovrnw dl d Sas 
O vor r, zul £ni 10 140 uns dv 08098 219 zul laat u ent 
tur Nyovuerwr, 2 annkkayn 0 2001100 zul eig tor ronorv 45 1410 enog eu. 
Mag nun auch dieſer Ausſpruch z. B. in den Worten 540% rov x00uor ein oratoriſches 
Gepräge tragen, jo läßt ſich daraus jedoch noch durchaus nicht ableiten, daß die unzwei- 
deutige, darin enthaltene Angabe unrichtig ſei. Obſchon Paulus nicht in dem buch⸗ 
ſtäblichen Sinne des Wortes ein Herold von Chriſtus durch die ganze Welt geworden 
iſt, ſo behält doch die beſtimmte Verſicherung des Klemens, daß er ſowohl in dem 
Weſten, als in dem Oſten gepredigt habe, ihre volle Kraft, ihren ganzen Nachdruck. 
Die Grenze im Weſten, bis zu welcher Paulus ſeiner eigenen Angabe zufolge gekommen 
iſt, kann nicht Rom, ſie muß vielmehr Spanien geweſen ſein (vergl. Röm. 15, 28). 
Die Behauptung, daß ein Römer, der dieſes niederſchrieb, ſich Italien als äußerſte 
Grenze vorgeſtellt habe, iſt ebenſo willkürlich, als die Meinung, nach welcher hier an 
eine rein ſubiektive Grenze zu denken ſei, die der Apoſtel ſich ſelbſt vorgezeichnet 
hätte, in welchem Fall das Pronomen Lavroß unmöglich hätte wegbleiben können. Daß 
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Paulus in der That ſeinen Plan, nach Spanien zu reiſen, verwirklicht hat, was nur 
nach ſeiner Befreiung aus ſeiner erſten Gefangenſchaft hat geſchehen können, geht nicht 
allein aus der ſchon aus dem vierten Jahrhundert ſtammenden Überlieferung hervor, 
nach welcher er in jenem Lande die Gemeinde gegründet hat, ſondern auch aus dem 
bekannten Fragment aus dem Kanon des Muratori, geſchrieben in der zweiten Hälfte 
des zweiten Jahrhunderts, worin mit den Worten: profectionem Pauli ab urbe ad 
Spaniam proficiscentis, die Reiſe des Apoſtels als ein hiſtoriſches Faktum angegeben 
wird. Auch die frühe Verknüpfung des Märtyrertodes Petri und Pauli in der kirch⸗ 
lichen Überlieferung iſt hier inſofern von Bedeutung, als doch keinesfalls anzunehmen 
iſt, daß Petrus während der erſten Gefangenſchaft des Paulus (Apoſtg. 28, 30. 31) 
nach Rom gekommen ſei und folglich entweder nicht oder erſt ſpäter mit ihm den Tod 
erlitten haben muß. Dagegen läßt ſich das Entſtehen der Überlieferung einer zweiten 
Gefangenſchaft nicht befriedigend erklären, wenn dieſe jeder hiſtoriſchen Grundlage ent— 
behrte. Wir haben übrigens hier ebenſo wenig zu unterſuchen, ob von einer eigentlichen 
Wirkſamkeit des Paulus in Spanien die Rede ſein könne, als ein zuſammenhängendes 
Bild von dem Leben und Wirken des Apoſtels in dieſer letzten Periode ſeines Lebens 
zu entwerfen. Genug, daß, ſelbſt abgeſehen von dem zweiten Briefe des Timotheus, 
die Überlieferung von einer zweiten Gefangenſchaft auf äußere und innere Gründe 
Vertrauen verdient, wie ſie denn auch jederzeit durch kräftige und beredte Stimmen 
verteidigt worden iſt, z. B. durch Paley, horae paulinae, ad h. I., einen Autor, der 
auch noch heute verdient zu Rate gezogen zu werden. Iſt ſeine Beweisführung richtig, 
dann iſt eine ganze Periode in dem Leben des Paulus vorhanden, in welche man die 
Abfaſſung der Paſtoralbriefe ſetzen kann, ſo daß der chronologiſche Einwand gegen 
ihre Echtheit ebenſo wenig als unwiderleglich ſich erweiſt, wie der philologiſche und 
der hiſtoriſche dies geweſen iſt.“ 

Soweit Ooſterzee. Gleich ihm gründen auch Hofmann, B. Weiß u. a. die Auf- 
rechterhaltung der Authentie unſerer Briefe auf die Vorausſetzung, daß Paulus aus 
ſeiner (erſten) römiſchen Gefangenſchaft befreit ſei, dann eine Reiſe in ſein früheres 
Miſſionsgebiet unternommen habe, auf der er namentlich auch in Kreta (Tit. 1, 5), 
Milet (2. Tim. 4, 20), Epheſus (1. Tim, 1, 3), Troas (2. Tim. 4, 13), Make⸗ 
donien (1. Tim. 1, 3) und Korinth (2. Tim. 4, 20) geweilt, daß er ſodann die 
beabſichtigte Reiſe nach Spanien (Röm. 15, 28) wirklich ausgeführt habe, aber wiederum 
in Gefangenſchaft geraten ſei und erſt am Ende dieſer ſeiner zweiten römiſchen Haft 
den Märtyrertod gefunden habe. Die Befreiung des Apoſtels aus der uns bekannten 
erſten römiſchen Gefangenſchaft, ſeine Miſſionsreiſe nach Spanien, eine weitere Reiſe 
desſelben nach dem Orient und ſeine abermalige Haft in Rom ſieht auch Fr. Spitta 
(Zur Geſchichte und Litteratur des Urchriſtentums. Göttingen 1893) als geſchichtliche 
Thatſachen an, ohne ſich jedoch für die Zuverläſſigkeit aller Notizen aus den Paſtoral— 
briefen, die er nicht für pauliniſch hält, weiter zu engagieren. — Die Möglichkeit 
dieſer Thatsachen wird bei der Dürftigkeit unſerer Nachrichten, die hier in Betracht 
kommen, und bei der Unſicherheit ihrer Deutung ſchwerlich geleugnet werden können; 
ihre Wahrſcheinlichkeit iſt an ſich nur gering; ihre Wirklichkeit läßt ſich aber m. E. 
nicht erweiſen. Es will nämlich beachtet ſein, daß erſt Euſebius mit deutlichen Worten 
(vgl. oben) von einer zweiten Gefangenſchaft des Apoſtels in Rom ſpricht und daß die 
übrigen Dokumente vor Euſebius ſich wohl in dieſem Sinne deuten laſſen, aber keines— 
wegs jo gedeutet werden müſſen. Zu dieſen Dokumenten darf man das ſogen. Muvas 
toriſche Fragment mit Sicherheit nicht mehr wie bisher rechnen, nachdem Koffmane 
wahrſcheinlich gemacht, daß dasſelbe einer iſagogiſchen Schrift entſtammt, welche erſt nach 
450 geſchrieben ſein dürfte (vgl. Neue Jahrbücher für deutſche Theologie, Band II, 
S. 163 ff.). Die angeführte Stelle aus dem ſogenannten erſten Briefe des Klemens 
verliert ihre Beweiskraft für den Nachweis einer Reiſe des Apoſtels nach Spanien, 
wenn man die Worte ent ro reoum rag dvoew; ebenſo als eine rhetoriſche Wendung 
anſieht wie die vorhergehende, daß Paulus (A ror xoouor die Gerechtigkeit gelehrt 
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habe, und wenn man bedenkt, daß der Brief für Leſer in Korinth und nicht für ſolche 
in Rom berechnet war. Korinthiſchen Leſern konnte Rom wohl bei einer rhetoriſchen 
Grenzbeſtimmung der Miſſionsthätigkeit des Apoſtels als ro regua rag duoswc gelten. 
Außerdem darf man nicht überſehen, daß die Klemensſtelle, wenn ſie mit jenem Aus⸗ 
drucke wirklich nicht Rom, ſondern Spanien bezeichnen wollte, im Fortgange ihres 
Textes durch die an 270% ſich anſchließende Bemerkung zul uagrvonoas Ent tor nyov- 
uevwv ortwg dnykkayn Too xoouov die Vorſtellung erweckt, als ob der Märtyrertod 
des Paulus ebenfalls nicht in Rom, ſondern in Spanien ſtattgefunden hätte. Wenn 
Spitta in der angeführten Schrift die Hypotheſe einer zweiten römiſchen Gefangenſchaft 
unter anderem auch dadurch glaubt ſtützen zu können, daß er in den letzten Kapiteln des 
kanoniſchen Römerbriefes Bruchſtücke aus einem zweiten nach Rom gerichteten Send- 
ſchreiben des Apoſtels ſieht, das dann erſt nach ſeiner Befreiung aus der Gefangen⸗ 
ſchaft geſchrieben ſein könnte, ſo vermag ich ihm darin nicht zu folgen. Der ganzen 
Hypotheſe einer zweiten römiſchen Haft ſcheint mir die Thatſache entgegenzuſtehen, daß 
der Verfaſſer der Apoſtelgeſchichte von einer ſolchen nirgends eine Andeutung macht, 
daß dagegen ſeine Schilderung der Abſchiedsſcene in Milet 20, 25. 38 den Eindruck 
erweckt: Paulus hat nie wieder ſeit jener Scene in Kleinaſien verweilt. Was aber 
die entſcheidenden Notizen in den Paſtoralbriefen ſelbſt betrifft, ſo laſſen ſich dieſe 
auch ohne die Annahme einer zweiten römiſchen Gefangenſchaft des Apoſtels völlig 
verſtehen und als hiſtoriſch feſthalten. Wir ſind dabei der Meinung, daß der Brief an 
Titus und das Inſtruktionsſchreiben (J.), aus dem uns Fragmente im erſten Briefe an 
Timotheus begegnen, ziemlich gleichzeitig auf einer Reiſe des Apoſtels geſchrieben ſind, 
welche er von Epheſus aus über Kreta und Korinth nach Makedonien in dem Ab— 
ſchnitte ſeines Lebens machte, wo er den Mittelpunkt ſeiner Miſſionsthätigkeit nach 
Epheſus verlegt hatte. Wir ſind ferner der Meinung, daß das Lehrſchreiben (L.) des 
Paulus, von dem ſich ebenfalls Spuren im erſten Briefe an Timotheus finden, während 
der Gefangenſchaft in Cäſarea, etwa gleichzeitig mit dem Koloſſer- und Epheſerbriefe 
verfaßt iſt, und daß der zweite Brief an Timotheus aus der (einzigen) römiſchen Ge— 
fangenſchaft des Apoſtels ſtammt. Den Nachweis für das Berechtigte dieſer Meinung 
hat die Erklärung der betreffenden Stellen zu bringen. 


8 8. 
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Der Wert der Paſtoralbriefe ift über allen Zweifel erhaben. Sie gehören zu 
den belangreichſten Denkſchriften des apoſtoliſchen Zeitalters, die zu unſerer Kenntnis 
gekommen ſind. Sie liefern uns neue Beiträge zur richtigen Beurteilung des Charakters 
des großen Heidenapoſtels und ſeines Verhältniſſes zu ſeinen Freunden und Mit⸗ 
arbeitern, zur genaueren Kenntnis der früheſten Einrichtung der chriſtlichen Kirche und 
der ſchon ſobald in ihrem Schoße entſtandenen Irrtümer. So bieten ſie uns unſchätz⸗ 
bare Bauſtoffe für die bibliſche Proſopographie und die älteſte Kirchengeſchichte. Sie 
enthalten überdies eine Auswahl von Ermahnungen und Warnungen für Lehrer und 
Alteſte der Gemeinde, die durch alle Jahrhunderte hindurch belangreich bleiben. 
Die Kritik hat die Vorſchriften des Apoſtels an Timotheus für zu unbeſtimmt 
und unbedeutend erklärt, um ſeiner würdig zu ſein, dabei aber nicht genug dem 
Umſtande Rechnung getragen, daß es nicht ſo ſehr des Apoſtels Abſicht geweſen, 
eine kirchliche Geſetzgebung feſtzuſtellen, als vielmehr um hohe Prinzipien und wichtige 
Regeln, die den Hirten der Herde unvergeßlich bleiben ſollten, in ſeinen Schreiben 
niederzulegen. Inſofern hatte Calvin recht, als er in betreff der beiden Briefe an 
Timotheus ſchrieb: „in his duabus epistolis quasi in viva tabula depietum habemus 
verum Ecelesiae regimen.“ Ohne Zweifel würde man in der Würdigung dieſer 
Schriften zu weit gehen, wollte man dieſe als eine vollſtändige Paſtoralanweiſung 
betrachten oder als eine Art Kompendium der ganzen Paſtoraltheologie behandeln. 
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Sie haben weder die ſtrenge Ordnung, noch die Vollſtändigkeit, noch die allgemeine 
Anwendbarkeit aller hier gegebenen Vorſchriften, die dazu erforderlich ſein würde. 
Vieles hat ausſchließlich auf perſönliche und örtliche Zuſtände Bezug; vieles auch iſt 
nach dem Bedürfniſſe nicht nur der Vorſteher der Gemeinde, ſondern auch nach dem 
der damaligen Gemeinde ſelbſt eingerichtet, worauf ſchon Calvin aufmerkſam machte, 
daß nämlich dieſe Briefe nicht ausſchließlich den Charakter eines vertraulichen Privat⸗ 
ſchreibens trügen. „Hanc epistolam aliorum magis quam Timothei causa scriptam 
esse judico“, ſo fängt ſeine Andeutung über das Argumentum des erſten Briefes an 
Timotheus an — „et mihi assentientur, qui diligenter omnia expenderint. Non 
equidem nego, quin ejus quoque docendi et monendi rationem Paulus habuerit, 
sed multa hie contineri dico, quae supervacuum fuisset scribere, si cum solo 
Timotheo habuisset negotium“. Aber wie dem auch ſei, ohne Zweifel verdienen die 
Paſtoralbriefe das Vademecum eines jeden gegenwärtigen oder künftigen Religions⸗ 
lehrers zu ſein, der ſich hier einen reichen Schatz an Lehre und Warnung, an Troſt 
und Anregung erſchloſſen ſieht. Beſonders in Tagen wie den unſrigen, wo ſo manche 
Frage in Bezug auf Kirchenverfaſſung mit neuem Nachdruck beſprochen wird, verdienen 
die ſinnreichen Vorſchriften der Paſtoralbriefe mit allem Ernſte erwogen zu werden. Da, 
wo ſie uns das ſprechende Bild von der Einfachheit des apoſtoliſchen Zeitalters auch 
in dieſem Punkte vor Augen halten, gehören ſie mit zu den Bollwerken des Prote— 
ſtantismus, den Anmaßungen der päpſtlichen Hierarchie gegenüber. Die hier beſtrittenen 
Ketzer ſind und bleiben in mancher Hinſicht die Typen ſpäterer Irrlehrer. Außerdem 
wird hier, gleichſam im Vorbeigehen, für manche Hauptwahrheit des Evangeliums ein 
kräftiges Zeugnis abgelegt, ſo daß dieſe kurzen Briefe verhältnismäßig reich ſind an 
locis classieis für die Lehre von der Inſpiration der Schrift, von der Gottheit Chriſti, 
von dem Werk der Verſöhnung und der Wiedergeburt aus dem Heiligen Geiſt u. ſ. w., 
wie an Ort und Stelle ſich ergeben wird. Daß auch ferner die chriſtliche Moral hier 
vielerlei Warnungen vor beſtimmten Laſtern und Ermunterungen zu beſtimmten chriſt⸗ 
lichen Geſinnungen findet, fällt ſchon bei der erſten Durchſicht von ſelbſt ins Auge. 
Auf dieſe Weiſe rechtfertigt der Inhalt der Paſtoralbriefe die Ehrenſtelle, die fie unter 
den kanoniſchen Schriften des N. T. einnehmen, und offenbaren ſie ſich ebenfalls als 
eine Frucht des Heiligen Geiſtes, der zwar nicht in mechaniſcher Weiſe über den Apoitel 
kam, ſobald er nur den Griffel zur Hand nahm, gleichſam als einer der actuarii et 
notarii Spiritus Sancti, aber ihn doch jo ganz auch beim Schreiben erfüllte, daß er 
dadurch in den Stand geſetzt wurde, die chriſtliche Wahrheit klar zu entwickeln, das 
chriſtliche Leben anſchaulich darzuſtellen und auch für das Hirten- und Lehramt Winke 
zu geben, die, was ihr Prinzip betrifft, normativ und bis an das Ende der Zeiten 
der gewiſſenhaften Beherzigung aller Diener des Evangeliums würdig ſind. Mit gutem 
Gewiſſen kann man alſo für die ganze Dreizahl dieſer Briefe die Lobpreiſung wieder⸗ 
holen, die Starke für den erſten Brief an Timotheus giebt: „Es iſt gewiß dieſer 
Brief ein rechter Schatz der Weisheit, da in ſo einfältigen Worten, wie es anfänglich 
ſcheint, ſolche Tiefen liegen, daß ein Prediger erſt nach vieler Erfahrung des großen 
Geiſtes und hohen Verſtandes recht inne werden und doch noch immer genug darin 
zu lernen übrig finden wird.“ — — Ja, nicht mit Unrecht fügt er dann hinzu: „daß 
in dieſem Briefe eine rechte Haustafel für alle Stände enthalten ſei“. Ebenſo berechtigt 
war die Beſtimmung der ſächſiſchen Kirchenordnung, „daß ein Kirchendiener auf das 
fleißigſte die epistolas Pauli ad Timotheum et Titum ſolle leſen, wieder leſen und 
oft repetieren, damit er daraus lerne, wie er ſich beides, in Lehre und Leben halten, 
auch wie ſein eignes Hausgeſinde fein und er dasſelbige regieren ſoll“. Huther: 
„Die wichtige Frage: zug det en olxm Hsor avaorgepsodu findet hier eine Antwort, 
die durchaus nicht mit dem Geiſte in Widerſpruch ſteht, welcher ſich in allen übrigen 
pauliniſchen Briefen ausſpricht. Möchte die Frage in der Kirche nie aus einem andern 
Geiſte beantwortet worden ſein und beantwortet werden!“ 
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SA. 
Theologiſch-homiletiſche Behandlung der Paftoraldriefe. 

Es iſt zu unſerm Zwecke nicht erforderlich, die ganze Litteraturgeſchichte der 
Paſtoralbriefe vollſtändig anzugeben. Ein reicher Vorrat von Schriften über dieſe 
Briefe im ganzen oder über einzelne Kapitel und Verſe im beſondern, findet man 
mitgeteilt u. a. bei Winer, Handbuch der theol. Litteratur, I, p. 265, bei J. A. J. 
Wieſinger, in ſeinem Kommentar, Königsberg 1851, p. 257 und bei Meyer-Weiß, 
6. Auflage, p. V. sg. Wir führen nur diejenigen Schriften mit Namen an, deren 
Kenntnisnahme und Gebrauch auch für praktiſche Theologen und Seelſorger wünſchens— 
wert iſt. — Unter den Reformatoren muß beſonders Luther genannt werden: Scholia 
et sermones in prim. Joh. Epist. atque Annott. in Pauli epist. (priorem) ad 
Timoth. et Titum, edit. Bruns, Lübeck 1797. Dann der Kommentarius von Calvin; 
der über die beiden Briefe an Timotheus iſt Edward, Herzog von Somerſet, gewidmet, 
der über den Brief an Titus ſeinen Mitarbeitern Farel und Viret, deren Arbeit er 
zu Genf etwa in gleicher Weiſe aufgenommen und fortgeſetzt hatte, wie Titus das 
Werk des Paulus auf Kreta. Auch Melanchthon, Enarratio epistolae prim. ad Timoth. 
et duorum capitum secundae, Wittenberg 1561. Unter den neueren Autoren, die 
im Geiſte der Reformation fortgearbeitet haben, darf Bengel wohl am wenigſten von 
allen vergeſſen werden. Sein Gnomon enthält koſtbare Beiträge zum rechten Ver— 
ſtändnis auch der Paſtoralbriefe. Um unter den Kommentatoren nicht auch ſolche 
anzuführen, deren Arbeit auf dem gegenwärtigen Standpunkte der Wiſſenſchaft als 
mehr oder weniger antiquiert betrachtet werden kann, erwähnen wir nur der exegetiſchen 
Arbeiten, welche wir beſonders in den Händen der Geiſtlichen zu ſehen wünſchten, die 
ſich durch ſelbſtändiges Studium für Predigt oder Bibelſtunde auch für die Paſtoral— 
briefe vorbereiten möchten. Außer dem ſchon genannten Kommentar von Wieſinger, 
der als Fortſetzung der Olshauſenſchen Kommentare erſchienen iſt und auch die Briefe 
an die Philipper und Philemon umfaßt, verdient beſondere Erwähnung die gründliche 
Erklärung der Paſtoralbriefe mit beſonderer Beziehung auf Authentie, Ort und Zeit 
der Abfaſſung derſelben von Matthies, Greifswald 1840, bei welchem man die früheren 
Arbeiten von Flatt, Mack, Heydenreich u. a. recht wohl entbehren kann. Ferner die 
kurze Erklärung der Briefe an Titus, Timotheus und die Hebräer von de Wette, 
3. Aufl. 1867, die populäre Auslegung der Paſtoralbriefe von Plitt, der Kommentar 
zu denſelben Briefen von Huther, 4. Aufl. 1876 (11. Abteilung in Meyers Kom— 
mentar), ſowie die von B. und Joh. Weiß bearbeitete 6. Aufl. derſelben Abteilung 
1894, die Auslegung der Briefe an Titus und Timotheus von Hofmann 1874, die 
Erklärung der zwei Briefe Pauli an Timotheus von Beck 1879, die Kommentare von 
Holtzmann 1880 und v. Soden, 2. Aufl. 1893, ſowie der bereits erwähnte Praktiſch— 
theologiihe Kommentar zu den Paſtoralbriefen 1887. 89 von Knoke und endlich: 
Rothe, Entwürfe zu Abendandachten über die Briefe Pauli an Timotheus und Titus 
1876. Für die Bereicherung der Litteratur von anglo-amerikaniſcher Seite iſt die 
engliſche Überſetzung des Ooſterzeeſchen Kommentars (New York 1868) bei jedem 
Briefe nachzuſchlagen. Nachzutragen ſind Fairbairn, the pastoral epistles 1874 und 
Sadler, the epistles of S. Paul to the Col. Thess. and Tim. 1890 und to Lit., 
Philem. and Hebrews 1890. Unter den außerhalb Deutſchland ſonſt noch erſchienenen 
Schriften, welche inſonderheit verdienen, über Paulus und die Paſtoralbriefe zu Rate 
gezogen zu werden, nennen wir da Costa, Paulus, eene Schriftbeschouwing, 2 Th., 
Leyden 1846. 1847. Vinke, de zendbrieven van den Ap. Paulus aan Timoth., 
Titus en Philemon, met ophelderende en toepasselyke aanmerkingen, Utrecht 1859. 
Ad. Monod, St. Paul, eing discours, Paris 1851. A. Sabatier, l’Apötre Paul. 
Esquisse de sa pensee, Strasburg 1870. The life and letters of St. Paul, edited 
. by Conybeare and Howson, London 1850. 1853, zwei Teile in 4“ mit jchönen 
Stahlſtichen, Form und Inhalt gleich ausgezeichnet, Ed. Reuls, &pitres Pauliniennes 
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1878. Aus dem Däniſchen überſetzt erſchien (Jena 1846) eine wertvolle Arbeit von 
Dr. C. E. Scharling: Die neueſten Unterſuchungen über die ſogenannten Paſtoral⸗ 
briefe des N. T., dargeſtellt in ihrer Bedeutung und in ihren Verhältniſſen zur Bibel⸗ 
kritit und zum Kanon. Unter den englischen Iſagogen, welche fi mit den Paſtoral⸗ 
briefen beſchäftigt haben, verdient ſpecieller Erwähnung Th. II. Horne, an introduction 
to the textual criticism of the New Test. 3. Edit. revised by S. T. Tregelles, 
London 1862. p. 547—560. Ferner können verglichen werden die neuern Schrift⸗ 
ſteller über das apoſtoliſche Zeitalter: Neander, Schaff, Thierſch, Lange, Wieſeler, 
Lechler, das apoſt. und nachapoſt. Zeitalter, 3. Aufl. 1886. Ewald, Geſchichte des 
apoſt. Zeitalters, 3. Aufl. 1878. Reénan, les apötres 1866, Paulus 1869, l’Ante- 
christ 1873, Pfleiderer, das Urchriſtentum 1887 und Weizſäcker, Geſchichte des ap. 
Zeitalters, 2. Aufl. 1892. Endlich erwähnen wir noch: Otto, die geſchichtlichen Ver⸗ 
hältniſſe der Paſtoralbriefe aufs neue unterſucht, Leipzig 1860 und Grau, Entwicklungs⸗ 
geſchichte des neuteſtamentlichen Schrifttums, II. S. 187—214 (1871). Über exegetiſche 
oder praktiſche Hilfsmittel zum rechten Verſtändnis und Gebrauch einzelner Teile der 
Paſtoralbriefe wird am gehörigen Orte geſprochen werden. 


Der erſte Brief an Timotheus. 


Einleitung. 


§ 1. 


Timotheus. 


imotheus, an welchen zwei der Paſto— 
1 Aralbriefe gerichtet find, war aus Ly⸗ 
faonien, nach einigen aus Lyſtra (Apoſtg. 
16, 1), nach anderen aus Derbe (Apoſtg. 
20, 4). Sohn einer jüdiſchen Mutter, 
Eunike, und eines griechiſchen Vaters, 


hatte er von der erſtgenannten, wie auch 


von ſeiner Großmutter Loide eine gottes— 
fürchtige Erziehung und Unterricht in den 
altteſtamentlichen Schriften genoſſen (2. Tim. 
1, 5; 3, 14. 15). Daß er ein Verwandter 
des Paulus geweſen ſei (Origenes), iſt 
ebenſo unerwieſen, wie die Vermutung 
(Starke), daß ſein Vater zu den osßouevors, 
den Proſelyten des Thors, gehörte. Auch 
in dieſer Familie wurde das Wort des 
Herrn (Matth. 10, 34—-36) Wahrheit, 
denn während der Vater ungläubig blieb, 
waren Mutter und Sohn ſchon vor der 
zweiten Miſſionsreiſe des Paulus, als dieſer 
fie zu Lyſtra kennen lernte, zum Chriſten— 
tum bekehrt worden. Der Apoſtel fand den 
noch ſehr jugendlichen Timotheus geſchickt 
und willig, ihn auf ſeiner weiteren Reiſe 
zu begleiten, da er bei den Brüdern ein 
gutes Zeugnis hatte (Apoſtg. 16, 1. 2). 
Daraus, daß der Apoſtel ihn ſeinen Sohn 
(rexvov, 1. Kor. 4, 17) nennt, darf man 
wohl ſchließen, daß er durch Pauli Predigt, 
bei deſſen erſtem Aufenthalt zu Lyſtra 
(Apoſtg. 14, 6, 7), zur Annahme des 
Evangeliums gekommen war. Aus Rück⸗ 
ſicht gegen die Juden beſchnitt er ihn, da 
ſein Vater ein Grieche war, und nahm ihn 
darauf unter Handauflegung (1. Tim. 4, 14) 


in die auserleſene Geſellſchaft ſeiner Ver⸗ 
trauten und Diener auf (Apoſtg. 19, 22). 
Mit dem Apoſtel reiſt er über Troas nach 
Philippi, Theſſalonike und Beroe, wo er 
erſt zurückbleibt, um ſpäter Paulus nach 
Athen zu folgen (Apoſtg. 17, 14, 15). 
Nicht lange danach wird er von dem Apoſtel 
nach Theſſalonike geſandt, um dieſe junge 


Gemeinde zu ſtärken und zu tröſten (1. Theſſ. 


3, 1—5), und in Korinth wieder mit 
Paulus zuſammen zu treffen (Apoſtg. 18, 5; 
1. Theſſ. 3, 6). Wo ſich Timotheus in 
dem Zeitraume zwiſchen der zweiten und 
dritten Miſſionsreiſe des Paulus aufgehalten 
habe, meldet uns die Geſchichte nicht, doch 
finden wir ihn wieder auf der dritten Miſ— 
ſionsreiſe zu Epheſus an der Seite des 
großen Heidenapoſtels (Apoſtg. 19, 22), 
während einer Reiſe, welche Paulus von 
Epheſus aus, wie wir vermuten, über Kreta 
(Tit. 1, 5) und Korinth (2. Kor. 13, 1 
u. 1. Kor. 16, 7) nach Makedonien unter: 
nahm, blieb Timotheus in jener Stadt als 
Vertreter des Apoſtels zurück (1. Tim. 1, 3); 
nach Epheſus zurückgekehrt, trug ihm dieſer 
eine Sendung nach Makedonien und Achaja 
auf (1. Kor. 4, 17; 16, 10. 11). Als 
Paulus aus Makedonien den zweiten Brief 
an die Korinther ſchrieb, war Timotheus 
bei ihm (2. Kor. 1, 1) und begleitete ihn 
bald nachher auf einer Reiſe nach Korinth; 
von dort übermittelt Paulus einen Gruß 
von ihm (Röm. 16, 21) nach Rom oder 
vielleicht nach Epheſus, wenn der Schluß 
des kanoniſchen Römerbriefes nach dort ge— 
richtet ſein ſollte, wie mehrfach angenommen 
wird. Auf des Apoſtels Rückreiſe von 
Korinth durch Makedonien ſandte er u. a. 


Der erſte Brief 


Einleitung. 


an Timotheus. 13 


auch Timotheus nach Troas voraus (Apoſtg. 
20, 4). Zu der Zeit, wo die Briefe an 
die Koloſſer und an Philemon geſchrieben 
wurden, befand er ſich wieder bei Paulus 
(Kol. 1, 1; Philem. 1). 
dieſer Briefe verlegen wir in die Zeit der 
Gefangenſchaft des Apoſtels in Cäſarea. 
Bald nachdem jene Briefe abgeſandt waren, 
muß Timotheus wieder nach Epheſus über: 
geſiedelt ſein, um ſich dort dauernd als 
Lehrer der Gemeinde und Leiter einer 
Theologenſchule (2. Tim. 2, 2) niederzu⸗ 
laſſen; denn noch während ſeiner Gefangen— 


ſchaft in Cäſarea wird es geweſen ſein, daß 


der Apoſtel ihm ein Schreiben (L.] ſendet, 


von dem uns die Spuren im 1. Tim. be | 


gegnen (vgl. unten). Die Wirkſamkeit des 
Timotheus ſcheint in Epheſus auf große 
Schwierigkeiten geſtoßen zu ſein, er hat 
darüber ſich wahrſcheinlich in einem Briefe 
ausgeſprochen, den er an Paulus nach Rom 
geſchrieben. Dieſer antwortet ihm darauf 
von dort aus in dem zweiten kanoniſchen 
Briefe an Timotheus und fordert ihn auf, 
eilend zu ihm zu kommen (2. Tim. 4, 20). 
Er iſt dieſer Aufforderung alsbald gefolgt, 
denn als Paulus den Brief an die Philipper 


Die Abfaſſung 


wenn wir die ſchwierigen Zuſtände, womit 
er zu Epheſus je länger je mehr zu kämpfen 
hatte, genauer ins Auge faſſen. Sein Ver⸗ 
hältnis zu Paulus iſt, ſo weit wir es aus 
der Geſchichte kennen, vom erſten Anfang 
an, ununterbrochen innig, für ihn ſelbſt 
unendlich wohlthätig, jedoch auch für den 
Apoſtel in ſeinen Leiden eine Quelle der 
Erquickung und des Troſtes geweſen. Nicht 
allein ſteht er hierin den anderen Mitarbei- 
tern und Freunden des Paulus gleich, dieſer 
zeugt vielmehr noch von ihm, daß er ſie 
alle übertreffe (Phil. 2, 20), was ohne 
Zweifel zum Teil ſeiner trefflichen Erzie— 
hung von Muttersſeite zu danken war. Mit 
Recht ſagt Niemeyer, Charakteriſtik der 
Bibel, I, p. 442 zu ſeinem Lobe: „Die 
Apoſtelgeſchichte erzählt uns auch, wie genau 
er ſich immer nach den Winken ſeines Lehrers 
richtet. wie geſchäftig er iſt, das Evange— 
lium auszubreiten, wie er allem, auch un⸗ 
ſchuldigen Bequemlichkeiten, entſagt, um nicht 
durch den geringſten Anſtoß dem Chriſten⸗ 
tume hinderlich zu werden (1. Tim. 5, 23). 
Dieſer edle Sinn, dies ganz Gott und Chriſto 
ergebene Herz verbindet ihn ebenſo feſt 
mit Paulus, daß dieſer nie von ihm anders, 


ſchreibt, deſſen Abfaſſung wir in die Zeit als in den zärtlichſten Ausdrücken ſprechen 
der römiſchen Gefangenſchaft ſetzen, iſt kann, ihn immer ſeinen lieben, rechtſchaffnen 
Timotheus bei ihm (Phil. 1, 1), und der Sohn nennt und mit vieler Wärme ihn der 
Apoſtel beabſichtigt, ihn nach Philippi zu Liebe anderer Gemeinden empfiehlt. Heilig 


ſenden (Phil. 2, 19). Ob dieſer Plan zur 
Ausführung gekommen, ſteht dahin. Nach 


Heb. 13, 23 iſt Timotheus vorübergehend 


in Gefangenſchaft geraten. Wann und wo 
dies geſchehen, kann nur durch Vermutung 
beſtimmt werden. Die Überlieferung ſagt, 
daß er unter Kaiſer Domitian (81—96 
nach Chr.) den Märtyrertod ſtarb, Nikephor. 
3, 11; nach Baronius ſoll er dieſen erſt 
unter Trajan in dem Jahre 109 n. Chr. 
erlitten haben. — Von ſeinem perſönlichen 
chriſtlichen Charakter legt alles, was wir 
mit Sicherheit von ihm wiſſen oder mit 
Grund vermuten können, das günſtigſte 
Zeugnis ab, und ganz ohne Grund hat 
man ſich an den Ermahnungen geärgert, 
die der bejahrte Apoſtel im Blick auf ſeine 
Jugend für ihn nötig erachtet. Im vollſten 
Sinne des Wortes verdient er den Ehren- 
namen „Menſch Gottes“, den ihm der 
Apoſtel beilegt (1. Tim. 6, 11), und noch 
höher wird er in unſeren Augen ſteigen, 


ſei uns aber, heilig beſonders allen Lehrern 
der Religion, das Andenken des edlen 
Mannes, der jo früh Nacheiferer des größ⸗ 
ten Apoſtels wird!“ 


8 2. 


Die mutmaßlich urſprünglichen Beſtand⸗ 
teile des Briefes und ihre Vereinigung 
zu der jetzigen Form desſelben. 


In dem erſten Briefe an Timotheus 
laſſen ſich leicht größere Abſchnitte nach⸗ 
weiſen, in denen die einzelnen Gedanken 
um eine beſtimmte Vorſtellung gruppiert 
ſind. So wird 1, 5—11 von dem Ziele 
der chriſtlichen Verkündigung geſprochen; ſo 
enthält 1, 12—17 einen Ausdruck des 
Dankes gegen Chriſtus, der Sünder rettet; 
jo treffen wir 2, 1—15 auf eine Art 
Gottesdienſtordnung, 3, 1—13 auf eine 
kirchliche Beamtenordnung, 3, 14—4, 16 
auf eine Art Lehrordnung, 5, 1—6, 2 auf 


® 
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eine Ordnung der ſocialen Gemeindever— 
hältniſſe und 6, 2—19 auf eine Ordnung 
der Seelſorge in der Gemeinde. Die innere 
Gedankenverbindung zwiſchen dieſen Grup— 
pen iſt indeſſen eine nur loſe; daß der 
Fortſchritt der Gedanken von einer Gruppe 
zu der folgenden durch den zwingenden 
Fortſchritt der Logik oder Dialektik bedingt 
ſei, wird man nicht ſagen können. Noch 
geringer befriedigt der Fortſchritt der Ge— 
danken innerhalb der einzelnen Gruppen; 
von einer logiſch notwendigen Gedanken⸗ 
folge kann hier an einzelnen Stellen ſchwer— 
lich die Rede ſein. Ich greife den Ab— 
ſchnitt 5, 3— 16 heraus, welcher von den 
Witwen handelt. Ehre die Witwen, die 
es wirklich ſind, heißt es da; wo aber eine 
Witwe Kinder hat, ſo leſen wir weiter, 
ſoll ſie für dieſe ſorgen; eine Witwe, die 
es wirklich iſt, wird mit Sicherheit ein 
gottinniges Gebetsleben führen, eine üppig 
lebende dagegen iſt lebendig tot. 
dieſes ſchärfe ein, damit ſie untadelig ſeien“, 
heißt es da ganz unvermittelt, denn die— 
jenigen, denen etwas eingeſchärft werden 
ſoll, ſind nun V. 8 nicht etwa die Witwen, 
ſondern andere Perſonen, wahrſcheinlich die 
Angehörigen der Witwen, welche für ihren 
Unterhalt zu ſorgen haben. Mit V. 9 
kehrt der Text wieder zu den Witwen 
zurück und trifft Beſtimmung über die Ma⸗ 
tronen unter ihnen, die das 60. Lebensjahr 
überſchritten haben, ſowie über die jüngern 
unter ihnen, die in Gefahr ſtehen, auf ſitt⸗ 
liche Abwege zu geraten. Dann wird V. 
16 wiederum ganz unvermittelt den Mit⸗ 
gliedern der Gemeinde die Verſorgung der 
ihnen verwandten Witwen zur Pflicht ge— 
macht, damit dieſe nicht der Gemeinde zur 
Laſt fallen. — In unſerm Abſchnitte han⸗ 
delt zwar alles von den Witwen, aber in⸗ 
dem es geſchieht, ſpringen die Gedanken 
ungeordnet hin und her. Ahnlich iſt es 
an anderen Stellen (Vgl. meinen Kommen⸗ 
tar II, S. 4— 7). Bereits Schleiermacher 
hat den Blick auf die Thatſache des durch— 
gängigen Mangels eines natürlichen Fort⸗ 
ſchrittes der Gedanken in unſerem Briefe 
gelenkt. Die Beobachtung dieſer Thatſache 
führt von ſelbſt zu der Frage, ob hier die 
Gedanken ſo bei einander ſtehen, wie ſie 
urſprünglich bei einander geſtanden, oder 
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angehört haben, in welchem ſie jetzt hinter⸗ 
einander angetroffen werden. Bei genauerer 
Unterſuchung ergiebt ſich nun aber, daß 
uns in dem Briefe Gedanken gleichſam von 
drei verſchiedenen Färbungen begegnen, und 
dieſe Beobachtung führt dann von ſelbſt zu 
der Annahme von drei voneinander uns 
abhängigen Urkunden, welchen die bezüg— 
lichen Gedanken entnommen ſein möchten. 

Am leichteſten läßt ſich eine erſte Gruppe 
von Sätzen herausheben, welche die Form 
von ſtatutariſchen Satzungen haben, d. h. 
mit einem aer eingeleitet find, oder das 
Prädikat in der dritten Perſon des Im- 
perativs haben (domualeo9wo«r 3, 10; 
Eorwoar 3, 12; zaraksydodw 5, 9 u. a.; 
vgl. meinen Kommentar I, S. 8). Sie 
gehören auch inhaltlich nahe zuſammen und 
nehmen ſich aus wie Sätze einer altkirch⸗ 
lichen Gemeindeordnung. Es find die folgen- 
den Stellen: 2, 11; 3, 1—10. 12. 13; 
5) 4 OLE TO 1. 2. Wir 
ſehen ſie als Bruchſtücke einer Kirchenord— 
nung einer pauliniſchen Gemeinde an. 
Spuren ähnlicher Gemeindeordnungen be— 
gegnen wir auch ſonſt im N. T.; vgl. 
z. B. 1. Kor. 14, 40. 34 u. Tit. 1, 7—9. 
Ob ſie von Paulus herſtammen, läßt ſich 
nicht mit Sicherheit erweiſen, aber ſie 
werden doch mit ſeiner Zuſtimmung redigiert 
ſein. Die Urkunde, um die es ſich hier 
handelt, nennen wir in folgendem KO. 
— Im Unterſchiede von den daher ſtam⸗ 
menden Sätzen ſind die übrigen Partieen 
unſeres Briefes ganz perſönlich gehalten und 
bewegen ſich in einem regelmäßigen Wechſel 
des Gebrauches der erſten und zweiten 


Perſon, wie es in Briefen üblich iſt. Aber 


deutlich laſſen ſich in ihnen zwei Brief⸗ 
anſätze unterſcheiden. Der erſte nimmt auf 
eine mündliche Inſtruktion Bezug, welche 
der Apoſtel dem Timotheus bei ſeinem 
Abſchiede von Epheſus gegeben, als er 
dieſen dort als ſeinen Stellvertreter zurück— 
gelaſſen. Was er ihm jetzt ſchreibt, iſt 
darum ebenfalls eine nagayyerkta, eine In⸗ 
ſtruktion (1, 3. 4. 18 ff.); wir nennen 
darum die Urkunde J. Der andere Brief— 
eingang findet ſich 3, 14 ff. Er leitet eine 
Belehrung über den Wandel im Hauſe 
Gottes ein, und der Apoſtel ſendet dieſe 
Belehrung an ſeinen Schüler zu einer Zeit, 


ob ſie alle urſprünglich dem Schriftſtücke wo er die Hoffnung hegt, bald ſelbſt zu 


— 


Einleitung. 


Der erſte Brief an Timotheus. 15 


ihm kommen zu können, wo aber ſeine 
Ankunft bei ihm ſich doch möglicherweiſe 
noch verzögern kann. Dieſer zweite Brief 
iſt darum weniger ein Inſtruktions- als 
ein Lehrſchreiben; wir nennen ihn darum 
IL. Zu J. rechnen wir nun aber 1, 3. 4. 
18—2, 10; 4, 12; 5, 1—3. 4. 56. 
11—15. 19— 23. Alles übrige außer 
1, 1. 2 und 6, 20. 21, ſowie den Ab⸗ 
ſchnitten aus KO. gehört dann zu L. 
Dieſe beiden Urkunden denken wir uns nicht 
als in demſelben Lebensabſchnitte des Apoſtels 
geſchrieben, vielmehr liegen einige Jahre 
zwiſchen ihrer Abfaſſung. Als J. geſchrieben 
wurde, ſtand Timotheus noch in jugend: | 
lichem Alter 4. 12. Der Inhalt dieſer 
Urkunde iſt auf das nächſte mit dem In⸗ 
halte des Titusbriefes verwandt, der bald 
nach einem Aufenthalte des Apoſtels auf 
Kreta geſchrieben iſt Tit. 1, 5; ihr In⸗ 
halt erinnert auch an die korinthiſchen 
Wirren, deren Anfänge Paulus bei ſeiner 
vorübergehenden Anweſenheit in Korinth 
(1. Kor. 16, 7; 2. Kor. 13, 1) zu beobach⸗ 
ten Gelegenheit hatte, ehe er die Korinther- 
briefe ſchrieb. Wir ſetzten die Abfaſſung 
des Schreibens J. daher während jener 
Reiſe des Apoſtels an. Für die Beſtim⸗ 
mung der Zeit, in welcher L. entſtanden 
ſein könnte, geben die mannigfachen Berüh⸗ 
rungen des Inhaltes dieſer Urkunde mit 
dem Koloſſerbriefe (vgl. meinen Kommentar 
II, S. 173 ff. und die Auslegung im ein⸗ 
zelnen) einen ſichern Wink; die Abfaſſung 
der Urkunde L. wird in die Nähe der Ab— 
faſſung des Briefes an die Koloſſer gerückt 
werden müſſen, und zwar dann bald nach 
der Abſendung dieſes Briefes, der ja noch 
von Timotheus mitverfaßt iſt (Kol. 1, 1). 
Da nun der Koloſſerbrief nach meiner 
Meinung während der Gefangenſchaft des 
Apoſtels in Cäſarea geſchrieben iſt, wird 
auch L. dort noch geſchrieben ſein. (Vgl. 
für den Nachweis der Einzelheiten zur Be— 
gründung der hier vertretenen Anſichten 
meinen Kommentar II, S. 1— 26 und 
S. 162—185.) 

Es ſind alſo Gedanken und Gedanken— 
gruppen, welche aus drei verſchiedenen 
Schriftſtücken ſtammen, denen wir in unſerm 
Briefe begegnen. Alles, was aus J. und IL. 
hergekommen, können wir als direkt pauli⸗ 
niſches Gedankengut bezeichnen; auch das, 


was zu KO. gehört hat, darf wenigſtens 
für indirekt pauliniſch ausgegeben werden; 
ſo daß wir durchaus berechtigt ſind, den 
Apoſtel als den Verfaſſer der hier ausge⸗ 
ſprochenen Gedanken zu bezeichnen. Da⸗ 
gegen iſt es nach unſerer Meinung nicht 
angängig, ihn auch als den Verfaſſer des 
Briefes, wie er vorliegt, anzuſehen. Paulus 
konnte ſeine Gedanken ſchwerlich in der 
Reihenfolge ausſprechen, wie ſie hier neben— 
einander ſtehen; wir vermiſſen in ihr den 
Fortſchritt pauliniſcher Dialektik, ja den 
natürlichen Fortſchritt der Gedanken, wie 
er ſich bei jedem Schriftſteller bildet, der 
im Zuſammenhange niederſchreibt, was er 
denkt. Wir haben in unſerm Schriftſtücke 
nicht einen Brief des Apoſtels, ſondern die 
Arbeit eines Kompilators, der dasſelbe aus 


einer Reihe von Bruchſtücken aus paulini⸗ 


ſchen Schriften zuſammengeſetzt hat. Dieſe 
Arbeit ſtammt aus einer Zeit, wo man 
bereits nach Urkunden des apoſtoliſchen Zeit⸗ 


alters zu ſuchen begann, weil man nach 


dem Tode der Apoſtel den hohen Wert 
ſchriftlicher Dokumente aus jenen erſten 
Tagen der Kirche für Lehre und Leben zu 
ſchätzen begann. Es war zugleich die Zeit, 
wo manche Sendſchreiben der Apoſtel be⸗ 
reits der Vernichtung verfallen, andere wegen 
der ſtarken Benutzung in Defekt geraten 
waren. Von irgend jemand, der nach ſolchen 
apoſtoliſchen Schriften ſuchte, wurden nun 
wahrſcheinlich an ein und demſelben Orte 
dieſe Fragmente gefunden. Ihr Gedanken- 
inhalt wies eine gewiſſe Verwandtſchaft auf. 
Es handelte ſich in ihnen um Anweiſung 
und Belehrung, welche dem Timotheus über 
die Ausrichtung des Hirtenamtes gegeben 
wurden, und um Beſtimmungen über die 
Organiſation von Gemeinden und ihrer 
Amter. Von der Vorausſetzung ausgehend, 
daß alle dieſe Fragmente zu ein und dem⸗ 
ſelben Schriftſtücke gehörten, verſuchte der 
Finder, was er gefunden, ſachlich wieder 
zuſammenzuſtellen und zu ordnen, und ſtellte 
ſo die oben angegebenen Gedankengruppen 


zuſammen, ſo gut ſich das eben machen 


ließ. Um eiren pauliniſchen Fortſchritt der 
Gedanken im einzelnen herzuſtellen, war er 
weniger bemüht, als darum, alles was ſich 
ihm dargeboten hatte, da unterzubringen, 
wo es ſich unterbringen ließ. So kon⸗ 
ſtruierte er ſich, wie er meinte, einen ein⸗ 
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heitlichen Brief des Apoſtels an Timotheus | men dürfte, uns giebt. Man darf wohl 
zurecht und fügte äußerlich zuſammen, was annehmen, daß es die Zeit der beginnen— 
wohl geiſtig unter ſich verwandt war und den Gnoſtik geweſen ſein wird; doch liegen 
ſo als zuſammengehörig bezeichnet werden keinerlei Zeichen in dem Briefe ſelbſt vor, 
kann, was aber in Wirklichkeit nie eine daß die Kompilation aus irgend welchen 
äußere Einheit gebildet hatte. Um dann polemiſchen Intereſſen gegen die Gnoſtiker 
das ſo entſtandene Schriftſtück als einen angefertigt iſt. Das Intereſſe, welches der 
pauliniſchen Brief an Timotheus kenntlich Sammler und Redaktor der hier zuſammen⸗ 
zu machen, ſetzte er nach Analogie der echten geſtellten Fragmente beſaß und verfolgte, 
Paulusbriefe eine Überſchrift mit entſprechen⸗ war lediglich ein litterarhiſtoriſches; aber 
dem Gruß an die Spitze desſelben 1, 1. 2 ſeiner Sorgfalt und Gewiſſenhaftigkeit haben 
und fügte am Schluſſe eine Vermahnung wir es zu danken, daß uns ſo inhaltsreiche 
und einen Segenswunſch hinzu 6, 20. 21, und wichtige Gedanken aus der apoſtoliſchen 
von denen namentlich der letztere durch die Zeit und aus der Feder des Apoſtels Paulus 
Erwähnung ers werdwwuuov yroioews einen erhalten find. (Vgl. hierzu meinen Kom— 
Anhalt zur Beſtimmung der Zeit, aus mentar II, S. 26—29 u. 185 188.) 
welcher dieſe Arbeit des Sammlers ſtam— 


Der erſte Brief an Timotheus. 


I. 
Überfhrift und Segenswunſch. 
Na 


Paulus, Apoſtel Chriſti Jeſu!), durch Befehl?) Gottes, unſeres Heilandes, und 
Chriſti Jeju?), unſerer Hoffnung, Fan Timotheus, ſeinen echten Sohn im Glauben: 
Gnade, Barmherzigkeit, Frieden von Gott, dem?) Vater, und Chriſto Jeſu, unſerm 
Herrn. 


R 3 von ſelbſt einleuchtend, daß dieſe Benennung 
5 Exegetiſche Erläuterungen. dem Vater gegeben wird im Blick auf das, was 
Überſchrift und Eingangsgruß ſtammen von er durch Chriſtum zum Heil der Menſchheit 

dem Redaktor des Briefes; ſie ſind den pauli- gethan hat. 

niſchen Briefeingängen analog, aber doch auch 4. Unſerer Hoffnung. Einer der ſinnreichen 

ſelbſtändig gebildet. Ausdrücke, die bei jeder Umſchreibung an Kraft 
1. Paulus. Siehe über ſeine Perſon die Erflä- und Schönheit verlieren (vgl. Joh. 11, 25; 

rung der Apoſtelgeſchichte und der vorigen pauli- Kol. 1, 27; Eph. 2, 14 und dergleichen Stellen). 
niſchen Briefe. Der Begriff wird ebenſo wenig erſchöpft, wenn 
2. Durch Befehl, . kran. Der Aus- man Chriſtum, es ſei ausſchließlich als Grund, 
druck iſt von Tit. 1, 3 herübergenommen, ebenſo es ſei ausſchließlich als Gegenſtand der Hoffnung 
wie der folgende: betrachtet; vielmehr ſind beide Begriffe ſo zu 
3. Gottes, unſeres Heilandes, gore „,,. vereinigen, daß man in Chriſto den lebendigen 

(ogl. Jud. 25; Luk. 1, 47). Die Vorſtellung Mittelpunkt der Hoffnung des Chriſten erkennt. 

Gottes, des Vaters, als one, gehört zu dem „In eo solo residet tota salutis nostrae 

Eigentümlichen der Paſtoralbriefe, während in materia.“ Calvin: Chriſtus iſt es, in und 

den übrigen pauliniſchen Briefen gewöhnlich durch welchen die Hoffnung auf die eben genannte 

Chriſto dieſe Benennung gegeben wird. Es ift | garnele allein verwirklicht wird. 


1) Gew. Text: Jeſu Chriſti. 

) Ererayiv. Die Lesart des Sinait. Zrrayyeilar, ſonſt nirgends zu finden, iſt wohl durch 
Verirrung aus 2. Tim. 1, 1 hier hineingetragen. 

3) Gew. Text: des Herrn Jeſu Chriſti. 

4) Gew. Text: unſerm Vater. 
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5. Seinen echten Sohn im Glauben, ynnoiꝶ 
rer, nicht rd oagxa, aber &r art, welch 
letztes Wort nicht mit y, ſondern mit zero 
verbunden werden muß, und das die Sphäre 
andeutet, in welcher die Verwandtſchaft zwiſchen 
Paulo und Timotheo ſich gebildet hat (vgl. 1. Kor. 
1, 14—17; Gal. 4, 19); Titus wird Kap. 1, 4 
ebenfalls mit dieſem Ehrennamen benannt, und 
von daher wird der Ausdruck an unſerer Stelle 
genommen ſein; 
rr Rονν , erſetzt unſer Verfaſſer dur 
den leichteren: &r more, 

6. Gnade, Barmherzigkeit, Frieden. Die— 
ſelbe Formel iſt 2. Tim. 1, 2 gebraucht. Sie 
weicht von der ſonſt bei Paulus gebräuchlichen 
Grußformel am Eingange der Briefe durch die 
Hinzufügung des Wortes Neos zu vag und 
eh ab. Es wird ſich bei der Erklärung jener 

Stelle ergeben, 
Zuſatzes dort motiviert und gerechtfertigt iſt. 
An unſerer Stelle ſcheint eine ſolche Motivierung 
nicht ſo leicht angängig; ſie iſt aber auch nicht 
nötig, ſobald man annehmen darf, daß die hier 
gebrauchte Grußformel aus dem 2. Tim. herüber- 
genommen iſt. 


Dogmatiſche und ethiſche Grundgedanken. 


1. Es iſt höchſt bedeutungsvoll, daß der Re⸗ 
daktor unſeres Briefes genau ſo, wie Paulus 
bei ſeinen an Gemeinden oder an Titus 


und Timotheus (2. Tim.) gerichteten Schreiben 


es gethan, den Apoſtel ſeine beſondere Auto— 
rität geltend machen läßt. Er beurteilt in 
dieſer Hinſicht den Apoſtel nicht anders, wie 
dieſer 15 ſelbſt. Es geſchieht dasſelbe nicht 
immer. Sehr häufig findet man bei vielen 


die oberflächliche Vorſtellung, daß zwar die 


Apoſtel als erſte Zeugen der perſönlichen Er 
ſcheinung Chriſti etwas vor anderen voraus 


hätten, daß ſie aber doch im Grunde der 


Sache mit anderen Lehrern gleich ſtänden. 
Wäre dies letztere der Fall, dann müßten die 
Paſtoralbriefe in mancher Hinſicht einen ganz 
andern Charakter tragen. Wir hören ja hier 
nicht allein einen alten Lehrer ſeinem jüngeren 
Amtsbruder, nicht allein einen geiſtlichen Vater 
ſeinem Sohne, ſondern einen Apoſtel ſeinem 
jugendlichen Mitarbeiter Ermahnungen geben, 
in einem Tone, der keinen Widerſpruch duldet, 
der nichts anderes erwartet, als daß man ihm 
um Chriſti willen in dem, was er vorſchreibt 
und verordnet, gehorchen werde (vgl. 2. Kor. 
7, 15. 16). Nehmen wir einmal an, daß 
einem jeden der Geiſt der Wahrheit gegeben 
werde (roög 10 g ug£oor, 1. Kor. 12, 7), 


den dort beigefügten ed 


Evangeliſten geſetzt hat (Eph. 4, 11. 12), hat 
darum noch keineswegs dieſe letzten den erſten 
gleich geſtellt. Verkennung des Autoritäts⸗ 
prinzips in dieſer Hinſicht arbeitet der zügel⸗ 
loſeſten Willkür und dem Subjektivismus in 


die Hand und führt uns ſtatt zu den Füßen 


der Apoſtel unter das Scepter eines jeden 


Schriftgelehrten, der ſich ſelbſt und ſein Wort 
über das der Apoſtel ſtellt. Die Anerkennung 


der apoſtoliſchen Autorität iſt das beſte Pal- 


ladium gegen den dreifachen Feind, den die 


evangeliſche Kirche in unſeren Tagen beſtreitet, 


den Romano⸗-Katholizismus. 


den Myſtizismus, den Rationalismus und 
Vgl. P. Jala- 


guyer, Inspiration du nouveau Testam., 


Paris 1851, beſonders p. 51—89. 


wodurch die Aufnahme dieſes 


dann liegt es in der Natur der Sache, daß 


mit dem munus apostolicum, qua tale, cha- 


rismata verbunden waren, deren Beſitz andere 


Lehrer der Kirche nicht oder wenigſtens nicht 
in gleichem Maße aufweiſen konnten. Der 


Herr, der etliche zu Apoſteln und etliche Bu 


Lange Bibelwerk. N. T. XI. 4. Auflage. 


meinſchaft mit ſeinem Sohne, 


wahrer Gott; 


2. Die Anerkennung Jeſu Chriſti als unſerer 
Hoffnung ſchließt, wenn ſie etwas bezeichnen 
ſoll, die Anerkennung ſeiner wahren Gottheit 
in ſich. Iſt der Herr nicht mehr, als der 
reine Menſch vieler modernen Theologen, dann 
ſteht es uns nicht frei, Ihn, ohne große Ein⸗ 
ſchränkung des Begriffs, unſere Hoffnung zu 
nennen. Die Schrift ſpricht einen feierlichen 
Fluch aus über alle, die Fleiſch zu ihrem 
Arme machen. Vgl. Jer. 17, 5. 6; Pf. 
118, 8. 9; 146, 3. 

3. Der apoſtoliſche Segenswunſch: „Gnade, 
Barmherzigkeit und Frieden“, weiſt uns auf 
den Charakter des Evangeliums hin, der dieſes 
ſowohl von dem Geſetz, als von jedem bloß 
menſchlichen und philoſophiſchen Religions⸗ 
ſyſtem weſentlich unterſcheidet. Alle Gnade, 
Barmherzigkeit und Frieden, die Gott ver— 
leihen kann, kommt nur durch und in Ge⸗ 
dem Herrn 
Jeſu Chriſto, über uns. Vgl. Joh. 14, 6. 


Homiletiſche Andeutungen. 


Jeder Beginn einer kirchlichen Handlung jei 
der Wunſch: Gnade, Fan e Frieden! — 
Die Bedeutung Pauli als Apoſtel des Herrn. — 
Paulus, der Apoſtel für alle Zeiten und Jahr- 
hunderte. — Die Berufung Pauli zu dem 
Apoſtelamt eine Wohlthat für die ganze Chri- 
ſtenheit. — Grund und Wert der apoſto⸗ 
liſchen Autorität. — Gott, der Heiland aller 
Menſchen, ſonderlich aber der Gläubigen (1. Tim. 
4, 10). — Chriſtus der Herr der Gemeinde. — 
Chriſtus unſere Hoffnung: 1) Was ſetzt dieſer 
Name voraus? 2) Was fordert er? — Chriſtus 
1) kann unſere Hoffnung fein, denn Er ift 
2) will unſere Hoffnung ſein, 
denn Er iſt der Mittler zwiſchen Gott und den 
Menſchen; 3) muß unſere Hoffnung ſein, denn 
es iſt in keinem andern Heil. — Die Gemein- 
ſchaft der Heiligen. — Das feſte Band, das 
geiſtliche Vater und Kinder miteinander ver⸗ 
einigt. — Der hohe Wert der evangeliſchen 
— Die Gnade, die Barmherzigkeit 


2 


2 
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1, 3—11. 


und der Friede Gottes in ihrem Verhältnis zu 
dem Glauben, zu der Liebe und der Hoffnung 
des Chriſten. — Jeſus Chriſtus die Quelle, 
woraus aller geiſtliche Segen uns zufließt. — 
Was muß der Chriſt zuerſt und hauptſächlich 
ſeinen Brüdern erflehen? 

Oſiander: Iſt Paulus ein Geſandter Gottes 
geweſen, ſo ſoll man ſeine Schriften nicht anders 
als Gottes unfehlbares Wort anſehen (Luk. 10, 
16). — Niemand ſoll ſich ohne ordentlichen 
Beruf, in der Kirche zu predigen, eindrängen 
(Hebr. 5, 4). — Anton: Die Majeſtät Gottes 
kann allein in dem Angeſichte Jeſu Chriſti täg— 


lich und lieblich ſein. — Iſt Chriſtus unſere 
Hoffnung, ſo ſollen wir freilich nicht auf der 
Heiligen noch unſer Verdienſt hoffen, ſondern 
Chriſtum für den einzigen Erlöſer erkennen. — 
Das Predigtamt und Predigen ſind Werkzeuge, 
dadurch Gott geiſtliche Söhne und Töchter ge— 
zeugt werden (Philem. 10). — Langii Opera: 
Ein jeglicher gläubiger Leſer hat ſich bei Be— 
trachtung dieſes Segenswunſches an die Stelle 
des Timotheus zu ſetzen und ſich denſelbigen 
zuzueignen, und zwar alſo, daß er Gott für 
En Vater und Chriſtum für ſeinen Herrn 
erkenne und ehre. 


II. 


Veranlaſſung zum Schreiben des Brieſes. 


Das Ziel der chriſtlichen Verkündigung im 


Gegenſatz zu dem leeren Gerede derer, die Geſetzes lehrer fein wollen. 
V. 3=11. 


3 Dem gemäß, daß ich dich ermahnt habe, in Epheſus [zurück] zu bleiben, als ich 


im Begriffe ſtand, nach Makedonien zu reiſen, auf daß du gewiſſen Leuten einſchärfteſt, 
4 nicht hinter fremden Lehrern herzulaufen, *noch ſich mit Mythen und endloſen Ge— 
ſchlechtsregiſtern abzugeben, welche mehr Streitfragen darbieten, als die Haushaltung!) 
Gottes im Glauben [fördern], (jo laſſe ich dir jetzt dieſes Schreiben zukommen ꝛe. 
5 V. 18 ff.). Der Endzweck der Verkündigung iſt aber Liebe aus reinem Herzen und 
6 gutem Gewiſſen und ungeheucheltem Glauben, „wovon gewiſſe Leute abgewichen und 
7 in leeres Geſchwätz verfallen find, *da fie Geſetzes lehrer ſein wollen, ohne zu be— 
8 achten, weder was ſie jagen, noch was fie bekräftigen. * Wir wiſſen aber, daß das 
9 Geſetz gut iſt, wenn jemand es feiner Geſetzesart entſprechend verwendet, “dies be— 
achtend, daß das Geſetz nicht für den Gerechten da iſt [ihn nichts angeht], ſondern für 
Geſetzloſe, Zügelloſe, Gottloſe und Sünder, Verruchte und Heilloſe, Vatermörder und 
10 Muttermörder, Totſchläger, * Hurer, Knabenſchänder, Menſchenräuber, Lügner, Mein- 
11 eidige und was ſonſt noch der geſunden Lehre widerſtreitet, *gemäß dem Evangelio von 
der Herrlichkeit des ſeligen Gottes, welches mir anvertraut iſt. 


5 8 Frlä ſtehenden Worte: ru 777 ragayyeklav tupa- 
Exegetiſche Erläuterungen, eh, do einen völlig befriedigenden Nachſatz 

1. Ermahnt habe. Über die ſyntaktiſche einleiten. In dieſen Worten den geſuchten Nach- 
Schwierigkeit, zu dem mit es beginnenden ſatz zu ſehen, ſchien nur darum unmöglich, weil 


Nebenſatze den entſprechenden Hauptſatz zu finden, 
und die verſchiedenen Verſuche, die gemacht ſind, 
dieſe Schwierigkeit zu heben, vergleiche die 
Kommentare von Holtzmann, Weiß u. a. Es 


iſt vorgeſchlagen, ſtatt des Infinitivs eo | 
den Imperativ eL zu leſen (Knachtbull), 


oder dye n νν,˖f]; als Befehls- und dann zu⸗ 
gleich als af zu nehmen (Otto), oder aber 
den Satz als Anakoluth zu faſſen (ſo gewöhnlich). 
Aber alle dieſe und andere Vorſchläge befriedigen 
nicht. Nun haben aber bereits Bengel und 
Ewald darauf hingewieſen, daß die in V. 18 


dann die Sätze V. 5—17 als Parentheſe von 
ungewöhnlicher Länge gelten mußten. Für uns 
fällt dies Bedenken fort, da es nach unſrer 
Auffaſſung von der Kompoſition des Briefes 
keine Schwierigkeit bereitet, V. 18 urſprünglich 
an V. 4 angeſchloſſen zu denken. Wir faſſen 
darum auch V. 18 als Nachſatz zu dem mit 
reh beginnenden Vorderſatze. Der aus der 
Urkunde L. ſtammende Abſchnitt V. 5—11 wurde 
an dieſer Stelle wohl deshalb aufgenommen, 
weil der Ausdruck magayyeria V. 5 ſich an das 
Wort mageyyelins V. 3 leicht anzuſchließen ſchien. 


1) Haushaltung, nach der Lesart olxovowier, anſtatt des olxodowier der Rezepta, das 


kritiſch faſt gar nicht beglaubigt iſt. Die Lesart olxovowtar ift durch jo bedeutende Autoritäten, 
auch durch den Sinaiticus, geſtützt, daß an der Richtigkeit derſelben nicht zu zweifeln iſt. 
Matthäi jagt: „olxorowier, ita omnes omnino mei ac ii quidem, qui scholia habent, etiam 
in scholiis, uti quoque interpretes editi orxodowter nihil nisi error est typothetarum Erasmi, 
d cum confuso, nisi Erasmus deliberato ita correxerit ad latinum: aedificationem.“ 


Huther. 
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— Was nun die innere Korreſpondenz zwiſchen 
der früher mündlich und jetzt ſchriftlich dem 
Timotheus erteilten Weiſung betrifft, ſo war 
davon bereits die Rede; ebenſo von der Ver⸗ 
anlaſſung zu beiden. Nach Chryſoſtomus iſt die 
Form, worin dieſe Weiſung hier erfolgt, ein 
Beweis von der freundſchaftlichen Geſinnung 
des Apoſtels dem Timotheus gegenüber: „ov 
yao einer: brrerafa, od brelevoa, o rragijve?, 
alla ti; nagerddeνç Ge. 

2. Gewiſſen Leuten. Auch an anderen Orten 
läßt ſich der Apoſtel ebenſo unbeſtimmt über 
die Perſonen aus, deren Treiben Timotheus 
hindern, oder denen er entgegentreten ſoll 
(V. 6. 19; Kap. 4, 1; 2. Tim. 2, 18). Timotheus 
kannte ſie ſelbſtverſtändlich und bedurfte inſofern 
keiner genaueren Anweiſung. Den Leuten, um die 
es ſich an unſerer Stelle handelt, ſoll Timotheus 
nun ein doppeltes einſchärfen, zunächſt: y 
Eregodidaoxakeiv. Dies Wort wird gewöhnlich 
in dem Sinne „fremde Lehre treiben“, „Fremd- 
artiges lehren“ gefaßt, ſo daß alſo Timotheus 
aufgefordert würde, Irrlehrern zu widerſtehen. 
Das Wort hat aber eine andere Bedeutung, die 
bereits Euthym. Zigadenus richtig erkannt, wenn 
er dasſelbe umſchreibt durch: K Eregoıs t 
O0. Danach ergiebt ſich der Sinn: 
Timotheus ſoll alles aufbieten, daß einzelne 
Gemeindeglieder ſich nicht an fremde Lehrer 
hängen, die Einfluß auf die Gemeinde zu ge- 
winnen ſuchen, und mit dem Vortrage ihrer 
Mythen und Genealogieen Eindruck machen. 
Das zweite, was darum Timotheus dieſen 
ſchwankenden Gemütern in der Gemeinde ein» 
ſchärfen ſoll, iſt dies: K meoorzyer u ονν πi. 

3. Mythen und endloſen Geſchlechtsregiſtern. 
Der Ausdruck „Mythen“ kommt in den Paſtoral⸗ 
briefen auch noch 1. Tim. 4, 7; 2. Tim. 4, 4; 
Tit. 3, 9 und Tit. 1, 14 vor. An der zuletzt 
erwähnten Stelle iſt von "Tovdamxoi; u 
die Rede; an „jüdiſche“ Mythen wird man 
auch hier zu denken haben. Dann kann man 
unter ihnen aber weder „gnoſtiſche Mytho⸗ 
logieen“, noch „apokryphiſche Erzählungen über 
das Leben Jeſu“ verſtehen, wohl aber wird es 
angängig ſein, bei dem Worte an die phan- 
taſtiſchen Erzählungen der jüdiſchen Haggada 
zu denken. „Ob nun wohl unter den Heiden 
viele Fabeln waren, ſo meint doch der Apoſtel 
wohl ſonderlich die jüdiſchen traditiones, da fie | 
vorgaben, daß Moſes nicht alle von Gott ge⸗ 
offenbarten Geheimniſſe aufgeſchrieben, ſondern 
vieles nur mündlich den Alteſten vorgetragen 
habe, von welchen es als mündlich Geſet oder 
Kabbala wäre auf die Nachkommen fortgepflanzt 
worden, da doch ſolche jüdiſche Satzungen meiſt 
ihre eignen Erfindungen, auch zum Leit aus 
den Sätzen der heidniſchen Philoſophie genommen 
waren.“ Starke. Auch bei den „Genealogieen“ 
wird man an eine jüdiſche Vorſtellung zu denken | 


haben, deswegen kann die Deutung des Wortes 
von den „heidniſchen Theogonieen“, oder von 
den „Geſchlechtsregiſtern Jeſu“, oder von den 
„gnoſtiſchen Aonenreihen“, die nachweislich nie 
ſo benannt werden, nicht zutreffend ſein. Iſt 
unſere Deutung von vo richtig, jo liegt es am 
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nächſten, die yersaloylauı in dem verwandten 
Sinne jener ſtammbaumartig aufgeführten Er⸗ 
klärungsreihen von Stellen der heiligen Schrift 
aufzufaſſen, welche ſich in der jüdiſchen Halacha 
vorfinden. War das Wort für dieſe Art exe⸗ 
getiſcher Herleitung einer Erklärung aus der 


andern der terminus technicus, jo erklärt ſich 
der Gebrauch desſelben an unſerer Stelle ohne 


weiteres. Die Beſchäftigung mit ſolchen Mythen 
und Geſchlechtsregiſtern und die Vertiefung in 
dieſelben (reεαταν) werden nun von Paulus 
entſchieden verworfen, weil ſie mehr Streit⸗ 
fragen darbieten, als die Haushaltung Gottes 
im Glauben fördern. Die äxiyryoss find wohl 
keine anderen, als die thörichten Fragen (Tit. 3, 9), 
die von ſelbſt zu Zank und Streit führen. Das 
Überſchätzen der Abſonderlichkeiten jüdiſcher 
Schriftgelehrſamkeit mißfällt aus dem Grunde 
dem Apoſtel ſo ſehr, weil daraus fortwährend 
neuer Stoff zum Disputieren entſteht, ſtatt daß 
ſie Gelegenheit gäben, das Weſen der göttlichen 
Heilsanſtalt (oixorowia) vecht zu erkennen. 
„Maldon, non semper comparationis sed sae- 
pius correctionis et oppositionis nota est (vgl. 
2. Tim 1, 4).“ Glaſſius. 

4. Der Endzweck der Verkündigung. Wo 
man in unſerm Briefe, ſo wie er vorliegt, ein 
urſprünglich pauliniſches Sendſchreiben des 
Apoſtels vor ſich zu haben glaubt, drängt ſich 
von ſelbſt an dieſer Stelle die Frage auf, ob 
bei sagayyeii« an das Gebot zu denken ſei, 
welches Paulus ſeinem Schüler beim Abſchied 
von Epheſus gegeben, oder ob das Wort hier 
in einem weitern Sinne zu faſſen ſei. Nach 
Ooſterzees Meinung iſt das letztere am wahr⸗ 
ſcheinlichſten, da der Apoſtel ſofort eine verkehrte 
Auffaſſung des moſaiſchen Geſetzes zu beſtreiten 
beginnt. Ebenſo de Wette: „Haggyyelis — 
praktiſche Lehre als Hauptbeſtandteil der . 
oxakla vyıalvovoe ein Gegenſatz der audous 
Für uns liegt die Notwendigkeit, nach einem 
ſolchen Zuſammenhange mit V. 3 und 4 zu fragen, 
nicht vor, da mit V. 5 ein Fragment beginnt, 
welches L. entſtammt. Wir faſſen darum 
ragayyekia ganz allgemein in der Bedeutung 
„Verkündigung“, nämlich der chriftlichen Wahr⸗ 

it. Von deren Endzweck redet der Apoſtel; 
uther: die „Hauptſumme“ inſofern durch 
dieſes Wort dasjenige angedeutet wird, worauf 
man vornehmlich zu ſehen und wonach man 
ſich vor allem zu richten hat. „Der letzte Zweck 
aller ermahnenden Wirkſamkeit des chriſtlichen 
Predigers ſoll ein praktiſcher ſein, wahre Liebe 
hervorzurufen.“ Olshauſen. 

5 Liebe aus reinem Herzen ꝛc. Liebe, der 
Inbegriff aller chriſtlichen Tugenden, die Frucht 
des Baumes, deſſen Wurzel, der Glaube, hier 
als ſchon vorhanden vorausgeſetzt und am 
Schluſſe der Ermahnung angeprieſen wird. 
Dieſe Liebe kann nur aus reinem Herzen 
kommen, aus einem Herzen, das von Selbſtſucht 
und böjen Begierden gereinigt iſt; aus einem 
guten Gewiſſen, das von der Schuld der Sünde 
freigeſprochen und mit Gott verſöhnt, nun erſt 
in Wahrheit lieben kann, und aus einem un⸗ 
geheuchelten Glauben. Ungeheuchelt, rvrroxgıro;, 
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der kein leerer Gedanke und Einbildung, ſondern 
ein geiſtliches Licht und geiſtliches Leben iſt, 


der nicht in Worten beſteht, ſondern in einer 


lebendigen Zuverſicht des Herzens, und der ſich 


in ſeinen Früchten thätig erweiſet. Ohne vor⸗ 
handenen Glauben kein gutes Gewiſſen, ohne 


Verſöhnung des Gewiſſens kein reines Herz, 


ohne ein reines Herz keine wahre, chriſtliche Liebe 
denkbar. So hängt alles aufs innigſte zuſammen. 


6. Wovon — leeres Geſchwätz. 2, näm⸗ 
lich von den V. 5 genannten chriſtlichen Ge- 
ſinnungen und Tugenden. Von ihnen waren 
die Irrlehrer, die Paulus im Auge hat, als er 
L. in Cäſarea ſchrieb, abgewichen, doroynouvres; 
ſie hatten das Ziel verfehlt, auf welches der 
Apoſtel ſoeben hingewieſen hatte — dasſelbe 
Wort kommt vor 1. Tim. 6, 21; 2. Tim. 2, 18 — 
und waren dagegen in eine fehlerhafte Richtung 
eraten, indem fie ſich eis uaramoloyiar wendeten. 

chon die Etymologie weiſt auf die Bedeutung 


dieſes Wortes hin, welches übrigens nur hier 
gefunden wird (Tit. 1, 10 kommt auraoisyoı | 


vor). Man denke an leeres Gerede, eitles 
Geſchwätz, worin man keinen vernünftigen Halt, 
kein Gewicht der Wahrheit erblicken kann. 
Vergleiche die Addnloı xeropuvia (Kap. 6, 20) 
und die Addnkoı zar yoawöeıs uv9oı (1. Tim. 4, 7; 
Tit. 3, 9). Hier wird der Inhalt des leeren 
Geſchwätzes näher beſtimmt durch das, was nun 
V. 7 unmittelbar folgt. 


7. Geſetzeslehrer, vouodıdsoredoı. Der Nach- 
druck liegt auf dem erſten Teile des Wortes. 
Gemeint ſind Lehrer, welche dem Geſetze eine 
Bedeutung zuſchreiben wollten, wie ſie ihm in 
der chriſtlichen Gemeinde nicht zukommt; Men⸗ 
ſchen, welche mit allen Kräften ſtrebten, Geſetz 
und Evangelium ſo zu vermiſchen, daß das 
letztere entkräftet wurde, die zugleich den Chriſten 
den Moſaismus in der Meinung aufdringen 
wollten, ſie ſeien tiefer als andere in ſeine Natur 
und ſeinen Geiſt eingedrungen. Es iſt dieſelbe 
jüdiſche Geſetzeseitelkeit, vor allem den Heiden 
8 welche der Apoſtel auch Röm. 12, 17; 

al. 6, 20 beſtreitet, weil ſie, nach ſeinem 
innerſten Bewußtſein, mit der chriſtlichen Wahr⸗ 
heit und Freiheit in dem unverſöhnlichſten 
Widerſpruche ſtand. In der ſchärfſten Weiſe 
werden ſie nun in ihrer ganzen Nacktheit durch 


das jetzt unmittelbar Folgende zur Schau geſtellt: | 


un voourres xd. „Bonus doctor debet esse 
intelligens, simulque certus: istis, inquit 
Paulus, utrumque deest.“ Bengel. Aber vosir 
heißt noch mehr als „verſtehen“, es heißt 
„beachten“, und das iſt eben die Eigentümlich⸗ 
keit dieſer Leute, daß ſie mit dem, was ſie 
ſagen und behaupten, den Boden der chriſtlichen 


Weltanſchauung aufgeben, nach welcher das 


Geſetz für die Chriftgläubigen keine Bedeutung 
mehr hat. — 
der Bedeutung von Leyen und gage B,ð”u4p u. 
nachweiſen, jo ſcheint das erſtere mehr die ſub⸗ 
jektiven Meinungen, die ausgeſprochenen Be- 
hauptungen, die Jabeleien dieſer Leute anzu⸗ 
deuten, während das zweite mehr auf die 
objektiven Anſichten, die Materien, hinweiſt, 


Will man einen Unterſchied in 
rechtſchaffen und ſittlich nach den Forderungen 
des Geſetzes lebt. Da aber nach der allgemeinen 


von welchen ſie ſich mit der größten Gewißheit 
überzeugt hielten und die ſie auch durch Beweiſe 
zu erhärten ſuchten. So ſchon Raphelius: 
„Qui neque ea, quae loquuntur, satis intelligunt 
neque, quibus de rebus loquantur, considerant.“ 
Was dieſe vouodıdaoxeio: alſo hinſichtlich der 
noch immer bindenden Kraft des Geſetzes Moſis 
behaupteten, beruhte auf Verkennung ſeiner wirk⸗ 
lichen Bedeutung, von der noch die Rede ſein 
wird. Was die bekämpften Irrlehrer ſelbſt 
betrifft, ſo nehmen ſie einen Standpunkt zu 
dem Geſetze ein wie etwa die Irrlehrer, die 
der Brief an die Koloſſer bekämpft. 

8. Wir wiſſen aber. Ein gewaltiges apoſto⸗ 


liſches oldawer, von ganz anderm Gehalt als 


das der Phariſäer und Schriftgelehrten (Joh. 9, 
29, 31). Der Apoſtel ſtellt den Ausſpruch 
ſeiner Wiſſenſchaft, die er in der Schule des 
heiligen Geiſtes gelernt hat, der anmaßenden 
Behauptung jener Geſetzeslehrer gegenüber. Er 
weiß und bekennt das gleiche Wiſſen auch von 
Timotheus, daß das Geſetz gut — eigentlich 
ſchön, Kids, — und in ſich ſelbſt in keiner 
Weiſe zu tadeln ſei (vgl. Röm. 7, 12); doch 
nur inſofern, als und unter der Bedingung, daß 
jemand dasſelbe ſeiner Eigenart entſprechend, 
alſo vous, gebraucht. Wir haben alle Urſache, 
dafür dankbar zu ſein, daß die hier gemeinte 
Beſtimmung des Geſetzes von Paulus in den 
Briefen an die Römer und Galater in einer 
Weiſe beſprochen iſt, die zu dem rechten Ver⸗ 
ſtändnis auch unſerer Stelle leiten kann. „No- 
dus wendet das Geſetz an, wer das Geſetz 
ſein Amt an ſich ausüben läßt, alſo zur Er⸗ 
kenntnis ſeiner Sünde und Straſwürdigkeit 
durch dasſelbe ſich bringen läßt. Dieſe Erkennt⸗ 
nis ſoll das Geſetz, ſeinem Weſen und ſeiner 
Beſtimmung nach, uns geben; nicht aber Ge⸗ 
legenheit zu müßigen Fragen und Grübeleien, 
nicht Anlaß zum Selbſtbetruge durch eine ein⸗ 
gebildete, bloß äußerliche Gerechtigkeit. Jenen 
geie mäßigen Gebrauch des Geſetzes beabſichtigen 
ie Ausſprüche Chriſti, worin er denen, die das 
Geſetz thun, das Leben verheißet (Luk. 10, 28; 
Kap. 18, 20 u. ff.).“ Von Gerlach. Das ſind 
durchaus richtige Gedanken, die wir an das 
Wort volle knüpfen dürfen. Der Apoſtel 
hebt hier freilich eine andere Seite des vowuwzs 
hervor, wie ſich aus dem folgenden ergiebt. 

9. Daß das Geſetz nicht für den Gerechten 
da iſt. Es iſt nicht zu verwundern, daß dieſe 
Stelle bei dem erſten Leſen Vieler Befremdung 
erregt hat, und daß auch zur Zeit der Refor⸗ 
mation u. a. durch Agrikola heftig darüber ge- 
ee wurde. Die erſte Frage iſt, wen der 

ojtel unter dieſem Gerechten verſteht, eine 
Frage, die durch den unmittelbar folgenden 
3 avouorz de xd. von ſelbſt beantwortet 
wird. Zum Unterſchied von dieſen kann der 
hier gemeinte dixaos nur ein Menſch jein, der 


Lehre des Apoſtels alle die, welche unter dem 
Geſetze ſind, zugleich unter dem Fluche ſich be⸗ 
finden, ſo daß aus des 1 Werken kein 
Fleiſch gerecht werden kann (Gal. 3, 10; Röm. 
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3, 20), jo folgt hieraus, daß unter dem gerechten 
Chriſten nur ein ſolcher zu verſtehen ſein 
kann, der in Chriſto durch den Glauben gerecht⸗ 
fertigt und durch den heiligen Geiſt anfänglich 
erneuert worden iſt (justus per justificationem 
et per sanctificationem). Von dieſem, wohl 
zu bemerken, ſagt Paulus, daß ihm das Geſetz 
nicht geſtellt iſt, »owos ov xeiraı,. Da der Artikel 
vor „ fehlt, könnte man vermuten, daß hier 
ein ganz allgemeiner Satz über das Weſen und 
die Beſtimmung eines jeden Sittengeſetzes uns 
vorläge (Chryſoſtomus, Brentano). Jedoch die 
Erwähnung des Evangeliums dem Geſetz gegen— 
über (V. 11) und die Polemik gegen die vouo- 
Odd oe (V. 7) erfordert gebietend, daß wir 
hier ausſchließlich an das moſaiſche Geſetz 
denken. Über die Weglaſſung des Artikels ſiehe 
Winer, Grammatik z. d. St. Dieſes Geſetz nun 
iſt dem Gerechten nicht geſtellt, d. i. es iſt 
für ihn als ſolches nicht vorhanden. Wenn 
de Wette ſagt: „dem Apoſtel fremd ſcheint dieſe 
Anſicht vom Geſetze“, ſo überſieht er Stellen 
wie Gal. 5, 18—23. Der Gedanke, daß der 
Buchſtabe des moſaiſchen Geſetzes für den Er- 
löſten in Chriſto keine bindende Kraft mehr 
beſitzt, iſt ſo ganz pauliniſch, daß er eine der 
Hauptſtützen ſeines ganzen Lehrgebäudes bildet. 
Allerdings giebt es auch eine Erfüllung des 
Geſetzes auf chriſtlichem Standpunkte, wovon 
u. a. Röm. 3, 31; 8, 4 geſprochen wird. Aber 
hier an dieſer Steile hebt der Apoſtel aus⸗ 
drücklich ſeine Beſtimmung für den noch ganz 
Unbekehrten hervor, um auf dieſe Weiſe noch 
weit mehr die Thorheit jener Irrlehrer hervor— 
treten zu laſſen, die das Geſetz auch für den 
Chriſten neben oder gar über das Evangelium 
ſtellen wollten. 

10. Sondern für Geſetzloſe ꝛc. Als Gegen- 
ſatz zu dem ſoeben ausgeſprochenen Gedanken 
zählt der Apoſtel jetzt eine lange Reihe von Übel⸗ 
thätern auf, für welche das Geſetz allerdings 
da iſt; eine Aufzählung, in welcher der Kenner 
der pauliniſchen Schriften zwar keine Roll 
ſtändigkeit, keine ſyſtematiſche Ordnung oder 
ſtrenge logiſche Begrenzung der verſchiedenen 
Begriffe erwarten wird, welche aber darum 
noch keineswegs jeglichen 8 
entbehrt und welcher ohne Zweifel der Neben- 
gedanke zu Grunde liegt, daß häufig die, welche 
am meiſten für das Geſetz eifern, es nicht ſelten 
am gröbſten übertreten (vgl. Röm. 2, 20 ff.). — 
Zuerſt nennt er drei Paare von Sündern ganz 
allgemein: «rowos h, avvrrorarros, d. h. ſolche, 
welche ſich überhaupt gar nicht um das Geſetz 
bekümmern und ihm den Gehorſam gänzlich 
aufgeſagt haben (vergl. Tit 1, 6—10); d εν 
zul & fir“, Frevler gegen Gott und gegen 
Menſchen. Hier wird mehr die feindielige 
Stellung gegen Gott hervorgehoben, während 
in dem vorigen Paare mehr die Gegner des 
Geſetzes im allgemeinen bezeichnet werden. 
Aroolois rat PBeßnkoıs vereinigt injofern die 
beiden erſten Begriffe, als die hier bezeichneten 
irreligiöfen und profanen Menſchen ſowohl 
Verächter des heiligen Gottes, als auch ſeines 
heiligen Geſetzes genannt werden können. Nun 
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folgen einige mehr detaillierte specimina mali, 
wobei man im allgemeinen annehmen könnte, 
daß dem Apoſtel die verſchiedenen Gebote der 
zweiten Tafel vorgeſchwebt haben Er nennt 
Vater⸗ und Muttermörder, — die, welche 
ſich alſo vergreifen an dem erſten Gebot, das 
Verheißung hat (Eph. 6, 2), und ihre Eltern 
aufs gröbſte mißhandeln (Tergaiwas: 6 ror 
nareone arıualor, runtor n *teirwr, Heſychius). 
Totſchläger, mithin Übertreter des fünften 
Gebotes, avdpoporos, im Neuen Teſtamente ein 
ürtaf Aeyouerov Ferner ſolche, die gegen das 
ſechſte Gebot ſündigen, indem ſie Unzucht 
treiben mit dem weiblichen (Hogros) oder mit 
dem männlichen Geſchlechte (@oseroxorrai;), vgl. 
Röm. 1, 27; alſo natürliche und unnatürliche 
Sünden (vgl. 3. Moſ. 19 u. 23). Nunmehr 
folgen die Übertretungen gegen das ſiebente 
Gebot, hier ausſchließlich mit Bezug auf Men⸗ 
ſchen, und zwar Menſchendieberei, 2. Moſ. 
21, 16; 5. Moſ. 24, 7 namentlich verbietend, 
ardgarodısrai;, plagiariis; auch unter den Grie⸗ 
chen kam es nicht ſelten vor, daß man Perſonen, 
Knaben oder Mädchen, ſtahl, um ſolche ſpäter 
als Sklaven zu verkaufen. Zuletzt folgen die, 
welche ſich an dem achten Gebot vergreifen, 
wevora: Errlogxo, ſolche, die abſichtlich Unwahr⸗ 
heit ſagen, ja dieſe Unwahrheit ſogar beſchwören 
oder den ſchon gegebenen Eid wieder brechen. 
Bei dem folgenden, ei * Eregor, «ri. könnte 
man ſonach annehmen, daß vorzugsweiſe die Über⸗ 
tretungen gegen die hier übergangenen beiden 
letzten Gebote angedeutet würden. Hingegen 
finden wir in dieſem catalogus criminum keine 
ganz deutliche Anſpielung auf die Gebote der 
erſten Tafel, wenn man nicht in den Aus⸗ 
drücken «rooios zu H νjꝑe is eine ſolche finden 
will; Bern jagt danach wohl zu viel, wenn 
er ohne Einſchränkung ſchreibt: „Paulus pro 
ordine decalogi hie nominat injustos.“ Nur 
für die zweite Hälfte des Dekalogs iſt dieſes 
zutreffend. — Und was ſonſt noch der geſunden 
Lehre widerſtreitet. Geſunde Lehre, einer der 
Ausdrücke, welche zu den charakteriſtiſchen der 
Paſtoralbriefe gehören (vgl. 2. Tim. 4, 3; 
Titus 2, 1 u. a. St.). Nicht die heilſame 
Lehre wird hier gemeint (Luther) und ebenſo 
wenig die geſunde Moral (Leo), ſondern die 
chriſtliche Lehre überhaupt, in ihrer inneren 
Geſundheit, der verzıoioyia der Irrlehrer gegen- 
über und hier beſonders von ihrer praktiſchen 
Seite gewürdigt. Dieſer Ausdruck bot ſich dem 
Apoſtel gleichſam von ſelbſt dar, in den Krank- 
heitserſcheinungen nämlich, die er mit Betrübnis 
in der Gemeinde entſtehen ſah (vgl. 1. Tim. 2, 17). 

11. Gemäß dem Evangelio — auvertrant 
iſt. Kara dient nicht zur näheren Beſtimmung 
der geſunden Lehre, wie einige wollen, denn 
in dieſem Falle hätte 7 vor e wiederholt 
werden müſſen, und ebenſo wenig darf es als 
Appoſition zu drrixere gedacht werden, was 
einen ſehr niehpenben Nachſatz geben würde; 
V. 11 iſt ein Zuſatz, der ſich auf den ganzen 
vorhergehenden Gedankengang bezieht und an⸗ 
geben ſoll, daß nach dem Evangelio des Paulus 
das Geſetz keine andere Beſtimmung habe, als 
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die V. 6—10 näher umſchriebene. Der Apoſtel günſtigt ebenſo wenig die eine wie die andere 
will hier zu verſtehen geben, daß ſeine Anſicht Anſicht. Es zeigt ſich uns hier, daß ſchon 


von dem Geſetze keine Frucht ſubjektiver Willkür, 
ſondern vielmehr eine Folge des Inhalts des 
ihm anvertrauten Evangeliums ſei. Auch die 
Qualifikation dieſes Evangeliums iſt wirklich 
apologetiſch. Evangelium der Herrlichkeit, 
ie döôbns, nicht gleichbedeutend mit 2rdofor 
(Heydenreich), in dem Sinne von löblicher, herr⸗ 


licher Lehre, ſondern das Evangelium, in welchem 


die Herrlichkeit Gottes in Chriſto der Welt 
geoffenbart worden iſt, deſſen eigentlicher Haupt⸗ 
inhalt dieſe göttliche Herrlichkeit iſt (2. Kor. 4, 4), 
und zwar die Herrlichkeit des ſeligen Gottes, 
rod waxagiov deo (vgl. 1. Tim. 6, 15). Sit 
nun Gott ſelbſt ſelig, dann wird auch die Offen⸗ 
barung ſeiner Herrlichkeit, die nicht durch das 
Geſetz, ſondern durch das Evangelium angekün⸗ 
digt wird, beſeligend ſein. Dieſes Evangelium 
iſt dem Paulus anvertraut, d Emoreudnr 


dyw. Eine eigentümlich pauliniſche Konſtruktion, 


worüber zu vergleichen iſt Winer, Gramm. 
N. T. §. 40. Auch an anderen Stellen ſpricht 
der Apoſtel mit Wärme von dieſem ſeinem teuren 
Vorrecht, wie Röm. 15, 16; Eph. 3, 8; Kol. 
1, 25. Ganz mit Unrecht haben demnach die 


Beſtreiter der Echtheit der Paſtoralbriefe in 


dieſem nachdrücklichen Hinweiſe auf ſeine Perſon 


Pauli Bewußtſein ſeinem erhabenen Berufe 
gegenüber erhebt ſich mit verdoppelter Kraft, 
wenn er den Irrlehrern entgegentritt, und es 
iſt durchaus am Orte, wenn er ſich auch dem 
vertrauten Schüler gegenüber dahin ausſpricht, 
daß er ſeine Beurteilung des Geſetzes nicht auf 
eigne Einfälle gründet, ſondern auf das, was 
ihm von Gott gegeben iſt. 


Dogmatiſche und ethiſche Grundgedanken. 


1. Zwei entgegengejehte Anſichten in Be⸗ 
zug auf die Natur und den Zuſtand der 
älteſten chriſtlichen Kirche haben ſich in un⸗ 
ſerer Zeit mit mehr oder weniger Glück gel- 
tend gemacht, welche beide ſchon in den erſten 


Verſen des erſten Paſtoralbriefes ihre Wider⸗ 


legung finden. Auf der einen Seite, daß 
das apoſtoliſche Zeitalter eine Art Para— 
dieſeszuſtand der jungen Gemeinde geweſen 
ſei, ein Zuſtand voll Unſchuld, Liebe und 
Reinheit, welcher gegenüber das nachapoſto— 
liſche Zeitalter als eine Art Sündenfall ex- 
ſcheint, dem unſerer erſten Eltern gleich 
(Thierſch u. a.). Auf der andern Seite die 
Behauptung, daß ſich im Anfang nur ein 
chaotiſcher Wirrwarr von mancherlei Par⸗ 
teien und Tendenzen gezeigt habe, aus wel- 
chem erſt infolge verſchiedener ireniſcher Ver: 
ſuche in dem zweiten Jahrhundert das har⸗ 
moniſche Gebäude der katholiſchen Kirche 
allmählich entſtanden ſei (Tüb. Schule). 
Schon das wenige, was wir bereits aus 
dem Briefe an Timotheus gehört haben, be- 


um das Jahr 60 in den Gemeinden Irrtümer 
entſtanden und vorgetragen wurden, die dem 
urſprünglichen Geiſte des Chriſtentums gänz⸗ 
lich zuwider waren, und die der Apoſtel mit 
aller Macht beſtreiten zu müſſen glaubte, weil 
ſie ihm wie Roſtflecken an dem edlen Metall 
einer ſchon früher verkündigten und ein⸗ 
ſtimmig anerkannten Wahrheit erſcheinen 
mußten. Wir ſehen hier darum den Apoſtel 
das ganze Recht ſeines Evangeliums geltend 
machen, und dies Evangelium iſt in der 


Hauptſache kein anderes, als das, welches 
auch von ſeinen Mitapoſteln, ſowie von ſeinen 


und ihren Mitarbeitern verkündigt wurde. 
Sein Wort wird das ſcharfe, aber heilſame 
Korrektiv für die Irrtümer, die ſchon früh 
das Haupt erhoben haben, und bleibt die Norm 
der Entwicklung der Kirche in dem zweiten 
und den folgenden Jahrhunderten. 

2. Die Charakterzüge der Irrlehrer in dem 
erſten Sun fallen ſchon hier alsbald 
ins Auge. Eine krankhafte Sucht, die hagga⸗ 


und ſein Amt etwas Auffallendes gefunden. Ache, und halaßiſche Weisheit jüdischer 


Schriftgelehrſamkeit in das Intereſſe des 
Griſtlchen Unterrichtes einzubeziehen; Über: 
ſchätzung der Nebenſachen, mit Hintanſetzung 
der großen Hauptſache des Chriſtentums; Vor⸗ 


liebe für Erörterung unfruchtbarer Probleme, 


während die Erbauung der Gläubigen leer 
ausgeht; Verleugnung der praktiſchen Natur 
des Chriſtentums, wobei die vorgeſchützte 


Freiheit als ein Anlaß für das Fleiſch miß⸗ 


braucht wurde; Irrtum in Bezug auf das 
eigentliche Verhältnis zwiſchen dem Geſetze 
und dem Evangelio Chriſti; und zu dem allen 
Neigung einzelner Gemeindeglieder, gerade 
ſolchen hen die dergleichen Abſonderlich— 
keiten und Irrtümer vortrugen, nachzulaufen 
und einen Anhang für ſie zu bilden: So hatten 
ſich die Dinge bereits geſtaltet, als Paulus 
von Cäſarea aus an Timotheus ſchrieb. 

3. Der Apoſtel iſt gleich weit von der Ein- 
feitigfeit entfernt, einesteils der Liebe ohne 
den Glauben, andernteils dem Glauben ohne 
die Liebe irgend welchen Wert beizulegen. Er 
will nicht die Frucht ohne den Baum, aber 
ebenſo wenig den Baum ohne die Frucht. Er 
kennt nur die eine Hauptforderung des Evan⸗ 
geliums: Liebe, aber auch nur die in einem 
durch den Glauben gereinigten Herzen ent— 
ſproſſene Liebe. Schon hier, wie ſpäter noch 
öfter, wird die Reinheit des Glaubens und 
die Reinheit des Gewiſſens aufs innigſte mit— 
einander vereinigt. 


4. „Liebe aus reinem Herzen ꝛc.“ In 
dieſer Aufſtellung der eigentlichen Hauptfor⸗ 


— nö 


sun a 


—— 
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derung des Chriſtentums iſt zugleich die Be- 
rechtigung gegeben zu der möglichſt innigen 
Verſchmelzung der Dogmatik und Moral, 
deren willkürliche Trennung nicht ſelten beiden 
einen unberechenbaren Schaden zugefügt und 
das rechte Verſtändnis des Evangeliums bei 
vielen verhindert hat. 0 

5. Wir erhalten hier einen belangreichen 
Beitrag zur Beantwortung der Frage, inwie⸗ 
fern das moſaiſche Geſetz Bedeutung und bin- 
dende Kraft habe oder nicht. Um aber des 
Apoſtels Denkweiſe hierüber vollkommen zu 
verſtehen, muß vor allem der Römer- und 
Galaterbrief verglichen werden. Auch hier 
tritt Paulus als derſelbe glühende Eiferer für 
die Rechte der chriſtlichen Freiheit auf, als 
welcher er ſich ſchon früher gezeigt hat. Wäh⸗ 


rend er den Wert des Geſetzes innerhalb der 


eignen Sphäre desſelben über jeden Einwand 
erhebt, läßt er deſſen völlige Unzulänglichkeit 
hervortreten, ſobald es ſich neben oder über 
dem Evangelio geltend machen will. 


6. Die 8 des Judentums in 
den Tagen des Herrn finden wir ſchon ſehr 
bald in ſeiner erſten Gemeinde wieder auf⸗ 
leben, Phariſäismus einerſeits, Sadduzäis⸗ 
mus andererſeits. Dieſer vereinigten Macht 
von Selbſtgerechtigkeit und Ungerechtigkeit 
gegenüber iſt der Jünger nicht weniger als der 
Meiſter verpflichtet, das Schwert des Geiſtes 
mit aller Macht zu führen (Matth. 16, 6). 

7. Eine erſte Vorſchrift für Paſtoraltheo⸗ 
logie wird den Verkündigern des Wortes ſchon 
hier von dem Apoſtel gegeben. Es iſt nicht 
genug, die Wahrheit unverfälſcht zu predigen, 
man iſt auch gehalten, den Irrtum mit aller 
Macht zu beſtreiten. Unchriſtlich und unevan⸗ 
geliſch iſt ohne allen Zweifel die Verfolgung 
der Ketzer, deren gräßliche Spuren auf gar 
mancher Seite der Kirchengeſchichte mit Blut 
und Thränen verzeichnet ſtehen. Doch nicht 
minder zu tadeln dürfte derjenige ſein, der wie 
Timotheus an der Spitze einer Gemeinde ſteht 
und bedeutenden Einfluß ausüben kann, und 
doch die Irrlehrer unbehindert um ſich greifen 
ließe und ſich mit dem Bewußtſein Arien 
gäbe, daß er nicht ſelbſt mit dem Sauerteige 
des Irrtums befleckt ſei. Die Biene, die 
keinen Stachel mehr hat, kann keinen Honig 
mehr geben. Der Wahlſpruch Calvins muß 
der eines jeden treuen Zeugen Jeſu Chriſti 
ſein: „Ein Hund bellt wohl, wenn man ſeinen 


Herrn angreift, und ich ſollte ſchweigen, wenn 


die Wahrheit Gottes angegriffen wird?“ Po- 
lemik gegen herrſchende Irrtümer darf ebenſo 
wenig ein Hauptbeſtandteil der evangeliſchen 
Predigt ſein, wie ſie ganz und allezeit daraus 
entfernt bleiben ſoll. 


zuſammen 


Homiletiſche Andeutungen. 


Keine Lehre darf in der Kirche geduldet und 
gepredigt werden, als die unverfälſchte apoſto⸗ 
liſche Lehre. — Das Verhältnis zwiſchen dem Ge⸗ 
dankentand einer haggadiſchen und halachiſchen 
Theologie und der geſunden Lehre des Chriſten⸗ 
tums. — Der Unterſchied zwiſchen der heiligen 


Myſtik des Evangeliums und dem krankhaften 


Myſtizismus. — Eine Predigt, deren erſte und 
letzte Frucht Zank und Streit iſt, ſtatt Beförde⸗ 
rung der göttlichen Heilsökonomie, iſt ſchon hier— 
durch in ſich ſelbſt verurteilt. — Die Hauptſumme 
der chriſtlichen Lehre: 1) Kein Chriſtentum ohne 
Liebe; 2) keine chriſtliche Liebe ohne Herzens⸗ 
reinheit; 3) keine Herzensreinheit ohne ein gutes 
Gewiſſen; 4) kein gutes Gewiſſen ohne unge⸗ 
färbten Glauben. — Wie weit man von dem 
Endziel der göttlichen Offenbarung abweichen 
kann, ſelbſt da, wo man glaubt, derſelben ſchon 
ſehr nahe zu ſein. — Die Stellung des Chriſten 
zu dem Gesetz Unter den Bekennern des Evan⸗ 
geliums waren und giebt es zu allen Zeiten: 
1) Einige, die weder unter dem Geſetz, noch unter 
der Gnade ſtehen, 2) andere, die zwar unter 
dem Geſetz, aber noch nicht unter der Gnade 
ſtehen, und 3) noch andere, die unter der Gnade 
und nicht mehr unter dem Geſetze ſtehen. — Des 
Geſetzes Wert als: Riegel, Spiegel und Siegel. 
— Für wen das Geſetz gegeben iſt und für wen 
nicht. — Der Chriſt, erlöjet vom Fluch des Ge⸗ 
ſetzes, auf daß die Gerechtigkeit, vom Geſetz ge⸗ 
fordert, in ihm erfüllet würde. — Jede gröbere 
oder feinere, offenbare oder . Unſitt⸗ 
lichkeit ſtreitet entſchieden gegen die geſunde 
Lehre. — Eine merkwürdige nee des 
Evangeliums: 1) Das Evangelium eine Offen⸗ 
barung der Herrlichkeit Gottes; 2) dieſer Gott 
der ſelige Gott; 3) durch dieſen ſeligen Gott 
der Dienſt am Evangelio einem Manne wie 
Paulus anvertraut. — Jede Würdigung des 
Geſetzes, die nicht mit dem Evangelio des Pau⸗ 
lus übereinſtimmt, verdient ſchon deshalb ab⸗ 
gewieſen zu werden. — Die fortwährende Ab- 
wechſelung von Nomismus und Antinomismus 
in der chriſtlichen Kirche: 1) Ihre Spuren, 2) 
ihre Urſachen, 3) ihre Bedeutung, 4) ihr ein⸗ 
ziges Heilmittel. — Die verderbliche Sucht 
mancher Gemeindeglieder, ſich andern Lehrern 
als den geordneten Hirten der Gemeinde anzu— 
ſchließen. — Das Abweichen vom Evangelium 
bedeutet Knechtung unter das Geſetz. 
Oſiander: Die reine Lehre iſt eine große 
Gabe Gottes, daher iſt ſie wohl zu bewahren; 
ein treffliches Darlehen, daher iſt ſie wohl aus⸗ 
zulegen. — Langii Op.: Reine Lehre und ein 
gottſeliges Leben müſſen von rechtswegen immer 
ehen. — Hedinger: Was nicht 
taugt zur Beſſerung in der Gottſeligkeit, ſoll 
man aus Kirchen und Schulen herausſchaffen. 
— Anton: Wenn uns der Feind in unſerm 
Chriſtentum nicht anders kann irre machen, ſo 
glei er uns hohe Dinge vor, die ſonſt gemeine 
hriſten nicht wiſſen ſollen. — Langii Op.: Die 
Theologen haben ſich ſonderlich zu hüten, daß 
ſie nicht loſe Schwätzer und dabei Verführer 
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von anderen werden. — In keiner Sache iſt der 


Hochmut jcheinbarer, ſchädlicher und gefährlicher, 
als in geiſtlichen Dingen. — Ein jeder Pre⸗ 


diger des Evangeliums iſt auch ein Geſetzes⸗ 
lehrer, denn das Evangelium zeigt, wie man 
das Geſetz Gottes auf eine evangeliſche Weiſe 
halten ſolle und könne. — Quesnel: Die evan⸗ 
geliſche Lehre billigt die Lehre nicht, ſo das 
Geſetz verbeut (1. Kor. 9, 21). — Sünden müſſen 


nicht nach menſchlichem Wahn, ſondern nach 


Sünden, die im Geſetz verboten ſind, ſind auch 

dem Evangelium zuwider (Röm. 3, 31). — 
Anton: In unſerm Predigtamt muß alles 
dahin gehen, daß wir das Evangelium als ein 
Evangelium der Herrlichkeit Gottes erkennen 
lernen (2. Kor. 4, 6). — Rothe: Der recht⸗ 
mäßige Gebrauch des Geſetzes 1) in Beziehung 
auf andere, 2) in Beziehung auf uns ſelbſt. 
Nur nicht zu früh aus der Zucht des Geſetzes 
ſich entlaſſen! 


Geſetz und Evangelium beurteilt werden. | 


III. 
Dank des Apoflels gegen den Herrn Chriſtus, der ſich feiner erbarmt. Doxologie. 
V. 12—17. 


Ich danke!) dem, der mir Kraft verliehen hat, Chriſto Jeſu, unſerm Herrn, daß 


13 er mich für treu geachtet und zum Dienſt 


und ein Verfolger und ein Frevler war. 


14 weil ich es unwiſſend in Unglauben that. 
15 unſeres Herrn, verbunden mit Glaube und Liebe in Chriſto Jeſu. 


das Wort und aller Annahme wert: 


beſtellet hat, *obwohl ich zuvor ein Läſterer 
Aber mir iſt Barmherzigkeit widerfahren, 

»Und übergroß erwies ſich die Gnade 
Zuverläſſig iſt 


„Chriſtus Jeſus iſt gekommen in die Welt, 


16 Sünder zu retten, von welchen ich der vornehmſte bin.“ Barmherzigkeit iſt mir aber 
aus dem Grunde widerfahren, damit an mir vornämlich Jeſus Chriſtus alle ſeine 
Langmut erwieſe, zum vorbildlichen Erweiſe für diejenigen, die künftig an ihn glauben 


17 würden zum ewigen Leben. 


unſichtbaren, einigen?) Gott ſei Ehre und 


Exegetiſche Erläuterungen. 


1. Ich danke dem ꝛc. Auf den unbefangenen 
Leſer wird der mit V. 12 beginnende neue Ge⸗ 
dankeneinſatz den Eindruck erwecken, daß er mit 
dem Vorhergehenden in keiner inneren Verbin⸗ 
dung ſteht. Poſterzee meint freilich, es ſei eine 
ſolche Verbindung vorhanden, er hält nämlich 
den Hinweis des Apoſtels auf die eigne Erfah⸗ 
rung für ſehr geeignet, um das zu beſtätigen, 
was V. 8—11 über die Bedeutung von Geſetz 
und Evangelium geſagt iſt. Ahnlich urteilen 
auch andere Exegeten. Aber man bemüht ſich 
vergeblich, das Vorhandenſein einer direkten Ans 
deutung über eine ſolche Beziehung zwiſchen den 
beiden Abſätzen nachzuweiſen. Für uns fällt 
die Verpflichtung zu einem ſolchen Nachweiſe 


fort. Wir erkennen nämlich in dem Abſchnitte 


V. 12—17 ein neues ſelbſtändiges Fragment. 
Seiner Anlage und ſeinem Inhalte nach er⸗ 


ſcheint es uns etwa der dankſagende Eingang 


zu L. zu ſein, wie ja faſt alle pauliniſchen 
Briefe mit einer ſolchen Dankſagung zu be⸗ 
ginnen pflegen. Bemerkenswert iſt dabei nur, 
daß hier der Dank nicht wie ſonſt in den Brief⸗ 
eingängen an Gott, ſondern an Chriſtus ge⸗ 


Dem Könige aber der Zeiten, dem unvergänglichen, 


Preis in alle Ewigkeit. Amen. 


richtet wird. Es geſchieht das wohl mit Rück⸗ 
ſicht auf das Citat V. 15, welches dem Apoſtel 
beim Beginne ſeines Dankes ſchon vorſchwebt. 
2. Der mir Kraft verliehen. Es iſt gar 
nicht nötig, hier ausſchließlich zu denken an die 
Kraft zur Bekehrung (Bengel), oder zum Leiden 
(Chryſoſtomus), oder zum Wunderthun (Mad), 
da nichts von alle dem ausgeſchloſſen zu werden 
braucht. Ohne irgend welche Einſchränkung denkt 
Paulus hier an die ihn innerlich feſtigende gött⸗ 
liche Kraft, welche er ſeit ſeiner Berufung bis 
zu dem gegenwärtigem Augenblick auf allerlei 
Weiſe EEE hatte. „Quo verbo non modo 
intelligit, se dei manu principio esse for- 
matum, ut idoneus ad munus suum foret, sed 
simul complectitur continuam gratiae sub- 
ministrationem. Neque enim satis fuisset, 
semel esse fidelem declaratum, nisi eum 


| perpetuo auxilio confirmasset Christus.“ 
Calvin. } 
3. Daß er mich — — beſtellet hat; wre 


ue nynoaro. Treue iſt diejenige Eigenſchaft, 
welche ganz beſonders von dem Diener des 
Evangeliums gefordert wird (vgl. 1. Kor. 4, 2). 
Für ſo treu hat der Herr den Paulus geachtet, 
mit anderen Worten: ihn als einen ſolchen an⸗ 


1) Das Kal am Anfange dieſes Satzes, welches von der Rezepta aufgenommen, iſt nach 


den beſten Handſchriften zu ſtreichen. 


2) Rezepta: % doc, weshalb auch Luther: dem allein weiſen. Auf Grund von A. D*. 
F. G. alii iſt jedoch % ſchon von Griesbach aus dem Texte entfernt, deſſen Beiſpiel ſpäter 


faſt allgemein befolgt wurde. 


Auch im Sinaiticus fehlt voyo. 


— —ñ—ämhé ——— 


— 


gejehen, der Treue beweiſen würde, und der 
Beweis des Vertrauens Chriſti war darin ge— 
geben, daß er ihn in das Amt, nämlich das Amt 
eines Apoſtels, geſetzet hat, YEueros eis dia- 
»ovier, gleichwie ein Hausherr einem ſeiner 
Untergeordneten gerade dadurch einen glänzen— 
den Beweis ſeines Vertrauens giebt, daß er ihn 
als Hausverwalter über die anderen beſtellt. 
Der allwiſſende Herr der Gemeinde ſah vorher, 
daß Paulus treu ſein würde, und heiligte ihn 
ſich ſelbſt zu einem auserwählten Rüſtzeug. Daß 
übrigens der Apoſtel dieſe Treue nicht als ſein 
Verdienſt, ſondern als eine Gnadengabe be— 
trachtet, erhellt aus 1. Kor. 7, 25. 

4. Obwohl ich zuvor — — ein Frevler 
war. Nähere Mitteilung über ſeinen vormaligen 
Zuſtand, um dadurch die Größe ſeiner Urſache 
zum Danke (V. 12) noch mehr hervortreten 
zu laſſen. — Läſterer des Namens und der 
Sache des Herrn (vgl. Apoſtg. 16, 11). — Ver⸗ 
folger der Chriſten, beides mit Wort und 
That (vgl. Apoſtg. 22, 4; Gal. 1, 13). 
— Frevler oder ein Menſch voll gewaltthäti⸗ 


en Übermutes, 5% / (vgl. Matth. 22, 6; 


öm. 1, 30); „der letzte Ausdruck ſteigert den 
vorangehenden, inſofern er auf Mißhandlung 
hinweiſt, die aus Übermut und Verachtung des 
andern hervorgeht.“ Wieſinger. 

5. Aber mir iſt Barmherzigkeit ꝛc. Nicht 
allein darin, daß er Vergebung der Sünden 
erlangte, ſondern auch darin, daß er zum Apoſtel⸗ 
amte berufen, in demſelben beſtätigt und treu 


geachtet wurde (V. 12); und warum? Weil 
ich es unwiſſend that in Unglauben. Der 


Apoſtel will keineswegs in Abrede ſtellen, daß 
auch dieſer Unglaube ſeine eigne Schuld und 
inſofern ſtrafbar ſei; er weiſt hier lediglich auf 
das Einzige hin, das zur Milderung des ver- 
dienten Urteils vorgebracht werden kann. Die 
dn, worin er ſich befunden hatte, ermöglichte 
die Vergebung, da er noch nicht die Sünde 
wider den Heiligen Geiſt begangen hatte (vgl. 
Luk. 12, 45; 23, 34; Matth. 12, 31. 32). Seine 
Unwiſſenheit hatte alſo keineswegs die Ver— 
gebung verdient, aber fie war ein Milderungs- 
grund bei ſeiner Beurteilung (vgl. Apoſtg. 3, 17; 
Heb. 5, 2) und die Urſache, daß ſeine Begnadigung 
durch den Herrn und im Bereiche der Mög— 
lichkeit blieb. Der poſitive Grund der Er— 
barmung lag ſelbſtverſtändlich ganz allein in 
der Gnade des Herrn (vgl. V. 14 und Tit. 3, 5). 

6. Und übergroß ꝛc., vrreoenkeovaoer, das 
einzige Mal, daß dieſes Wort bei Paulus ge- 
funden wird. Wo er von der Sünde ſpricht 
(Röm. 5, 20), da gebraucht er das Wort 


knded ra, wo er dagegen von der ihm wider- 


fahrenen Barmherzigkeit redet, da fügt er noch 
ein vielbezeichnendes dee hinzu. Es iſt gleich⸗ 
ſam, als ringe er mit der Sprache, um das ihn 
ganz überwältigende Gefühl befriedigend aus- 


drücken zu konnen. — Mit Glaube und Liebe 
in Chriſto Jeſu. Glauben, nicht das kindliche 


Vertrauen auf Gott im allgemeinen, ſondern 
der Glaube, deſſen Gegenſtand Chriſtus iſt; 
ier, wie gewöhnlich in den Briefen Pauli, ein 
laube, der mit der Liebe zu Chriſto vereinigt 
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iſt, „nicht die Liebe, die Chriſtus hat und übt, 
ſondern die er den Menſchen ſchenkt“ (Olshauſen). 
Dieſer Glaube und dieſe Liebe find &r Karo 
noob, weil Jeſus ſelbſt deren Mittelpunkt 
ausmacht (vgl. Kol. 1, 4). Und wenn nun 
der Apoſtel ſagt, daß die Gnade des Herrn ſich 
übergroß erwieſen hat, verbunden mit Glauben 
und Liebe («er«), jo hat er nicht auf die Wir- 
kung oder auf die Folge dieſer Gnade den 
Blick gerichtet, ſondern auf das, was fie ſub— 
jektiv von der Seite des Menſchen begleitet: 
indicatur . x. @. quasi comites fuisse illius 
x«oros (Leo). Durch dieſen Glauben und dieſe 
Liebe war er zu dem perſönlichen Beſitz und 
Genuß der Barmherzigkeit gekommen, die der 
Herr ſeinerſeits aus freier Gnade an ihm ver— 
herrlicht hatte. 

7. Zuverläſſig ꝛc. Bengel: „Lords, fidus, 
gravissima praefandi formula. Seit Paulus 
quod dicit et de quo confirmet, ipsaque ser- 
monis simplicitate refutat secus docentes, eo 
communiora tractans, sed decore, quo abstru— 
siora affectabant alii.“ — Und aller Annahme 
wert, nd anodoyns, würdig, ohne irgend 
welchen Vorbehalt gläubig angenommen zu wer- 
den. Der Apoſtel meint eine Annahme, durch 
welche jeder Zweifel ausgeſchloſſen wird, die 
alſo ſowohl durch das Organ des Verſtandes, 
wie das des Herzens geſchieht. Die hier von 
Paulus gebrauchte Formel kommt auch 4, 9 und 
in ihrer erſten Hälfte 3, 1; 2. Tim. 2, 11, 
Tit. 3, 8 vor, und zwar als Formel zur Kennt- 
lichmachung eines Citates. Ein ſolches wird 
auch an unſerer Stelle durch dieſe Formel ein« 
geleitet. Es iſt ein Loſungs- und Bekenntnis⸗ 
wort aus der älteſten Gemeinde. 

8. Chriſtus Jeſus iſt gekommen ꝛc. Der 
Ausdruck: in die Welt kommen, findet ſeine 
volle Erklärung erſt in dem Glauben an die 
Präexiſtenz des Herrn (vgl. Joh. 16, 32). 
Das Wort xoouos iſt hier nicht in ethiſchem, 
ſondern in phyſiſchem Sinne, als Gegenſatz zu 
einer höhern Weltordnung zu verſtehen. Als 
Ziel dieſer Menſchwerdung nennt dies Citat 
ohne irgend eine Einſchränkung, aus welchem 
Grunde auch der Artikel fehlt, Lοννεαν¼) 
owoe: (vgl. Luk. 19, 10; Röm. 5, 6). Der bi⸗ 
bliſche Begriff von ee ſteht nicht der Un» 
ak im allgemeinen, ſondern mehr dem 

erlorenſein im beſondern gegenüber: „Subest 
in hoc verbo emphasis, nam qui officium 
Christi esse fatentur salvare, cogitationem 
tamen hanc difficilius admittunt, quod ejus- 
modi salus ad peccatores pertineat. Semper 
enim abripitur sensus noster ad respectum 
dignitatis, simulatque indignitas apparet, con- 
| eidit fiducia.“ Calvin. 

9. Von welchen ich der vornehmſte bin. 
Auch dieſe Worte gehören noch zu dem eitierten 
Bekenntniſſe. Paulus bezieht auch ſie im vollen 
Sinne auf ſich. Wer glaubt, daß ein Selbſt⸗ 
bekenntnis, wie dieſes, die Grenzen der Wahr- 
heit überſchreite, der beweiſt dadurch, daß er 
gar wenig Begriff von der Demut und Liebe 
des Apoſtels hat, der keinen Augenblick anſteht, 
wie jeder andere aufrichtige Chriſt zu erkennen, 
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daß er auf der langen Liſte der Sünder obenan 
ſteht, weil er beſſer mit ſeiner eignen Schuld, 
als mit der jedes andern bekannt iſt, und außer⸗ 
dem gern andere höher achtet, als ſich ſelbſt 
(vgl. 1. Kor. 15, 9; Phil. 2, 3; Eph. 3, 8). 

10. Aus dem Grunde. In demſelben Maße, 
wie die Demut tief herabgeſtiegen, ſteigt nun 
um ſo höher ſein Glaubensmut. Möchte es 
jemand wunderlich vorkommen, daß gerade ihm, 
der ſich eben den vornehmſten der Sünder ge⸗ 
nannt hat, ſolch eine Gnade widerfahren war, 


1818 


in dem Verlaufe der Zeit kann ſich die typiſche 
Bedeutung der Bekehrung Pauli (V. 16) voll⸗ 
kommen realiſieren; König aber über alle die 
Aonen, in denen künftig die Gläubigen der Ge— 
meinde werden zugethan werden, iſt Gott. Der 
Begriff, daß Gottes Reich eine ewige Herr- 
ſchaft iſt, liegt nicht jo jehr in den Worten 
rd alwrwr (Wieſinger), als vielmehr in dem 
unmittelbar folgenden «psaerw. Der Ausdruck 
ſelbſt iſt zur Bezeichnung Gottes nicht erſt von 


Paulus gebildet, ſondern kommt ſchon Sir. 36,19 


ſo ſtellt er dem die Urſache davon gegenüber 


(ide) und läßt den weltbedeutenden Charakter 


ſeiner Bekehrung klar an das Licht treten. 
Gerade ein ſolcher Sünder war in ihm be— 
gnadigt worden, e Xgıorös ’Imoovs kde 
15 aracav uaxgodvular, — Langmut, die gött⸗ 
liche Eigenſchaft des Herrn, wodurch er das 
Böſe nicht ſofort ſtraft, ſondern dem Sünder 
die Gelegenheit zur Bekehrung verlängert. An 
ihm, in ſeiner Bekehrung vornämlich, To 
Mer, offenbart ſich 7 @rao« uaxoos., jo daß 
dieſe Belehrung ein wahres Wunder der Sünder— 
liebe Jeſu Chriſti genannt werden kann. Bengel: 
„eunctam longanimitatem, quum minores pec- 


catores etiam mensura quasi minor possit | 


restituere“. Wie viel weiter der Zweck dieſes 
Wunders ſich noch ausdehnte, als auf den 
Apoſtel und ſeine Zeitgenoſſen allein, geht aus 
dem unmittelbar Folgenden hervor. — Zum 
vorbildlichen Erweiſe — — zum ewigen Leben. 
Durch das Wort Urorirwos, das außerdem nur 
noch 2. Tim. 1, 13 vorkommt, wird das Ori⸗ 
ginelle, Normale, Exemplariſche des Ereigniſſes 
angedeutet (ſ. v. a. rurros, Röm. 5, 14; vrradeıywe, 
2. Petri 2, 6) Paulus ſtand vor dem Auge 
aller folgenden Geſchlechter als ein typiſcher 
Erweis für die Macht der Gnade und Sünder- 
liebe des Herrn, an der nunmehr auch der 
größte Sünder nicht zu zweifeln braucht. Der 
Herr hatte mit ihm gehandelt wie der König, 
der in einer aufrühreriſchen Stadt gerade den 
größten Empörer frei ſpricht; wie ein Arzt, der 
in einem Krankenhauſe gerade den ſchlimmſten 
Kranken heilet, auf daß fortan kein Schuldiger, 
kein Kranker mehr zu zweifeln brauche an der 
Möglichkeit, Gnade und Rettung zu erlangen. 
In dieſem Sinne war Paulus ein Vorbild 1c. 


u. Tob. 13, 6 vor; zu den Aonen der Gnoſtiker 
ſteht er an unſerer Stelle ſelbſtverſtändlich in 
keinerlei Beziehung. — Dem unvergänglichen 
(vgl. Röm. 1, 23 und 1. Tim. 6, 16), der 
allein Unſterblichkeit hat; unſichtbaren, nicht nur 
der nicht geſehen wird, ſondern welcher, der Natur 
der Sache nach, unmöglich geſehen werden kann 
(vgl. Joh. 1, 18 und 1. Tim. 6, 16; Hebr. 
11, 27). — Einigen. To bei 1 iſt ein 
unechtes Einſchiebſel, wahrſcheinlich aus Röm. 
6, 27 herübergenommen. — In alle Ewigkeit 
(vgl. Gal. 1, 5; Phil. 4, 20). Bei aller 
Eigentümlichkeit zeigt dieſe Doxologie, wenn 
man ſie mit anderen vergleicht, doch wieder einen 
ſo entſchieden pauliniſchen Charakter, daß ſie 
weit mehr verdient, unter die Beweiſe für, als 
(Schleierm. u. a.) gegen die Echtheit der Paſto⸗ 
ralbriefe gerechnet zu werden. 


Dogmatiſche und ethiſche Grundgedanken. 


1. Es iſt bekannt, daß Paulus die ganze 
Geſchichte der göttlichen Offenbarung unter 
dem Alten Bunde von einem typiſch-ſymbo⸗ 


liſchen Standpunkte zu betrachten pflegt. Die 


Erſchaffung z. B. des Mannes und der Frau, 
die erſte Sünde, das Glaubensleben Abra⸗ 
hams, das Verhältnis zwiſchen Sarah und 
Note der Durchzug der Israeliten durch das 

ote Meer und ihre Schickſale in der Wüſte 
ſind in ſeinen Augen nicht nur iſoliert da⸗ 
ſtehende Thatſachen, ſondern Dinge von einer 
höhern Bedeutung, die auf große Wahrheiten 
oder auf beſtändig wiederkehrende Geſetze hin— 


zielen (ſ. 1. Kor. 10, 1 u. ff.; Gal. 4, 23 u. ff. 


uehkovrwv zmorevsw dr euro, d. h. für alle, | 


welche auf Chriſtus als den „abjoluten Halt⸗ 


punkt unſeres Heiles“ (Matthies) ihr Vertrauen 


ſetzen. Welches Endziel dieſem gläubigen Ver⸗ 


trauen vorgeſtellt wird, geht wiederum aus dem 
unmittelbar Folgenden hervor: es loyv alwrıor. 
Kein Wunder, daß der Apoſtel nun, wo er 
ſeiner Begnadigung eine ſo hohe Bedeutung für 
alle folgenden Fahrzunderte zuſchreibt, ſein Herz 
zu einer dankbaren Dorologie erhebt (V. 17). 

11. Dem Könige aber der Zeiten, 56 
can. Nach einigen: König der Welten; 
aldes hier in dem Sinne von Hebr. 1, 2 ge⸗ 
nommen, ſo z. B. Leo: regem totius mundi. 
Beſſer jedoch wegen des vorhergehenden g 
. nir, läßt ſich annehmen, daß dem Apoſtel 


hier nicht der Begriff des Raumes, ſondern 
der der Zeitfolge vorgeſchwebt habe. Nur 


u. a. St.). In gleicher Weiſe betrachtet er 
das ihm bei ſeiner eignen Bekehrung Wider- 
fahrene. Seine Bekehrung ſteht vor ſeinem 
Auge wie ein Spiegel, der das Bild von der 
Erbarmung des Herrn für den größten Sün⸗ 
der allen folgenden Jahrhunderten zeigt. Dieſe 
Betrachtung giebt uns einen vielbedeutenden 
Wink über den Geſichtspunkt, woraus wir die 
treffendſten Offenbarungen der Chriſtusregie— 
ben beſtändig betrachten müſſen. Der Herr 
wirkt nicht nur dynamiſch, ſondern auch ſym⸗ 
boliſch, und jede neue That ſeiner Macht und 
Liebe iſt ein Vorzeichen von dem, was er be- 
0 in immer höherem Grade wiederholen 
wird. 

2. Die Bekehrung des Paulus iſt eine der 


* 


1, 12-17. 
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packendſten Offenbarungen von dem Reichtum 


nur als vorlaufende und aufſuchende, ſondern 


auch als vergebende, reinigende und ſtärkende 
Gnade tritt ſie hier vor unſern Blick. Zu⸗ 


gleich wird aber auch erſichtlich, welche natür⸗ 
liche und unüberſteigliche Grenze ſich dieſe 
Gnade geſteckt ſieht, nämlich da, wo man mut⸗ 
willig ſündigt, ſo daß weiter kein anderes 
Opfer für die Sünde übrig bleibt (Hebr. 
10, 26). Hätte Paulus keine 4 o gehabt, 
fo wäre feine Begnadigung unmöglich gewor—⸗ 
den, weil er in dieſem Fall 

Tode begangen haben würde (1. Joh. 5, 16. 


17), bei welcher der ſubjektive Anknüpfungs⸗ 


punkt für die göttliche Barmherzigkeit, Reue 
und Buße, gänzlich fehlt. 

3. Ein Bekenntnis, wie Paulus es hier für 
ſich ablegt, finden wir auf breiterer Grundlage 
in den confessiones des Auguſtinus. Es iſt 
in ethiſcher Hinſicht belangreich, mit dieſem 
Bekenntnis der eignen Unwürdigkeit den an⸗ 
maßlichen Selbſtruhm in den confessions von 
Rouſſeau zu vergleichen. Gerade die Bereini- 

ung der tiefſten Demut mit dem unerſchütter⸗ 
ichen Glauben liefert den Schlüſſel zu dem 
Geheimnis der ganz einzigen Große des 
Paulus. 5 

4. Jeſus Chriſtus iſt in die Welt ge— 
kommen, um ꝛc. Ein Evangelium im Evan⸗ 
gelio, wie Joh. 3, 16; 1. Joh. 4, 9. 10 und 
einige andere Stellen. Merke, wie einfältig 
das Glaubensbekenntnis der älteſten Gemeinde 
iſt, das der Apoſtel zu dem ſeinen macht. In 
dem großen Gegenſatze von Sünde und Gnade 


geht zuletzt alles auf. Das Evangelium, eine 


frohe Botſchaft für Verlorene, dies iſt alles, 
aber dies iſt auch genug. Gerade daraus 
erklärt ſich einerſeits der Anklang, den das 
Evangelium findet, anderſeits der Widerſtand, 
auf welchen das Evangelium ſtößt. 


5. Wie hier an Paulus, ſo wurde ſpäter an 
vielen offenbar, daß gerade die heftigſten Geg— 
ner der Wahrheit nach ihrer Bekehrung zu 
deren kräftigſten Zeugen umgeſchaffen wurden. 
So früher Auguſtinus, ſpäter John Newton; 
aus der Miſionsgeſchichte van der Kemp 
und viele andere. — Natürlicher Grund 
für dieſe Erſcheinung und hohe Bedeutung 
derſelben. 

6. „Wenn ſchon der, welcher ſich bewußt 
iſt, nicht wider beſſeres Wiſſen und Gewiſſen 
geſündigt zu haben, doch, alle inneren und 
äußeren Umſtände wohl erwogen, ſagen muß, 
er ſei der größte Sünder, was ſoll dann der 
ſagen, der bekennen muß, daß er oft genug, 
nicht „unwiſſend im Unglauben“, geſündigt 
hat, ſondern wider ſeine beſſere Erkennt⸗ 


e eine Sünde zum 


nis? Wird der nicht erſt ganz auf Gottes 
und der Kraft der göttlichen Gnade. Nicht 


Erbarmen geworfen? Und wenn er dann 
ſeiner Begnadigung gewiß iſt, wie kann er 
Gott würdig dafür preiſen?“ (Plitt.) 

7. Gab die Bekehrung eines Paulus ſchon 
Anlaß zu einer jo erhabenen Doxologie, wie 
viel lauter wird das Danklied der Erlöſten 
dann erſchallen, wenn die Vollendung des 
Reiches Gottes gekommen ſein wird und alle 
Wunderwege Gottes zur Wiederbringung der 
vielen Millionen vor allen Heiligen offenbar 
geworden ſind. 


Homiletiſche Andeutungen. 


Kein größerer Anlaß zum Danke, als in 
Wahrheit bekehrt zu ſein — Der große Gegenſatz 
wiſchen dem Sonſt und Jetzt in Pauli Leben. 
Srtniefern er ſich bei jedem Chriſten wieder⸗ 
olen muß. — Der Ruhm des Dieners am 
vangelio, den der Herr für treu geachtet und 
in das Amt geſetzet hat. — Der Unterſchied 
zwiſchen erläßlicher und nicht erläßlicher Sünde. 
— Inwiefern die Unwiſſenheit des Unglaubens 
eine ſelbſtverſchuldete iſt. — Pauli Be⸗ 
kehrung ein Beweis von der Kraft der Gnade: 
1) Kein Fall ſo tief, zu welchem dieſe Gnade 
nicht hinabſteigt; 2) keine Höhe ſo erhaben, zu 
welcher dieſe Gade den Sünder nicht empor⸗ 
führe. — Die unzertrennliche Vereinigung der 
Gnade auf der Seite des Herrn mit dem Glauben 
und der Liebe auf der Seite des Sünders. — 
Glaube und Liebe keine verdienende Urſache 
der Gnade, ſondern das Mittel, durch welches 
dieſe ergriffen wird. — „Mir iſt Barmherzigkeit 
8 der höchſte Ruhm des Glaubens. 
Lauter Barmherzigkeit das Wirken der Gnade 
vor, bei und nach der Bekehrung eines Sünders. 
— Wie ſoll der Chriſt nach dem Vorbild des 
Paulus auf ſeine früheren Irrtümer zurück⸗ 
ſehen? 1) Mit Dankbarkeit für ſeine en | 
(V. 12), 2) mit fortwährender Demut (V. 1 
bis 15), 3) mit unerſchütterlichem und befeſtigtem 
Glauben (V. 16), 4) mit froher Gottesverherr⸗ 
lichung (V. 17). — Das große Ziel der Er⸗ 
ſcheinung des Sohnes Gottes in der Welt. — 
Das Evangelium eine frohe Botſchaft, die 1) 
alle Sünder umfaſſet, 2) aller Annahme wert 
iſt. — Paulus, ein Vorbild der tiefſten Demut, 
vereinigt mit dem größten Glauben — „Von 
welchen ich der vornehmſte bin“: 1) Inwiefern 
kann jeder dies Wort für ſich ſelbſt wieder⸗ 
holen? 2) warum iſt dies Bekenntnis nötig? 
Ohne dasſelbe a. kein Verlangen nach Erlöſung, 
b. kein freudiges Empfinden von ihr, . feine 
rechte Würdigung derſelben. — Was kann der 
größte Sünder zu ſeiner Ermutigung und Leitung 
von dem begnadigten Paulus lernen? — Gott 
der König der Zeiten: 1) Er beherrſcht ſie mit 
ſeinem mächtigen Willen; 2) er überlebt ſie auf 
ſeinem ewigen Thron. — Gottes Verherrlichung 
das höchſte Ziel der Erlöſung. — Die Bekehrung 
des Paulus ein würdiger Stoff der Gottes⸗ 
verherrlichung auf Erden und in dem Himmel 
(vgl. Gal. 1, 24). 
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„Von welchen ich der vornehmſte bin“, ſchöner 


Text zur Vorbereitung für das heil. Abend⸗ 


mahl. — „Mir iſt Barmherzigkeit widerfahren“, 
paſſender Text für die Abendmahlsfeier 
ſelbſt. — „Dem Könige aller Zeiten“ u. ſ. w., 
geeigneter Text für die Dankſagungspredigt, 
wo dieſe (wie in Holland allenthalben) nach 
beendigter Abendmahlsfeier gehalten wird. — 


V. 12a äußerſt geeignet für Antrittsreden oder 


bei Gelegenheit einer kirchlichen Amtsfeier. 


Starke: Langii Op.: In dem Werk unſerer 


Bekehrung müſſen wir unſerer Kraft nichts, ſon⸗ 
dern Gott alles zuſchreiben (Phil. 2, 13). — 
Ein jeder Lehrer muß ſeines göttlichen Berufes 
um Lehramt gewiß ſein (Apoſtg. 20, 28). — 
Ob ein Gerechtfertigter ſchon weiß, daß er Ver⸗ 
gebung von Sünden hat, ſo behält er deswegen 


doch die Zeit feines Lebens an ihnen ein bes | 
ſtändiges und ſchamvolles Andenken, welches 
dann aber ein kindliches und gottergebenes Ge- | 


müt zeiget. — Oſiander: Die Gnade Gottes 


iſt deſto reichlicher und überfließender, je größer 


die Übertretungen derjenigen geweſen, die wahr- 
haftig und von Herzen Buße thun (Röm. 5, 20). 


— So oft uns in der heiligen Schrift das Bei⸗ 


ſpiel eines bekehrten Sünders vorgehalten wird, 
ſo oft ſoll unſer Glaube an die Vergebung der 
Sünden daraus geſtärkt werden. — Iſt Gott 
ein ewiger König, ſo haben wir auch nicht zu 
beſorgen, daß ihn die Tyrannen vom Stuhl 
ſeiner Herrlichkeit ſtürzen werden. Da er nicht 


1, 18—20. 


ſtirbt, jo laſſet uns zu ihm fliehen in allen 
unſeren Trübſalen und gedenken: Lebet doch Gott 
noch! — Heubner: Eben weil Paulus auf- 
richtig, ehrlich verfuhr bei ſeinem Verfolgen, 
nahm ſich Gott ſeiner an. Von ihm gilt das 
Johnſon'ſche „I love a good hather“, ich liebe 
einen guten, ehrlichen Haſſer; einen ſolchen, der 
mit 7 — Ehrlichkeit und Überzeugung wider 
mich iſt, muß ich lieben. — Das Chriſtentum 
eine Sache für Sünder, nicht für Gerechte. — 
Die langmütige Schonung der Ungläubigen. — 
Wie viele unüberſehbare Folgen kann eines 
Sünders Beſſerung haben! 

V. 12—17. Im Großherzogtum Heſſen und 
anderswo. Epiſtel am 7. Sonnt. nach Trinitatis. 
Beck: Uns iſt Barmherzigkeit widerfahren: 1) 
Grund, 2) Art, 3) Ziel. — Lindemann: Welch 
ein ermunternder Glaube der Glaube an Gottes 
Barmherzigkeit ſei. Er ermuntert 1) zu auf⸗ 
richtiger Demut, 2) zu ausharrender Geduld, 
3) zu herzlicher Beruhigung, 4) zu dankbarer 
Freude. — Schmaltz: Der Begnadigten 
Seligkeit. — Alt: Der Menſch in ſeinem Jubel 
über die Gnadenwirkungen Gottes. — Natorp: 
Wie ſehr wir Urſache haben, uns vor Gott zu 
demütigen. — Ad. Monod: Die Charakterzüge 
einer wahren Bekehrung, angedeutet in dem 
Vorbilde des Paulus. Vie Bekehrung: 1) was 
iſt ſie? 2) wozu dient ſie? 3) wie entſteht ſie? 
— Rothe: Der enge Zuſammenhang zwiſchen 
Glaubensfreudigkeit und Glaubenstreue. V. 12. 


IV. 
Paulus ermahnt den Timotheus, den guten Kampf zu kämpfen, und verſtärkt feine 


Ermahnung, indem er ihn auf den Abfall 


und das Arteil einiger hinweiſt, von denen 


er Hymenaios und Alexandros mit Namen anführt. V. 18 — 20. 


.. ſo lege ich dir dieſes Schreiben vor, mein Sohn Timotheus, nach den 
vorweg auf dich zielenden Weisſagungen, damit du durch ſie den ſchönen Kampf kämpfeſt, 


19 * Glauben und gutes Gewiſſen bewahrend, welches etliche von ſich geſtoßen und am 
20 Glauben Schiffbruch gelitten haben, 'zu welchen Hymenaios und Alexandros gehören, 


welche ich dem Satan übergeben habe, damit ſie erzogen werden, nicht [mehr! zu läſtern. 


Exegetiſche Erläuterungen. 


1. So lege ich dir dieſes Schreiben vor. 
Es iſt bereits früher geſagt, daß wir in den 


orten rabryr raw mragayyeklar HN 001 


den Nachſatz zu dem V. 3 mit aas beginnen⸗ 


den Vorderſatze ſehen. Das Schreiben, welches 
Paulus im Anklang an rageyyein; V. 3 hier 
eine agayyekie nennt, iſt das mehrerwähnte 
Inſtruktionsſchreiben an Timotheus. Was er 
ihm darin zu jagen hat, das legt er ihm gleich 
ſam zur Erwägung, zur eignen Entſcheidung vor 
(ragerideue), nicht aber in der Form eines 
Befehles. Man trifft darum den Sinn des 
Apoſtels nicht, wenn man die ageyyeiia, wie 
Ooſterzee thut, von einem Gebote, oder richtiger 


von der „herzlichen, väterlichen Anbefehlung“ 


verſteht, daß Timotheus ſich als einen treuen 
Streiter Jeſu Chriſti zeige und ſo den ſchönen 


Erwartungen entſpreche, die man mit Grund 
von ihm hegen konnte. 


2. Nach den vorweg auf dich zielenden 
Weisſagungen. Paulus ſendet dem Timotheus 
ſeine Zuſchrift mit Rückſicht auf irgend welche 
Weisſagungen, die zu ihm in Beziehung ſtehen, 
| (xer& rds mooeyovons Em 08 moopnreia;), Bei 
dieſen Weisſagungen denkt Heubner an „die guten 
Hoffnungen, die Timotheus ſchon in der Jugend 
erregt“, Ooſterzee an Ausſprüche, welche bei der 
feierlichen Einweihung desſelben aus dem Munde 
chriſtlicher Propheten erfolgten. Das Richtige 
hat wohl Beck geſehen, wenn er die moopyreicı 
von Schriftworten des A. T. verſteht. Solche 
Schriftworte kennt Timotheus von Jugend auf 
2. Tim. 3, 15; als er Pauli Schüler wurde, 
erſchloß ſich ihm ein tieferes Verſtändnis für 
dieſelben, und ſchon im voraus wurden ſie ihm 
damals ſo gedeutet, daß er ſie für Amt und 


\ 
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Leben verwenden lernte; er ſagte ſich: ſie ſind 
rooayovoaı Er oe. Ihnen gemäß ſchreibt ihm 
jetzt der Apoſtel, und er thut es, damit er durch 
fie, L, avrais, d. h. ſich an ihnen ſtärkend, ſeines 
Amtes walte. — Den ſchönen Kampf kämpfeſt. 
Zu allgemein de Wette: „Daß du dich in deiner 


Amtsführung würdig und wacker verhalteſt“; 


viel glücklicher Luther: „daß du in demſelben 
eine gute Ritterſchaft übeſt.“ Zrgerei« hier 


nicht die Andeutung des Streites des chriſtlichen 
Lebens im allgemeinen, ſondern des Amtsſtreites, 


welchen Timotheus zu führen hatte. Es iſt ein 
Kriegsdienſt im eigentlichen Sinne des Wortes, 
unter dem Banner des Königs der Könige, 
wovon hier die Rede iſt. Zum richtigen Ver⸗ 
ſtändnis des bildlichen Ausdruckes vergleiche 
man 2. Kor. 10, 4; Eph 6, 10—18; 1. Theſſ. 


5, 8; 2. Tim. 2, 3—5, — Chryſoſtomus: 


diari rade orgareiav TO noayua; ÖImkwr, orı 
moktuos SV,, oyodeos nracı , udlıora de 
ro Sidi. 

3. Glauben — bewahrend. Bei dem Kampfe, 
den man gegen den Feind von außen zu führen 
hat, kommt es zu allererſt darauf an, wie der 
innere Zuſtand und die Stimmung des Herzens 
ſei. Exo tft hier in dem Sinne von xardywr 
zu nehmen, weil durch die Partizipialverbindung 
die Art und Weiſe angedeutet wird, in welcher 
Timotheus der Ermahnung (V. 18) nachkommen 
ſoll. Daß der Glaube hier als eine Waffe vor⸗ 
geſtellt werde, wie Epheſ. 6, 16 (nach Matthies), 
iſt wegen des innigen Zuſammenhangs von 
wor und ovreidnen ayadıı weniger wahr⸗ 
ſcheinlich. Der Apoſtel will einfach, daß Timo⸗ 
theus beide bewahren, d. h. feſthalten, nicht 
verleugnen ſolle. Auch hier dieſelbe Vereini- 
gung des Glaubens und Gewiſſens wie V. 5. 

er Unglaube iſt bei unſerm Apoſtel keineswegs 
eine theoretiſche, ſondern eine praktiſche Sache, 
die mit dem inneren Zuſtande des ſittlichen 
Lebens zuſammenhängt, wie aus dem unmittel- 
bar Folgenden hervorgeht. 

4. Welches — gelitten haben. Sinn: Durch 
Befleckung des guten Gewiſſens haben einige 
nicht allein dies, ſondern auch den Glauben, 
den ſie früher beſaßen, verloren. — "Hr rue; 
and e, welches, das gute Gewiſſen nämlich, 
etliche von ſich geſtoßen haben wie einen 


läſtigen Mahner, welchen ſie um jeden Preis 
tum 


zu beſeitigen entſchloſſen waren. — Schiffbruch 
gelitten haben. Navayeirv iſt ein bei griechiſchen, 
römiſchen und jüdiſchen Schriftſtellern gebräuch⸗ 
liches und auch bei uns gangbares Wort, wo⸗ 
durch ſchwere, unwiederbringliche Verluſte an⸗ 
are werden, und das im N. T. nur 2. Kor. 
1, 25 im eigentlichen und hier im bildlichen 
Sinne gefunden wird. Darf man annehmen, 
daß dem Paulus das Bild eines Schiffbruches 
ſchon bei dem vorhergehenden arwoauero: vor- 
geſchwebt habe, dann muß man das gute Ge⸗ 
wiſſen nicht als das Ruder (Mack), oder als 
den Anker (Wieſinger), ſondern als die das 
Gleichgewicht und die Sicherheit gebende Be- 
frachtung betrachten. Stößt man dieſe fort, ſo 
geht man dem Schiffbruche ſicher entgegen. 

ie Präpoſition reg‘ c. accus. deutet beſonders 


an, in Bezug auf welche Sache ſie eigentlich 
Schiffbruch gelitten, d. h. was ſie dabei ver⸗ 
loren haben. Calvin: „Metaphora a naufragio 
sumpta aptissime quadrat, nam innuit, ut 
salva fides ad portum usque perveniat, navi- 
gationis nostrae cursum bona conscientia 
regendum esse, alias naufragii esse periculum, 
hoc est, ne fides mala conscientia tanquam 
gurgite in mari procelloso mergatur.“ 

5. Zu welchen — — gehören. Hymenaios 
vielleicht derſelbe, der 2. Tim. 2, 17 genannt 
wird, ſiehe z. d. St. — Alexandros. Es 
wird derſelbe ſein, welcher etwa 1½ Jahre 
ſpäter den Aufſtand in Epheſus gegen den 
Apoſtel erregte Apoſtg. 19, 23 ff. und von dem 
Paulus 2. Tim. 2, 17 ſchreibt, daß er von ihm 
viel Übles erfahren. — Welche ich dem Satan 
übergeben habe. Förmliche Bezeichnung der 
Exkommunikation, wodurch ſie aus der Gemeinde 
geworfen und wiederum den finſteren Mächten 
preisgegeben wurden, die im Heidentum ihre 
Herrſchaft führen (Kol. 1, 13; 1. Kor. 5, 5). 
Auch hier wie an der zuletzt genannten Stelle 
ſcheint der Apoſtel ein eis 845g. rie vagxos im 
Geiſte hinzuzufügen, wie dies aus dem unmittel- 
bar folgenden e ren. ard. hervorgeht. Daß 
der Apoſtel hier allein von dem rede, was er 
im Geiſte Fer n habe (Planck, Matthies), iſt 
Konjektur. Der Ausdruck läßt keine andere Er— 
klärung zu, als die eines ſchon vollendeten 
Faktums. — Damit ſie erzogen werden de. 
Die geiſtige Gewalt, der ſie mit der Übergabe 
an Satan ausgeliefert ſind, wird ſie ſo in Feſſeln 
ſchlagen, daß ſie das Läſtern verlernen. Da 
Blade, bei Paulus immer von einem Läſtern 
wider Menſchen gebraucht wird, hat man auch 


Lan wohl an ein ſolches, und zwar dann gegen 


aulus zu denken, der jene Schiffbrüchigen 
zurechtgewieſen haben wird. 


Dogmatiſche und ethiſche Grundgedanken. 


1. Wie ſehr ſchon das Leben des einzelnen 
Chriſten ein lebenslänglicher Kriegsdienſt iſt, 
ſo kann inſonderheit das Leben eines recht⸗ 


ſchaffenen Dieners am Evangelio aus dieſem 
Geſichtspunkte betrachtet werden, ganz vor⸗ 


züglic) aber in den Tagen, worin der Irr⸗ 
ühn und trotzig das Haupt erhebt, ſo⸗ 
wie in des Tinwtſeng Zeit dieſes der Fall 

eweſen. Es giebt indeſſen auch eine falſche 

ampfesluſt, wie auch eine falſche Liebe zum 
Frieden, vor welcher der junge Diener des 
Wortes nicht ernſt genug gewarnt werden 
kann. Ausgezeichnete Winke in betreff der 
Art und Weiſe, in welcher er die ganze K 
‚ orgareia führen und ſein Amtsleben ein⸗ 
richten muß, findet man u. a. in dem alten 
bekannten Gedichte von J. Valentin Andreä, 
betitelt: „Von dem guten Leben eines recht⸗ 
ſchaffenen Dieners Gottes“; es iſt von Her⸗ 
der in ſeinen Briefen über das Studium der 
Theologie und von Löhe in ſeiner Schrift: 


1 


| 
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„Der evangeliſche Geiſtliche“ mitgeteilt und 
noch immer der Beherzigung würdig. Auch 
dieſe ſeine Gegenüberſtellung eines guten und 
ſchlechten Lehrers verdient nicht der Vergeſſen⸗ 
heit anheim zu fallen: praeceptor bonus du- 
cit, dum malus trahit: lucet ille, hie offu- 
scat; docet ille, hic confundit; regit ille, 
hie impellit; excitat ille, hie deprimit; 
delectat ille, hie angit; format ille, hie 
destruit. Paucis dicam: nisi praeceptor 
ipse liber, imo bibliotheca et museum 
inambulans sit, nisi laboris breviarium et 
manubrium; nisi linguarum artiumque 
repertorium et formula, nisi insuper pa- | 
triae et ecclesiae ornamentum audiat, non 
sapit ad ingenium nostrum. Nam libros 
repetere et exigere, ad laborem agere et 
stimulare, praecepta, regulas dietaque ob- | 
trudere, cujusvis est; summam rei mon- 
strare, facilitatem aperire, applicationem | 
adhibere, usum docere, exemplo praeire, 
denique ad Christum omnia referre, hoc 
opus, hie sudor Christianus est, quem 
nullae orbis opes rependerint.“ Siehe 
Hagenbach, Vorleſungen über die Geſch. der 
Reformation z. d. St. 


2. Höchſt wichtig iſt der hier ausgeſprochene 
Begriff von dem innigen Zuſammenhang des 
Glaubens und des Gewiſſens. Wie der Un⸗ 
glaube faſt immer zu gröberer oder feinerer 
Unſittlichkeit führt, ſo findet er ſelbſt nicht 
ſelten ſeinen Urſprung, wenigſtens wenn vor⸗ 
her ſchon Glauben vorhanden war, nach 
ſeinem tiefſten Grunde in der Unſittlichkeit. 
Echt pauliniſch iſt dieſer Begriff; vgl. Röm. | 
1, 21, une aber auch ganz im Geiſte des 


Fals iehe Joh. 7, 17, und ebenſo tief pſy⸗ 
ologiſch, weil man viel zu viel gewohnt iſt, 
ſich den Glauben oder Unglauben als eine 
Sache des abſtrakten Begriffes vorzuſtellen. 
„Es iſt aber die evangeliſche Wahrheit kein 
pures Verſtandesding und Gedächtniswerk; 
das Licht des Evangeliums iſt Leben und 
ſein Werk iſt Kraft. Darum kann es nur 
da erfaßt werden, wo Erkennen, Fühlen und 
Streben vereinigt wird, ſo daß der Begriff 
Gehalt hat im Gefühl und Kraft im Willen, 
wie umgekehrt ein Handeln, abgelöſt vom 
chriſtlichen Erkennen und Empfinden, nimmer⸗ 
mehr ein chriſtliches ſein kann.“ Es würde 
intereſſant ſein, die Geſchichte der Häreſieen 
aus dieſem Geſichtspunkt zu betrachten und 
dem tiefſten ſittlichen Grunde der meiſten 
Abweichungen nachzuforſchen. Dagegen fällt 
es von loft ins Auge, daß ein gewiſſenhaft 
ſittliches Leben wiederum der Feſtigleit des 
Glaubenslebens förderlich iſt. 


3. Wer ſich für den Streit des Lebens 
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recht vorbereiten und im Kampfe, den er in 
ſeinem Amte auszufechten hat, ſtählen will, 
der greife auf die Schrift. Jede Stelle in 
ihr kann er als eine Weisſagung auf ſich 
ſelbſt und das, was er im Augenblicke zu 
thun und zu laſſen hat, deuten. In der Kraft 
der heiligen Schriftgedanken wird ſein Kampf 


zum guten Kampfe. 


4. Was Paulus von Hymenaios und 
Alexandros ſagt, zeigt uns, wie teuer und 


wert ihm die Kirchenzucht war, und wie da⸗ 


her die Erſchlaffung und Zügelloſigkeit vieler 


Gemeinden in dieſer Hinſicht mit ſeinem 


Geiſte und Vorbilde im direkteſten Wider⸗ 
ſpruch ſteht. Dagegen darf nicht unbeachtet 
bleiben, wie er nur in den äußerſten Not⸗ 
fällen zu dieſer Maßregel überging, und 
dann noch lediglich in der Abſicht, um durch 
die Strafe zur Beſſerung zu leiten und ewi⸗ 
gen Schaden an der Seele zu verhüten. Die 
Ingquiſition der römiſch⸗katholiſchen Kirche 
wird mithin ebenſo ſehr hier verurteilt, wie 
der Indifferentismus vieler Mitglieder der 
evangeliſchen Kirche auf dieſem Gebiete. 


Homiletiſche Andeutungen. 


Das chriſtliche Leben, gleichwie das eines 
jeden treuen Dieners am Evangelio, ein Kriegs⸗ 
dienſt. — Die rechte Heldenſtärke für ſeinen 
Kampf entnimmt der Chriſt aus dem göttlichen 
Worte. — Wehe dem Boten des Evangeliums, 


welcher den billigſten Erwartungen in betreff 


ſeiner Perſon nicht entſpricht. — Glauben ver⸗ 
loren, alles verloren. — Der innige Zuſammen⸗ 
hang des Glaubens und des Gewiſſens, des 
religiöſen und des ſittlichen Lebens. — Der 
Schiffbruch am Glauben: 1) Wie leicht man 
Schiffbruch leiden kann; 2) wie unglückſelig ſein 


Ende iſt. — Es iſt unmöglich, ein braver Menſch 


zu bleiben, wenn man ein ſchlechter Chriſt ge- 
worden iſt. — Der Blick auf den Abfall anderer 
ſoll uns zu größerem Eifer und zu vermehrter 
Treue und Wachſamkeit leiten. — Die Kirchen⸗ 
zucht: 1) ihre Gegenſtände, 2) ihr Recht, 3) 


ihre Abſicht, 4) ihre Mittel, 5) ihre Grenzen. 
— Auch die Strafe der Sünde kann ſich in 


Segen verwandeln 

tarke: Langii Op.: Der geiſtliche Kampf 
höret nicht auf, ſondern währet, ſo lang man 
lebt, denn die geiſtlichen Feinde ſterben nicht. 
— Was das Auge in dem Haupte und das 
Herz in dem Leibe, das iſt das Gewiſſen dem 
Glauben und dem ganzen Chriſtentum. Es iſt 
ſehr zart und muß daher wohl bewahrt werden. 
— Es iſt keine unumgängliche Notwendigkeit, 
daß man aus der Gnade Gottes herausfallen 
müſſe, ſondern vielmehr möglich und nötig, 
darin bis ans Ende zu beharren (1. Kor. 15, 
13). — Oſiander: Der Abfall Hymenäi und 
Alexandri von der reinen Lehre zeiget an, wie 


immerdar etliche von der reinen Lehre abfallen, 


obgleich die Kirchendiener ihr Amt treulich ver⸗ 


| 


— 


u u nn 


2, 1—7. 


Der erſte Brief an Timotheus. 31 


richten (2. Kor. 11, 28). — Der papiſtiſche Kir⸗ 
chenbann iſt von dem apoſtoliſchen unterſchieden, 
wie die Finſternis vom Lichte, ſintemal er ſogar 
nicht von Gott kommt, daß er vielmehr ein 


Werk des Satans iſt, nicht wider die Feinde, 
ſondern wider die Freunde und Zeugen der 
Wahrheit, ſie zu unterdrücken (Joh. 16, 2. 3). 


— Heubner: Die Erinnerung an ehemaliger 
Lehrer Hoffnungen iſt eine große Erweckung, 
eine ernſte Mahnung, zu werden und zu leiſten, 
was andere von uns erwarteten. — Es iſt eine 


ernſte Wahrheit: ſündliches Leben verleitet zum 
Unglauben; dadurch wird einem die Religion 
verdächtig; man findet ſein Intereſſe dabei, ſie 
zu bezweifeln. Beſtrebe dich ernſtlich, in Ge⸗ 
meinſchaft mit Chriſto zu bleiben. — Züchti⸗ 
gungen ſind heilſame Schickungen Gottes, 
welche die Menſchen vom Böſen zurückhalten 
und ſie zur Beſſerung leiten. — Rothe: die 
Ritterſchaft des ev. Predigers 1) wem ſie gilt, 
2) wie ſie geübt wird. 


. 


Mahnung, das Gemeindegebet mit frommem Sinne zu verrichten, weil das der Gnaden⸗ 
abſicht Gottes entſpricht, zu deren Verkündigung Paulus beſtellt iſt. Kap. 2, 1— 7. 


Ich ermahne nun zuerſt und vor allem, Bittgebete, Bitten, Fürbitten und Dank 1 
ſagungen für alle Menſchen, 'für Könige und alle, die in obrigkeitlicher Stellung find, 2 
damit wir ein ruhiges und ſtilles Leben führen, in aller Gottſeligkeit und Ehrbarkeit 
zu verrichten. Denn das iſt gut und angenehm vor unſerm Heilande Gott, 3 
*melcher will, daß alle Menſchen gerettet werden und zur Erkenntnis der Wahrheit 4 
kommen; „denn Einer iſt Gott; Einer iſt auch Vermittler von Gott und Menſchen, 5 
der Menſch Chriſtus Jeſus, 'der ſich ſelbſt hingegeben hat als Auslöſung für alle 6 
Das Zeugnis zu ſeinen Zeiten, „für welches ich beſtellt bin als Herold und Apoſtel, 7 
ich ſage die Wahrheit!), ich lüge nicht — ein Lehrer der Heiden in Glauben und 


Wahrheit. 


Exegetiſche Erläuterungen. 


1. Ich ermahne nun zuerſt ꝛc. „Ein ent⸗ 
ſchiedener Zuſammenhang zwiſchen dieſer Er- 
mahnung und dem vorigen Kapitel beſteht wohl 
nicht,“ bemerkt Ooſterzee. Wie er, jo urteilen 
auch andere Exegeten. Es iſt dies nur zu 
natürlich; denn eine logiſche Beziehung zu den 
Lehrausführungen in Kap. 1 läßt ſich nicht nach⸗ 


weiſen, und doch muß man den Ausdruck irgend | 


einer logiſchen Beziehung hier vermuten, da die 
neue Gedankengruppe mit einem ody, rag 
os, einſetzt. Für uns ergiebt ſich dieſe Bezie⸗ 
Dans leicht. Wir brauchen 2, 1—7 nur als Fort⸗ 
etzung zu dem Briefeingange 1, 3. 4. 18—20, 
alſo als Beginn der Abhandlung des Schreibens 


J. zu faſſen, dann iſt das ovr völlig motiviert. 
Wie Paulus den Timotheus früher mündlich er⸗ 


mahnt hat (ragende 1, 3), jo beginnt er jetzt 
ſein Schreiben mit einer Mahnung, ragaxado. 
und ſtellt das voran, was ihm am meiſten am 
Herzen liegt: magaxalo o eWrov arrow, 
Seine Mahnung geht nun nicht etwa dahin, 
daß man vor allem Bittgebete ꝛc. halten ſoll 
(jo Luther), denn rewror iſt nicht mit more, 
ſondern mit magaxako zu verbinden. Sie geht 
auch nicht etwa dahin, daß ſolche Bittgebete erſt 
neu eingerichtet werden möchten, ſondern viel⸗ 
mehr dahin, daß die bereits beſtehenden Gebets⸗ 
übungen &r aan evoeßei« xaı veuroryri geſchehen 


Auf dieſem Schluſſe des Satzes liegt der Nach⸗ 
druck des Gedankens. Jede Chriſtengemeinde iſt 
äußerlich angeſehen immer eine Gebetsgemeinde, 

ſie ſoll es aber auch innerlich durch die rechte 

Gebetsſtimmung werden, mit der ſie ihre Gebete 
verrichtet. — Bitigebeie, Bitten, Fürbitten 
und Dankſagungen. Die vier Ausdrücke jind 
jo gewählt und gegliedert, daß das erſte, denosıs, 
die Form des Bittgebetes, das letzte, ea. 
die Form des Dankgebetes bezeichnet, das zweite 
und dritte aber an die verſchiedene Geſtalt des 
Bittgebetes erinnert, ſofern man nämlich für 

ſich, eoοονναεα, oder für andere bittet, dvrevfes. 
Hinſichtlich der drei erſten gilt das Wort Cal⸗ 
vins: „neque tamen supervacanea est ver- 
borum congeries, sed mihi videtur Paulus 
consulto tres voces in eundem finem simul 
| conjungere, ut precandi studium et assidui- 
| tatem magis commendet et vehementius ur- 

geat.“ Was die euyagori« anlangt, jo lehrt 
der Apoſtel auch au anderen Stellen, daß das 
chriſtliche Gebet jederzeit mit Dankſagung be⸗ 
gleitet ſein müſſe (1. Theſſ. 5, 17. 18; Kol. 4, 2). 
2. Für alle Menſchen. Es iſt das Vorrecht 
| der Gemeinde Chriſti, daß fie für alle Menſchen 
beten kann, weil ſie weiß, daß der Gott, zu dem 
ſie betet, der Gott aller Menſchen iſt, und daß 
der Heiland, der ſie erlöſt hat, allen Menſchen 
den Arcane zur Gnade Gottes eröffnet hat. 
Für Könige und alle, die in obrigkeitlicher 


1) Die Worte der Rezepta: 2 Xęarc fehlen in A D*. F. G. u. a. und ſind daher zu 


ſtreichen. Wahrſcheinlich ſind ſie aus Röm. 9, 


1 herübergenommen. 
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Stellung ſind. Es darf mit zu der weltge- Weiſe beſchränkte Geſinnung Gottes, alle Sünder, 


ſchichtlichen Bedeutung des Chriſtentums ge— 
rechnet werden, daß in ihm von Anfang an die 
rechte Würdigung der ſtaatlichen Ordnung und 
der Stellung und Bedeutung der Träger der 
obrigkeitlichen Gewalt gegeben iſt. Sie tritt 
uns in dem Worte Jeſu entgegen, dem Kaiſer 


natürlich nur auf dem verordneten Wege des 


Glaubens, ſelig zu machen, lehrt Paulus nicht 


zu geben, was des Kaiſers iſt, und Gott, was 


Gottes iſt. Sie tritt uns in dem entgegen, was 
Paulus Röm. 13 lehrt. Sie tritt uns auch in 
der Thatſache entgegen, daß die Gemeinde von 
Anfang an der Könige und aller andern obrig— 
keitlichen Perſonen in ihren Gebeten fürbittend 
gedacht hat, wie das aus unſerer Stelle erhellt. 
Daß man bei den „Königen“ nicht etwa an die 
Antonine und ihre Mitregenten (Baur), ſondern 
überhaupt an die Regenten im Lande zu denken 
hat, ergiebt ſich aus dem Zuſatze „und alle, 
die in obrigkeitlicher Stellung find.” — Damit 
wir ein ruhiges — — — führen. In dieſen 


Worten ſieht man gewöhnlich den Zweck des 


Gebetes ausgeſprochen, zu dem der Apoſtel aufs | 


fordere. Liegt aber eine ſolche Aufforderung 
nicht vor, wie wir jahen, jo giebt der mit tive 
beginnende Zuſatz auch nicht den Zweck des 
Gebetes, ſondern den Zweck der obrigkeitlichen 
Ordnung an. Die Träger der Negierungsge- 
walt ſind zu dem Ende in ihrer hohen Stellung, 
daß wir ein Leben der innern und der äußern 
Ruhe, eee vt hob gies, führen können. — 
In aller Gottſeligkeit — — — verrichten. 
Das iſt's, wozu der Apoſtel hier auffordert. 
Gegenüber oberflächlichem, flatterhaftem, an⸗ 
dachtsloſem Weſen beim regelmäßigen Gemeinde- 
gebet, gegenüber unordentlichem, die Andacht 
ſtörendem Gebahren, wie er es gerade damals 
in Korinth erleben mußte, ſo daß er dieſer Ge— 
meinde bald darauf das: Evoynusrws zal zard 
räbi, in Erinnerung bringen mußte, ermahnt 
er hier nedror narror, mit gottſeliger Andacht 
und ehrbarem Verhalten das Gebet zu verrichten. 
Euot tic, ein Wort, das bei Paulus allein in 
den Paſtoralbriefen vorkommt, weiſt nämlich auf 
die Geſinnung gegen Gott hin; oearorns, eben⸗ 
falls ein den Paſtoralbriefen eigentümlicher Aus⸗ 
druck, auf das äußere Verhalten. 

3. Denn das iſt gut und angenehm; zovro 
sc. oiode bvreik. ri. Der Apoſtel führt 
jetzt verſchiedene Beweggründe an (V. 3—7), 
die zu dem Befolgen der V. 1 u. 2 gegebenen 
Ermahnung anregen ſollen. Erſter Beweg— 
rund: ein ſolches Beten iſt gut, iſt etwas 

utes an und für ſich, 6, es zeugt von 
einem wahrhaft chriſtlichen Sinne, der den 
Bekenner des Evangeliums kennzeichnen muß. 
Es iſt außerdem, und dies iſt ein zweiter 


Gott und Menſchen übernehmen kann. 


allein hier, ſondern auch an anderen Stellen 
(vgl. Röm. 8, 32; 11, 32; Tit. 2, 11), und 
zwar hier gerade deshalb, um es zu begründen, 
warum Chriſten für alle Menſchen beten. Denn 
wollte Gott das Gegenteil von dem, was hier 
mitgeteilt wird, jo würde es thöricht und frucht⸗ 
los ſein, für das Wohlſein anderer zu beten, 
da er ja dann gerade dieſen oder jenen vom 
Heilsplan ausgeſchloſſen haben könnte. Übrigens 
ſpricht hier der Apoſtel von dem 9%, Gottes 
im allgemeinen, keineswegs von dem Jovinua, 
deſſen Gegenſtand die Gläubigen ſind (Epheſ. 
1, 11). Es iſt daher durchaus nicht nötig, den 
Ausdruck: alle Menſchen durch exegetiſche 
Künſteleien irgendwie einzuſchränken; jedenfalls 
trifft Calvin den Sinn dieſer Worte nicht, wenn 
er meint: De hominum generibus, non singulis 
personis sermo est. — Zur Erkenntnis der 
Wahrheit kommen, natürlich nicht von aller, 
ſelbſt nicht aller allgemein religiöſen Wahrheit, 
ſondern ausſchließlich der chriſtlichen. Der 
Ausdruck hat hier wie 2. Tim. 3, 7 die Be⸗ 
deutung von „Chriſt werden,“ dies aber allein 
iſt das Mittel, durch welches das owIrzra« aller 
Menſchen bewirkt werden muß. 

5. Denn Einer iſt Gott — — — Menſch 
Chriſtus Jeſus. Die ſoeben angegebene allge- 
meine Heilsabſicht Gottes wird hier auf eine 
ſolche Weiſe begründet (ye), daß damit zugleich 
indirekt ein dritter Beweggrund zur Verrich- 
tung der chriſtlichen Fürbitte angedeutet wird: 
die Einzigkeit Gottes, außer dem es keinen an⸗ 
dern giebt, und die Einzigkeit des Erlöſers, 
außer dem kein anderer die Mittlerſchaft N 

t 
nämlich nur Einer Gott (eis iſt Subjekt), und 
Einer nur der Mittler, dann wendet ſich die 
Chriſtengemeinde mit Recht an dieſen ihren 
Gott in ihrem Gebete für das Heil aller Men— 
ſchen. — Meolrue, derjenige, welcher zwiſchen 
Gott und den Menſchen in der Mitte ſteht, um 
zwiſchen beiden eine neue Vereinigung darzu— 
ſtellen (vgl. Gal. 3, 20); „inter Deum atque 
homines medius constitutus,“ Tertullianus. 
Nennt Paulus ihn endlich mit beſonderem Nach- 
druck den Menſchen Chriſtus Jeſus, ſo wird 
ja damit die Univerſalität des Heilswillens 
Gottes nur aufs Neue beſtätigt, denn die Wir- 
kung dieſes Mittlers reicht eben ſo weit, als es 
Menſchen giebt. Von einer Polemik des Apoſtels 
gegen den Doketismus kann hier keine Rede 
ſein, obwohl die wahre Menſchheit des Herrn 
früh ſchon in Zweifel gezogen wurde (1. Joh. 


Beweggrund, aroderrov ivumor ro owrngos 4, 3). Der Gedanke ſelbſt, daß Chriſtus Menſch 


gur ebd. Dies will Gott, dies iſt ſeinen Ge- 
ſinnungen und Abſichten entſprechend. Es deutet 
ſchon ſein Name owrye an, und aus dem un⸗ 
mittelbar Folgenden (V. 4. 5) geht es deutlich 
hervor. Er, der unſer Retter iſt, will, daß alle 
Menſchen gerettet werden, und will darum auch, 
daß wir für alle Menſchen beten, die ja den 
Gegenſtand ſeines * 

4. Welcher will, daß ꝛc. 


| 


| 


e iſt echt pauliniſch, ſiehe Röm. 5, 15; 
. Kor. 15, 31; Phil. 2, 7. 8. 

6. Der ſich ſelbſt hingegeben hat ꝛc. Ber 
zeichnung der Art und Weiſe, in der der Mitt- 
ler ſein Amt vollbracht hat und zugleich der 
Univerſalität des Heilsplanes. — Hingegeben, 
dovs, vgl. Gal. 1, 4; Tit. 2, 14. Das Frei- 


digen Willens ausmachen. willige der Hingabe des Herrn wird hier, wie 
Die in keiner bereits öfter, von dem Apoſtel hervorgehoben, 


1 


8, 
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— obwohl hier nicht in ausdrücklichen Worten 
von der Hingabe in den Tod geredet wird, ſo 
folgt dieſes letztere von ſelbſt aus des Mittler 
Beſtimmung, die Auslöſung, das Löſegeld, für 
alle zu ſein, da der Preis der Erlöſung in nichts 
Geringerem als in ihm ſelbſt, in ſeinem Blute 
und Leben beſtehen konnte. Arrüvrgor, noch 
etwas ſtärker, als das gewöhnlichere Avrgor 
(Matth. 20, 28), da der Begriff der Auswechs— 
lung, der ſchon in dem Subſtantiv ſelbſt liegt, 
jetzt durch die Präpoſition noch beſonders urgiert 
wird (Matthies). Gegeben iſt aber dieſer Preis 
onze ndrron d. h. zu Gunſten aller, jo daß auch 


dadurch wiederum der Univerſalismus des chriſt⸗ 


lichen Heiles verbürgt iſt. 


7. Das Zeugnis zu ſeinen Zeiten. To 
uagrugior xargoiz I lois. Ooſterzee faßt lucęruνο 
hier als Appoſition von @vziAvreor auf, in dem 
Sinne, daß der Apoſtel dieſe Hingabe des Herrn 
in den Tod zu einem Löſegeld das große 
Aagrögıov nenne, und zwar von der Wahrheit, 
welche er V. 4 genannt habe, und die gerade 
durch dieſe ſegensreiche Heilsoffenbarung über 
allen Zweifel erhoben worden ſei. 
giebt er ſeine Meinung wieder, „da dieſes 

pfer gebracht iſt, kann unmöglich noch länger 
ein Zweifel darüber obwalten, ob Gott wohl 
wahrlich die Seligkeit aller will. Nicht auf 
ein Zeugnis, das er erſt noch ablegen ſoll, 
ſondern das er ſchon von ſeinem Sohne tund⸗ 
gegeben hat, weiſet hier der Apoſtel hin, wäh⸗ 
rend er erſt V. 7 von ſeiner perſönlichen Stellung 
hierzu zu reden beginnt.“ Aber vugrugıor fäht 
ſich ſchon deshalb nicht als Appoſition zu 
aανανννο nehmen, weil jenes auf eine That 
Gottes, dieſes aber auf eine That Chriſti deuten 
würde. Ebenſowenig treffen Chryſoſtomus und 
andere Kirchenväter den Sinn der Stelle, wenn 
fie aagrögıor von dem Leiden und Tode Chriſti 
verſtehen, oder Luther, wenn er überſetzt: „daß 
ſolches zu ſeiner Zeit gepredigt würde.“ Man 
wird vielmehr magrugov als Appoſition zu dem 
vorhergehenden Satze: „Einer iſt Gott ... der 
ſich ſelbſt als Auslöſung gegeben für alle⸗ auf. 


Appoſition zu einem voraufgegangenen Satze iſt. 
Jene Wahrheit: Einer iſt Gott u. ſ. w. iſt das 
Zeugnis und Bekenntnis der Gemeinde, welches 
ſie ablegt, ſolange es eine Gemeinde der Chriſt⸗ 
gläubigen giebt, . vll. 


8. Für welches ich beſtellt bin. Les &, ad 
quod (testimonium, sc. annunciandum) auch 


hier eine Erinnerung an ſeine apoſtoliſche Be⸗ 


rufung und Würde, wie Kap. 1, 12. Paulus 
weiſt auf ſeine univerſale Berufung hin als 
Beweis für die Univerſalität der göttlichen 
Gnade, welche letztere wiederum die große Trieb— 
feder war, um für alle zu beten. — Als Herold; 
die allgemeine Andeutung ſeines Berufes, mit 
einem Namen, womit alle Boten des Evan⸗ 
eliums benannt werden können, geht dem be- 
ondern Amtstitel Erroorolo; boek — Ich 
ſage die Wahrheit ꝛc. (vgl. Röm. 9, 1), eine 
Eidesformel, hier bei der hohen Angelegenheit 


„Seht, 7 ſo 


0 Ü | der Brüder empfiehlt. 
faſſen müſſen, ähnlich wie Erdeyuu 2. Theſſ. 1, | 


der Perſon Pauli vollkommen an ihrem Platze 

und alſo ganz geeignet, um Vertrauen, nicht 
aber um Mißtrauen zu erwecken. So wenig 
übrigens dieſer Zwiſchenſatz logiſch durchaus 
notwendig iſt, ſo erklärlich iſt er in einem freund⸗ 
ſchaftlichen und vertraulichen Schreiben, wie 
dieſes, worin das Herz in ungekünſtelter Weiſe 
ſich äußert. — Ein Lehrer der Heiden, noch 
enauere Bezeichnung des beſonderen Wirkungs- 
reiſes, in welchem er zu der Ausübung des 
apoſtoliſchen Amtes berufen iſt. Zugleich wird 
durch die Erwähnung ſeiner beſondern Qualität 
die Ermahnung, ohne irgend eine Ausnahme 
für alle Menſchen zu beten, auf das kräftigſte 
gerechtfertigt. — In Glauben und Wahrheit; 
nicht nur in wahrhaftigem Glauben (Hey⸗ 
denreich, Mack, de Wette), ſondern jo zu ver- 
ſtehen, daß beide Begriffe genau unterſchieden 
werden. Glaube (merkwürdige Variante: e“ 
rrvevuar.) deutet auf den Glauben an Chriſtum, 
der die große ſubjektive Triebſeder in dem Leben 
des Apoſtels iſt; Wahrheit, jene objektive 
chriſtliche Wahrheit ſelbſt, welche durch den 
Glauben erkannt und angenommen wird; die 
Präpoſition & aber ſcheint hier auch die Sphäre 
anzudeuten, in der Paulus als Heidenlehrer ſein 
Amt zu führen beſtimmt war. Daß die Worte 
(Huther) als Betenerungsformel aufgefaßt wer⸗ 
den müſſen, wie «479. 4% (V. 6), läßt ſich 
nicht beweiſen. 


Dogmatiſche und ethiſche Grundgedanken. 


1. Die Lehre von der chriſtlichen Fürbitte, 
welche der Apoſtel hier mit ſo vielem Nach⸗ 
druck ans Herz legt, iſt ganz im Geiſte des 
Chriſtentums. Auch der Herr preiſt ſie und 
zwar ſelbſt für die Feinde an (Matth. 5, 44); 
ebenſo Jakobus, der ſo ganz in den Geiſt ſeines 
verherrlichten Herrn eingedrungen war (Jak. 
5, 16), und von Paulus iſt bekannt, mit wel- 
chem Nachdruck er ſich ſelbſt öfter der Fürbitte 
Daß dann auch die 
Chriſten in der alten Kirche dieſem apoſto⸗ 
liſchen Befehle fleißig nachgekommen ſind, und 
ſelbſt mitten unter den ſchwerſten Verfolgun⸗ 
gen nicht unterlaſſen haben, für Könige und 
Obrigkeiten zu beten, geht genügend aus den 
alten Liturgieen hervor (vgl. ſchon Clem. Rom. 
I, 61), ſowie auch aus den Zeugniſſen vieler 
Apologeten und Kirchenväter. So ſagt z. B. 
Tertullianus, Apol. Cap. 30: „Manibus ex- 
pansis oramus pro omnibus imperatoribus 
vitam illis prolixam, imperium securum, 
domum tutam, exercitus fortes, senatum 
fidelem, populum probum, orbem quietum, 
et quaecumque hominis et Caesaris vota 
sunt“. Polykarpus, ad. Philip vr Cap. 12: 
„pro omnibus sanctis orate. Orate etiam 
pro regibus et potestatibus et principibus, 
atque pro persequentibus et odientibus 


der Sache und der mannigfaltigen Verkennung 


Lange, Bibelwerk. N. T. XI. 4. Auflage. 


vos et pro inimieis erueis, ut fructus vester 
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manifestus sit in omnibus, ut sitis in illo 


perfecti.“ 

2. Nach der ausdrücklichen Lehre des 
Apoſtels iſt das Chriſtentum die große Ret⸗ 
tungsanſtalt für alle Menſchen. Wenn man 
das Wort eahnõ nur recht verſteht, dann 
iſt der Spruch: extra ecclesiam nulla salus 
in einem geſunden Sinne zu rechtfertigen. 
Das Recht der chriſtlichen Miſſionsthätigkeit 
iſt in dieſem Glauben begründet. Gerade 
die Univerſalität des göttlichen Heilsplans iſt 
die kräftigſte Triebfeder zu einer alles um⸗ 
faſſenden chriſtlichen Humanität. Eben des⸗ 


halb iſt es auch unmöglich, echt human zu | 


ſein, ſo lange man nicht wahrhaft chriſtlich 
iſt, aber ebenſo ungereimt wäre es, ſich für 
echt chriſtlich ausgeben zu wollen, ohne hu⸗ 
man zu ſein. 

3. „Gott will, daß alle Menſchen ſelig 
werden.“ Es iſt ein krankhafter Dogmatis⸗ 
mus, wenn man die Beweiskraft dieſer Stelle 
für die Univerſalität des göttlichen Heils⸗ 
planes durch exegetiſche Künſteleien abzu⸗ 
ſchwächen ſucht, z. B. indem man wollen 
in dem matten Sinne von wünſchen, oder 
das Wort alle in dem Sinne von aller— 
lei, zu erklären trachtet. Unſer exegetiſches 
Gewiſſen läßt nicht zu, hier etwas weniger 


u leſen, als was 1. Tim. 4, 10 und 2. Petri n Err 
99 — Menſchen. Das Daſein des einigen Gottes 


3, 9 mit anderen Worten gejagt wird. Die 
unumgängliche Notwendigkeit einer droza- 
rdoraoig air, indem doch einmal, früher 
oder ſpäter, das, was Gott will, notwendig 


an Timotheus. 2, 1. 


ſchränkteſten und kräftigſten Verkündigung des 


Evangeliums, während man es Gott über- 


| 


laſſen muß, die Ausführung feines Rat⸗ 
ſchluſſes darzuſtellen und vor aller Augen zu 
rechtfertigen. 

4. Wenn uns der Tod des Heilandes als 
Löſegeld für alle vorgeſtellt wird, dann iſt 
hauptſächlich zu unterſcheiden die Kraft dieſes 
Todes, welche groß genug iſt, um aller Er⸗ 
löſung zu bewirken, und die Frucht dieſes 
Todes, die nur den Gläubigen und Wiederge⸗ 
borenen zu teil wird. In betreff des erſten 
Punktes gilt das Wort des Auguſtinus, 
sermo 114, de tempore: „una morte univer- 
sum mundum, sicut omnium conditor, ita 
omnium reparator, absolvit: indubitanter 
enim credimus, quod totum mundum re- 
demit, qui plus dedit, quam totus mun- 
dus valeret.“ Hinſichtlich des andern Punktes 
behält das Wort des Heilandes Geltung: „Ein 
guter Hirt läſſet ſein Leben für die Schafe“, 
und wiederum: „Ich bitte nicht für die Welt, 
ſondern für die, die du mir gegeben haſt“ (Joh. 
10 u. 17). 

5. Der nachdrücklichen Lehre des Apoſtels 


zufolge iſt das Mittleramt des Menſchen 


erfüllt werden muß, folgt jedoch hieraus noch 


keineswegs. Der Wille Gottes, von dem 
hier geredet wird, iſt nicht abſolut, ſondern 
konditionell, d. h. Gott will, daß alle Men⸗ 
ſchen ſelig werden auf dem Wege des Glau— 
bens, und wie der Glaube einerſeits eine 
Gnadengabe iſt, wofür Gott allein die Ehre 
zukommt (Phil. 1, 29), ſo iſt er anderſeits 
eine Pflicht, deren Verſäumnis uns ſtraf⸗ 
würdig macht, und der Unglaube eine Schuld, 
die zugerechnet werden wird. Dergleichen uni⸗ 
verſalfſeſchen Ausſprüchen gegenüber behält 
alſo die lange Reihe der ebenſo entſchiedenen 
Schriftworte ihre volle Kraft, welche die ewige 
Seligkeit der Gläubigen als in Gottes freiem 
Ratſchluſſe und in ſeiner Gnade in Chriſto 


gegründet darſtellen. Die wahre Weisheit 


beſteht nicht darin, daß man die eine Reihe 
von Begriffen der andern aufopfert, ſondern 
daß man beide in unverminderter Kraft gelten 
läßt, während die Vereinigung des ſcheinbar 
Entgegengeſetzten fortwährend das Problem 


für das philoſophiſch⸗chriſtliche Denken bleibt. 


Übrigens geben apoſtoliſche Ausſprüche, wie 


dieſe, das vollſte Recht zu der freieſten, unbe⸗ 


Jeſus Chriſtus nicht nur das kardinale Dogma 
des Chriſtentums, ſondern auch die conditio 
sine qua non der ewigen Errettung des 


würde für den gefallenen Menſchen wahrlich 
keine frohe Botſchaft ſein, hörte er nicht auch 
zugleich: Einer iſt Mittler zwiſchen Gott und 
den Menſchen, nämlich der Menſch Chriſtus 
Jeſus. Sonderbar ſticht gegen dieſe ſoterio⸗ 
logiſche Lehre des Apoſtels die Keckheit der 
vielen unſerer Zeitgenoſſen ab, welche be⸗ 
haupten, daß ſie keines Mittlers bedürften, 
daß man auch ſehr wohl direkt, auch ohne den 
Sohn zu dem Vater kommen könne. Was 
dieſen Menſchen vor allem fehlt, iſt die leben⸗ 
dige Erkenntnis von der Verdammungswür⸗ 
digkeit der Sünde und von der Heiligkeit 
Gottes. Der Gott, dem ſie nahen, iſt nicht 
der Gott der bibliſchen Offenbarung, ſondern 
vielmehr der Götze ihres eignen und noch 
dazu verfinſterten Verſtandes. 

6. Allen doketiſchen Beſtrebungen gegen- 
über, die ſonſt und jetzt in der Kirche des 
Herrn ſich zeigen, bleibt die Betonung der 
wahren Menſchheit Chriſti von ſeiten des 
Apoſtels eine Sache von hoher Bedeutung. 
Unter den beſtimmten Vertretern der Lehre 
von der Gottheit des Sohnes iſt viel mehr 
Krypto⸗Doketismus, viel mehr Bedenklichkeit, 
der wahren Menſchheit des Herrn ihr volles 
und ungeſchmälertes Recht widerfahren zu 
laſſen, als ſie ſelbſt wohl wiſſen. Von der an⸗ 


2 17. 


dern Seite wäre jedoch ſehr zu wünſchen, daß 
alle, die mit dem höchſten Rechte das 49 
nog J. Xo. betonen, ebenſo bereitwillig das 
Ohr dem Apoſtel leihen möchten, in allem, 
was er ferner in den Paſtoralbriefen hinſicht⸗ 
lich der Gottheit des Herrn ausſpricht, ſiehe 
1. Tim. 3, 16; Tit. 2, 13. Der Doketismus 
ſelbſt, den wir ſchon jo früh in dem apojto- 
liſchen Zeitalter auftreten ſehen, iſt ein indi⸗ 
rekter Beweis für des Heilandes übermenſch⸗ 
liche Geltung und Würde. Solch einen Ein⸗ 
druck brachte ſeine Erſcheinung hervor, daß 
man anfänglich unmöglich glauben konnte, daß 
er ein wahrhafter Menſch geweſen ſei. 


7. „Das Chriſtentum zieht die Bande, 


welche die natürliche Religion durch die Ein⸗ 


heit Gottes um die Menſchen ſchließt, noch weit 
enger und ſtärker zuſammen durch den einen 
Mittler: er weiſt auf Einen hin, an welchen 
alle ſich wenden ſollen. Chriſtus das Band 
der Gottheit und Menſchheit.“ Heubner. 


8. Dfter hat man aus unſerer Stelle, wo⸗ 


nach es ein Recht der Gemeinde iſt, für alle 
Menſchen zu beten, Anlaß genommen, auch 
das Beten für die Verſtorbenen zu vechtfer- 
ger Merkwürdig iſt in dieſer Hinſicht das 

ort Luthers in der Kirchenpoſtille Dom. I. 
post. Trin.: „wir haben kein Gebot von Gott, 
für die Toten zu bitten, darum niemand ſün⸗ 
digen kann, der nicht für ſie bittet. Denn was 
Gott nicht geboten oder verboten hat, daran 
kann ſich niemand verſündigen. Doch wieder⸗ 
um, weil uns Gott nicht hat wiſſen laſſen, wie 
es um die Seele ſtehet, und wir ungewiß ſein 
müſſen, daß ſie ihr endlich Urteil nicht empfahen, 
noch gehabt haben, alſo mögen wir auch nicht 
wiſſen, ob die Seele verurteilet ſei: iſt es nicht 
Sünde, daß du für ſie beteſt, aber auf dieſe 
Weiſe, daß du es ungewiß läſſeſt bleiben, und 
ſprecheſt alſo: Lieber Gott, iſt die Seele in 
dem Stande, daß ihr noch zu helfen iſt, ſo 
bitte ich dich, du wolleſt ihr gnädig ſein. Denn 
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Mandat haben, uns die Führung eines ruhigen 
und ſtillen Lebens zu ermöglichen, und zählt 
ſie zu denen, für die er fürbittend und dank⸗ 
ſagend in ſeinem Gebete vor Gott hintritt. 


Homiletiſche Andeutungen. 


Das öffentliche Gebet keine Nebenſache, ſondern 
ein Hauptbeſtandteil in den Verſammlungen der 
Gläubigen. — Die Pflicht der beſonderen Für⸗ 
bitte: 1) ihr Umfang (V. 1. 2), 2) ihre Gründe 
(V. 3— 7). — Für andere zu beten, 1) wieviel 
es auf ſich hat, 2) wie ſelten und ſchlecht es 
geſchieht. — Der Wert jeder von Gott geord⸗ 
neten Obrigkeit für die ungeſtörte Lebensent⸗ 
faltung der chriſtlichen Gemeinde. — Die Stel- 
lung chriſtlicher Unterthanen ihren geſetzlichen 
Obrigkeiten gegenüber. — Gottes Wille, daß 
alle Menſchen ſelig werden: 1) kein Scheinwille, 
ſondern ein recht ernſter Wille; 2) kein un⸗ 
thätiger, ſondern ein kräftig an aller Seligkeit 
arbeitender Wille; 3) kein abſoluter und zwin⸗ 
gender, ſondern ein bedingter und heiliger Wille, 
dem der Unglaube hartnäckigen Widerſtand bieten 
kann zu ewigem Schaden. — Die Erkenntnis 
der Wahrheit das von Gott verordnete Mittel 
zur ewigen Erlöſung der Sünder. — Ein Mittler 
für alle: 1) Welch ein Vorrecht, ihn zu kennen! 
2) welch ein Fluch, ihn zu verwerfen! 3) welch 
eine Verpflichtung, ihn, nachdem man ihn ge⸗ 
funden, auch anderen bekannt zu machen! — 
Die hohe Bedeutung der wahren Menſchheit 
des Herrn. Ohne ſie 1) keine vollkommene 
Offenbarung Gottes in Chriſto; 2) keine wahre 
Verſöhnung des Göttlichen und des Menſch⸗ 
lichen in und durch Chriſtum. — Chriſtus hat 
das Löſegeld für alle gegeben: 1) wovon, 2) 
wofür und 3) wozu der Chriſt durch ihn frei⸗ 
gekauft iſt. — Die Erſcheinung Chriſti der 
Mittelpunkt der Weltgeſchichte. — Unſere Zeit 
iſt die rechte Zeit zur Verkündigung der Er⸗ 
ie Chriſtum; unſer Jahrhundert wird 
zum Miſſionsjahrhundert. — Die Heidenmiſſion 
eine Fortſetzung des Werkes Pauli. — Wie 
Paulus, ſo muß auch jeder Prediger des Evan⸗ 
eliums ſeiner göttlichen Berufung verſichert 
22 — Glauben und Wahrheit die großen 


Gott hat verheißen, er wolle uns erhören, 
was wir bitten. Darum wenn du ein- oder 
dreimal gebeten haſt, ſollſt du glauben, daß 
du erhöret ſeieſt und nimmer bitten, auf daß 
du Gott nicht verſucheſt.“ 

9. Haben wir nach der Lehre des Apoſtels 
nur einen Mittler zwiſchen Gott und den 
Menſchen, dann iſt die Anrufung der Heiligen 
und die Mariolatrie, beſonders wie dieſe in 
der neueſten Zeit in der römiſch⸗katholiſchen 
Kirche betrieben wird, ſchon hiermit in ihrem 
Grunde verurteilt. 

10. Allen anarchiſtiſchen Geſinnungen und 
Umtrieben gegenüber ſieht der Chriſt die Kö— 
nige und alle anderen Inhaber der obrigfeit- 
lichen Gewalt als ſolche an, die das göttliche 


Mittel, um andere zur Erkenntnis des Evan⸗ 
geliums zu bringen. 

Starke, Oſiander: Chriſten ſollen nicht 
nur für die bitten, welche ſich zu einerlei Re⸗ 
ligion mit ihnen bekennen, ſondern auch für 
alle Menſchen, daß Gott ihre Herzen lenken 
wolle, das Evangelium Chriſti anzunehmen. — 
Langii Op.: In der Fürbitte für andere liegt 


die reinſte Übung der Liebe gegen andere. — 


Eine der beſten und nutzbarſten Arten der 
Steuern, welche man der Obrigkeit ſchuldig iſt 
und abzutragen hat, iſt dieſe, daß man für ſie 
betet, auch für das durch ſie empfangene Gute 
Gott herzlich danket. — Anton: Das Gebet 
iſt eine rechte Arche Noä, darin man ſich in 
efährlichen Fluten verſchließet. Wir können 
onft nicht durchkommen durch die anſtößige 
Welt (Luk. 18, 7. 8). — Bibl. Würt.: Wenn 
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Gott ſo geneigt iſt, alle Menſchen zur Erkenntnis 
der Wahrheit zu bringen, wenn ſie nur gegen 
dieſelbe ihre Augen nicht mutwillig verſchließen; 
wenn ſich Chriſtus für alle Menſchen in den 
Tod dahin gegeben, auf daß ſie vor dem ewigen 
Verderben bewahrt bleiben: ſo ſollen wir auch 


als fromme Kinder dieſem Exempel Gottes und 


Chriſti nachfolgen, allen Menſchen ihr ewiges 
Heil und Seligkeit gern gönnen und nichts unter⸗ 
laſſen, was zur Förderung derſelben dienlich 
ſein möchte (Röm. 10, 1). — Langii Op.: Wie 
ſollte die chriſtliche Religion nicht wahr ſein, 
da ſie auf die Erkenntnis der ſeligmachenden 
Wahrheit führt, gegen welche alle übrigen Wahr⸗ 
heiten nur ein Schattenwerk ſind. — Iſt Gottes 


Wille ernſtlich, alle Menſchen ſelig zu machen, 


ſo kann ſich keiner entſchuldigen, wenn er gottlos 
und ungläubig bleibt. — Weil die Selbſthin⸗ 
abe Chriſti zum Löſegelde das Wichtigſte in 
—— Erlöſungswerke und der Mittelpunkt 


des Evangelii iſt, ſo muß es von allen Lehrern 
am meiſten getrieben und von allen Zuhörern 
am meiſten gefaßt und gläubig angewandt wer⸗ 2 


den (1. Kor. 1, 23; Gal. 2, 20). — Oſiander: 
Das Evangelium Chriſti gehört auch den Heiden 
zu (Jeſ. 49, 6). 


Heubner: Das gemeinſchaftliche Gebet ein 
Vereinigungsmittel der Herzen, ein wahres 
Band der Gemeinden. — Wo die beſten Chriſten, 
da ſind auch die beſten Unterthanen. — Die 
Vielgötterei trennte die Völker, das Chriſtentum 


mußte ein Band um alle ſchlingen, denn es 


bekennt einen Gott und verkündigt einen Heiland 
für alle Menſchen. — Alle vollkommene Tugend 
iſt Aufopferung, Verleugnung ſeines perſönlichen 
Ichs, ſowie alles ungöttliche Weſen Egoismus 
iſt. — Chriſtliche Ehrlichkeit ſagt die Wahrheit. 
— Lis co: Die Pflicht der allgemeinen Für⸗ 
bitte. — Die Fürbitte ein Werk der Liebe. — 
Der größeſte Gedanke, die herrlichſte That und 
der heiligſte Entſchluß. 

V. 1—6. Im Großherzogtum Heſſen und 
anderwärts. Epiſtel am Sonnt. Rogate. 
Beck: Die Fürbitte die Weihe des Gebetslebens. 
— Die Fürbitte als die Krone des Gebets. 
— Knippenberg: Über den rechten Geiſt der 
chriſtlichen Fürbitte — Dräſeke: Die chriſt⸗ 
* Fürbitte betrachtet 1) nach ihrem Weſen, 

* ihrem Werte, 3) nach ihren Wirkungen. 
— Dietzſch: Die Wünſche eines chriſtlichen 


Volkes für das Wohl ſeiner Regenten. — W. 
Hofacker: Von den rechten Prieſterſeelen, wie 


ſie unſerer Zeit not thun. 


VI. 
Aber das rechte Verhalten der Männer und Frauen beim Gemeindegebet und über die 
rechte Stellung des Weibes zum ehelichen Gemeinſchaftsleben. V. 8— 15. 


8 So will ich nun, daß die Männer beten an jedem Orte, indem ſie als Heilige 
9 ihre Hände erheben ohne Zorn und Streit. 
digem Benehmen, verbunden mit Schamhaftigkeit und Zurückhaltung, ſollen ſie ſich ſelber 


»Ebenſo auch Frauen: in wohlanſtän⸗ 


ſchmücken nicht etwa mit Haarflechten und!) Goldzierat oder Perlen oder koſtbarer 
10 Kleidung, *jondern — was ſich für Weiber, welche ſich zur Gottesfurcht bekennen, 
11 geziemt — durch gute Werke. Ein Weib ſoll in Ruhe lernen mit aller Unterwürfigkeit. 
12“ Zu lehren aber?) geſtatte ich einem Weibe nicht, auch nicht, ſich ihrem Manne in 
13 ſelbſtherrlicher Weiſe zu entziehen, ſondern (ich will), daß fie ſtille ſei. Denn Adam 
14 ward zuerſt geſchaffen, hernach Eva. »Und Adam ward nicht getäuſcht, das Weib 
15 aber, nachdem es gründlich getäuſcht worden, geriet in Übertretung. »Sie wird aber 


gerettet werden bei Kindergebären, wenn ſie (die Ehegatten) beharren in Glauben und 


Liebe und Heiligung mit Beſonnenheit. 


Exegetiſche Erläuterungen. 


2 Ich will nun, daß die Männer ꝛc. Bovlo- 
ua ovv. Hove ift ſtärker als Ile, es iſt ver- 
ordnen; kraft ſeiner apoſtoliſchen Autorität ord⸗ 
net Paulus an; ovr knüpft die jetzt folgende Er⸗ 


mahnung an . 1 3, insbeſondere an die Forde⸗ 


rung: E naon cdoegeig r tj an, denn 
die Verſe 8—10 ſchließen ſich unmittelbar an 
den vorhergehenden Abſchnitt an und entſtammen 
ebenfalls der Urkunde J. Sie führen näher 
aus, wie jene Forderung zu erfüllen iſt. Zu⸗ 


1) Rezepta 7, beſſer zei, ſiehe Tiſchendorf. 


2) Nach der wahrſcheinlichſten Lesart, die 


yyvai . 


nächſt beſchäftigen ſie ſich mit den Männern. 
Dieſe ſollen an jedem Orte d. h. wo immer 
ſich die Gemeinde zum Gebete verſammelt, — 
und das geſchah wohl zu Epheſus in verſchie⸗ 
denen Häuſern; vgl. Apoſtg. 19, 9; Röm. 


16, 10. 11 — ihre Hände betend erheben ohne 


Zorn und Streit. Die Sitte, beim Gebete die 
Hände zu erheben, iſt im Altertum allgemein 
verbreitet. Sie findet ſich bei Heiden und Juden 
(Pi. 28, 2; 63, 5), ſie wurde auch in der älte⸗ 
ſten Chriſtenheit geübt (Clem. Rom. I, 29). 
Bei dem, was der Apoſtel hier fordert, liegt 


Der Sinaiticus ſtimmt bei. 


ihon Lachmann angenommen hat: dıdaoxeır de 


2, 8-15. 


der Nachdruck auf den Worten „ohne Zorn und 
Streit“. (Luther überſetzt duekoyıuos weniger 
—— durch „Zweifel“.) 

treit“ betet, betet nicht in „Gottſeligkeit und 
Ehrbarkeit“. Und doch muß es ſolche Chriſten 
im Beobachtungskreiſe des Apoſtels gegeben 
haben, ſonſt würde er den Gedanken hier kaum 
ausgeſprochen haben. Wir ſind der Meinung, 
daß ſich ihm die Gelegenheit zu ſolcher Beobach⸗ 
tung gerade zu der Zeit in Korinth bot, als er 
J. ſchrieb. Wir kennen die Wirren in der 


dortigen Gemeinde, namentlich auch die Unord⸗ 


nungen während der gottesdienſtlichen Verſamm⸗ 
lungen, da einer den andern im Eifer um ſein 
Recht nicht zu Worte kommen laſſen wollte. 


Der erſte Brief an die Korinther giebt einen 


Einblick in dieſe Zuſtände. Wie Paulus ſie in 
jenem Sendſchreiben rügt, ſo warnt er auch hier 
davor. Als Heilige ſollen die Chriſten ohne 
Zorn und Streit beten; jo nämlich iſt octov⸗ 
zu deuten, man wird es als Appoſition auf 
robe ardgas zurückzubeziehen haben, nicht aber, 
wie meiſt geſchieht, als Attribut mit zeiges ver⸗ 
binden dürfen. 
Heiligen und Geliebten Gottes ſind, ſteht ihnen 
zu, ſich bei ihren gemeinſamen Gebeten ſo zu 
verhalten, wie ſie vom Apoſtel hier ermahnt 
werden zu thun. 

2. Ebenſo auch Frauen ꝛc. Am Anfange 
des Verſes muß man aus dem vorigen wieder 
Hobo ergänzen, im übrigen jedoch iſt die 
Konſtruktion ſchwierig und ſtreitig Am beſten 
ſcheint es zu ſein, hinter yuvraixas zu ſupplieren, 
zwar nicht reoosvuzeosa:, aber doch reooevyoueres, 
da das woavrw; die Annahme verbietet, als ob 
der Apoſtel das Objekt der öffentlichen Gebete 
jetzt ſchon fahren laſſe, um ganz im allgemeinen 
eine Vorſchrift über die Tracht und den Schmuck 
der Weiber zu geben. Er will ihnen ſagen, 
wie ſie ſich beim Gemeindegebete verhalten ſollen, 
und er thut es wiederum mit Rückſicht auf das, 


was er in Korinth beobachten mußte. Brachten | 
die Männer ſich dort durch 8e zat qs 


um die rechte Gebetsandacht, ſo die Frauen 


durch ihre Sorge um Haarputz und Kleiderpracht; 


vgl. 1. Kor. 11, 2—15. So ſoll es nicht jein. 
Chriſtinnen ſollen ſich am Gemeindegebete be= 
teiligen in wohlauſtändigem Benehmen, K 
oroln — oynua owueros, verbunden mit Scham⸗ 
haftigkeit, «obs, und ſittſam zurückhaltendem 
Weſen, owyeosvrrs. Sie ſollen ſich ſchmücken, 
aber nicht mit einem äußern Flitter, den ſie 
ſich anhängen, ſondern mit guten Werken, die 
innerlich aus ihnen heraus wachſen. — Nicht 
etwa mit Haarflechten ꝛc. Lea, insinuati 
multiplices in orbe crines, wobei jedoch der 
allgemeinere Begriff des Kopfputzes, Haarputzes 
u ſ. w. keineswegs ausgeſchloſſen zu werden 
braucht (vgl. 1. Petr. 3, 5; Jeſ. 3, 24). Dieje 
Haargeflechte werden am Körper ſelbſt vorge⸗ 
nommen, die folgenden Subſtantive hingegen 
bezeichnen Gegenſtände, womit der Körper äußer⸗ 
lich umhangen wird. Goldzierat, möge er 
nun in Spangen, Ringen oder Bändern be⸗ 
beſtehen, Perlen oder koſtbare Kleidung, 
nodvrelis, ungefähr dasſelbe, was Matth. 11, 8 


Wer im „Zorn und 


Gerade weil die Chriſten die 
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durch i iuarıe und Luk. 7, 25 durch iuerıouos 
Erdo&os angedeutet wird. Vergleiche zu der 
ganzen hier gegebenen Vorſchrift das göttliche 
Straforakel über die weibliche Uppigkeit (Jeſ. 3), 
ſowie verſchiedene derartige Außerungen der 
Kirchenväter, z. B. Tert., de foemineo cultu: 
„Vestite vos serico probitatis, bysso sanc- 
titatis, purpura pudicitiae.“ Auguſtin. epist. 
73. „Verus ornatus, maxime Christianorum 
et Christianarum, non tantum nullus mendax 
fucus, verum ne auri quidem vestisque pompa, 
sed mores boni sunt.“ — Vergleiche das merk⸗ 
würdige Lob des Seneca ad Helv. cap. 16. 
3. Sondern — was ſich für Weiber ziemet ꝛc. 
Man muß hier vor allen Dingen den Haupt- 
ſatz wohl von dem Nebenſatze unterſcheiden. Die 
Hauptſache iſt, daß der Apoſtel jetzt ſagt, worin 
die Zierde der Frauen beſtehen muß. Ich will, 
ſagt er, daß ſie ſich zieren durch gute Werke. 
Der Schmuck eines guten Wandels, den ſie 
führen, iſt das beſte Feierkleid, das ſie für den 
Gemeindegottesdienſt anzuziehen haben. — Die 
Worte: was ſich für Weiber u. ſ. w. ſind 
als paränetiſcher Zwiſchenſatz aufzufaſſen, um 
die hier gemeinten Frauen als Chriſtinnen kennt⸗ 
lich zu machen; ſie ſtehen in Parallele zu der 
Bezeichnung der Männer als Chriſten durch den 
Ausdruck o, V. 8. — Welche ſich zur 
Gottesfurcht bekennen; das offene Bekenntnis 
zur Gottſeligkeit, zur Gottesfrömmigkeit, iſt das 
Charakteriſtiſche der chriſtgläubigen Frauen. 
örtayyekk. Seo, ein eigentümlicher Ausdruck der 
Paſtoralbriefe; Luther: die da Gottſeligkeit be⸗ 
weiſen; Franzöſiſch: qui font profession de 
| piete; Engliſch: professing goodliness; Hol⸗ 
ländiſch: die de godvruchtigheid beljiden. 
| Enayyeld., ſich einer Sache rühmen, Anſpruch 


auf etwas maches, für etwas gelten wollen, 
auch, ſich mit etwas abgeben oder beſchäftigen, 
vgl. das Horaziſche: „quae medicorum sint, 
profiteri.“ 

4. Ein Weib ſoll in Ruhe lernen ꝛc. Der 
Satz beſchäftigt ſich ebenfalls mit dem Verhalten 
des Weibes im Gemeindegottesdienſte; aber es 
iſt doch eine ueraßanız eis d yeros, wenn nicht 
mehr von ihrem Verhalten beim Gebet, ſondern 
bei der Verkündigung des göttlichen Wortes die 
Rede iſt. Wir haben in ihm nicht mehr eine 
Fortſetzung der V. 8—10 ausgeführten Ge⸗ 
danken, jondern ein Bruchſtück aus KO., wie 
ſchon die imperativiſche Form uardarero zeigt. 
Der Redaktor hat es hier eingereiht, weil es, 
wie ſchon bemerkt, über das Verhalten der Frau 
im Gottesdienſte handelt. Inhaltlich deckt es 
ſich mit 1. Kor. 14, 34. 35. Wie in Korinth 
muß auch in anderen Gemeinden die Neigung 
der Frauen dahin gegangen ſein, als Verkün⸗ 
digerinnen des Wortes auftreten zu können. 
Aber es iſt eine für „alle Gemeindeverſamm⸗ 
lungen der Heiligen“ unverbrüchliche Ordnung: 
ai zuraixes; iv rais ke, oıyarwoar; Das⸗ 
ſelbe jagt auch unſer Sag: Es ſoll den Weibern 
das discere, nicht aber das docere im Gottes- 
dienſte geſtattet ſein. So war auch noch j 
die Ordnung; vgl. Const. Ap. III, 6. und Tert. 
de virg. vel. cap. 9.: „non permittitur mulieri 
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in ecclesia loqui, nec docere, nec tinguere, | 
nec ullius virilis muneris, nedum sacerdotalis | 
offieii sortem, sibi vindicare * — ’Er novyia, 
ohne ſelbſt ein Wort darein zu reden, höre die 
Frau die Unterweiſung, die an heiliger Stätte 
ausſchließlich von Männern gegeben wird, de— 
mütig und gläubig an. 

5. Zu lehren aber ꝛc. Auch hier wird das 
öffentliche Lehren den Frauen unterſagt, aber 
wir haben nicht mehr einen Satz aus K0., jon- 
dern ein Fragment aus der Feder des Apoſtels 
vor uns; der Wechſel der Konſtruktion: „ich ge⸗ 
ſtatte nicht“, weiſt darauf hin; es iſt ein Frag⸗ 
ment aus L. Der Schwerpunkt des Gedankens 
liegt hier jedoch nicht in dem Lehrverbot für 
die Frauen, ſondern in dem, was ihm folgt. 
Paulus geſtattet der Frau auch nicht das 
auderreivr ardoös, Das Wort auserreir kommt 
nur hier vor; ſeine Bedeutung iſt unſicher. Da 
aber einen rückſichtsloſen Selbſtherrſcher be⸗ 
zeichnet, wird auderreiv gewöhnlich im Sinne 
der Überhebung über einen andern, hier alſo 
über den Mann genommen. Da indeſſen V. 15 
von rexvoyori« die Rede iſt, jo liegt es nahe, 
bei auderreir ardgos an eigenmächtige Ver⸗ 
ſagung der ehelichen Pflicht zu denken. Gerade 
bei den aus dem Heidentum herkommenden chriſt—⸗ 
lichen Frauen lag der Gedanke ſehr nahe, durch 
ein Leben in der Geſchlechtsgemeinſchaft mit dem 
Manne gefährde man ſein Heil. Ich verweiſe 
auf die Belehrungen, die Paulus 1. Kor. 7 in 
Anlaß ähnlicher, ihm kundgegebener Bedenken 
über das Leben in ehelicher Gemeinſchaft giebt. 
So auch hier: das Weib darf ſich ihrem Manne 
nicht entziehen, ſondern ſoll ſtille ſein, K dr 
novyia, d. h. nicht nur tacere, jondern in 


silentio versari, jo daß das Stillſchweigen gleich- 
ſchaft einer Mutter das größte Recht auf die 


ſam die beſtimmte Sphäre auf dem angegebenen 
Gebiet iſt, die hier der Frau angewieſen wird. 

. Denn Adam — — hernach Eva (vgl. 
1. Moſ. 2, 7. 18— 23). Gerade wie 1. Kor. 11,8 
will der Apoſtel, indem er auf die Priorität 
der Schöpfung Adams hinweiſt, den Gedanken 
begründen, daß das Weib um des Mannes willen 
da iſt, das Weib alſo nicht befugt iſt, ſich gegen 
die Schöpfungsordnung dem Manne eigenwillig 
zu entziehen. Die altteſtamentliche Erzählung. 


I 
| 
1 


trügeriſche Sprache der Schlange verftriden, 
während hingegen Adam die Frucht einfach aus 
ihrer Hand annahm. Mit Röm. 5, 12 ſtreitet 
dieſe Stelle keineswegs, da dort ohne weitere 
Rückſicht auf das Weib, einfach von Adam, als 
dem Haupte der jündigen Menſchheit, geredet 
wird, während der Apoſtel hier entſchieden den 
hiſtoriſchen Anfang der Sünde im Auge hält, 
der auch 2. Kor. 11, 3 der Eva zugeſchrieben 
wird. Bei Adam war eine einfache οα t: 
bei Eva «rar und ragaßaoıs zuſammen, denn 
bei ihr kam es zu der nag gadis erſt dadurch, 
daß eine gründliche Täuſchung, Larmrerndeioe, 
all ihrer klugen Überlegung zuwider, vorauf⸗ 
gegangen war. Einer ähnlichen Täuſchung ginge 
auch das chriſtliche Weib entgegen, welches ſich 
ihrer ehelichen Pflicht eigenmächtig entzöge 
Erfüllt ſie dagegen ihre Pflicht, ſo geht ſie darum 
ihres Heiles nicht verluſtig; vielmehr: 

8. Sie wird aber gerettet werden bei 
Kindergebären ꝛc., e,, der Anteil an dem 
Heil in Chriſto iſt ihr keineswegs vorenthalten, 
er iſt ihr vielmehr genau ſo wie jedem andern 
Chriſten geſichert. Bei Kindergebären, dı« 
775 texvoyorias; dies Wort hat öfters Anſtoß 

egeben und mußte ihn geben, wenn man ſeinen 
Elan jo faßte: Sie wird durch Kindergebären 
gerettet werden. „Denken Sie, ob wohl Paulus 


damals, als er 1. Kor. 7 ſchrieb, der Meinung 


wie überhaupt die Schrift, gilt dem Apoſtel als 


heiliger, treuer Geiſtesausdruck göttlicher Wahr⸗ 
heit, Adam und Eva aber für die ganze Menſch— 
heit als typiſche Vorbilder der männlichen und 
weiblichen Natur, und in der Lebensgeneſis 
beider Urrepräſentanten liegt für das Weib der 
thatſächliche Grund, daß dasſelbe nicht ſelbſtiſche 
Wege gehen darf. 

7. Und Adam ward nicht ꝛc. (vgl. 1. Moſ. 
3, 1). Zweiter Grund, der dem erſten ſich un⸗ 
mittelbar anſchließt. In einem ſolchen eigen⸗ 
willigen yo des Weibes, wie Paulus es 
hier nicht geſtattet, würde ſich nur wiederholen, 
was beim Sündenfalle eintrat: das Weib würde 
getäuſcht und um ſein Heil betrogen werden. 
Ohne Zweifel iſt ja auch Adam verführt wor⸗ 
den, aber doch erſt mittelbar durch das Weib; 


betrogen in der ganzen Kraft des Wortes iſt 
eit xrd. Quod autem plurale verbum est, 


ſie allein. Sie ließ ſich nämlich durch die 


geweſen iſt, daß die Seligkeit des weiblichen 
Geſchlechtes vom Kindererzeugen abhänge?“ 
fragt Schleiermacher, um die Echtheit der 
Paſtoralbriefe zu beſtreiten. Dieſe Frage iſt 
ohne Zweifel zu verneinen, aber zugleich darf 
hinzugefügt werden, daß wohl kein verſtändiger 
Menſch, ſei er Apoſtel oder nicht Apoſtel, dieſen 
Satz, nach welchem die zahlreichſte Nachkommen⸗ 


Seligkeit erwerben würde, unbedingt auf ſeine 
Rechnung nehmen möchte. So etwas ſteht denn 
auch hier keineswegs zu leſen; es kommt nur 
darauf an, daß man di recht verſteht. Das 
Wort giebt hier weder das Mittel an, wodurch 
die Rettung erfolgt (Schleiermacher), noch läßt 
es ſich überſetzen durch „ungeachtet“ (Flatt), 
noch darf man es mit Hofmann wiedergeben 
mit „durch das Kindergebären hindurch“ mit 
ſeinen Angſten und Nöten; J deutet vielmehr 
einen Zuſtand an, bei deſſen Vorhandenſein das 
Weib jelig werden wird, wenn es nur die an— 
dern Bedingungen erfüllt, die dafür erfüllt wer⸗ 
den müſſen. Über den Gebrauch der Präpoſition 
dıe in dieſem Sinne ſ. Winer, a. a. O. ©. 339. 
Die Meinung, daß yvr7 hier entweder auf Eva 
oder NB. auf Maria, die Mutter des Herrn, 
ſich beziehe, bedarf wohl keiner ernſtlichen Wider⸗ 
legung. Das chriſtgläubige Weib, welches ſeiner 
ehelichen Pflicht genügt, kann das Heil ebenſo 
wie jeder andere Chriſt erlangen; aber eine 
Bedingung iſt dabei zu erfüllen: za, ueirwor 
414. Den hier unvermittelt auftretenden Plural 
faßt man gewöhnlich generiſch; ſo auch Ooſterzee, 
der ſich auf folgende Auslegung Calvins bezieht: 
„unica vox est apud Paulum rexroyorie. Proinde 
ad mulieres referri necessarium est der 
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nomen vero singulare, nihil habet incommodi. | 
Si quidem nomen indefinitum, ubi scilicet de | 
omnibus communis est sermo, vim collectivi 
habet, ideoque mutationem numeri facile 
patitur. Porro ne totam mulierum virtutem 
in conjugalibus officiis includeret, continuo 
post etiam majores adjicit virtutes, quibus 
pias mulieres excellere convenit, ut a profanis 
differant. Imo tunc demum generatio gratum 
est Deo obsequium, quum ex fide et caritate 
procedit.“ Natürlicher ſcheint es dagegen, als 
Subjekt zu Velrar Mann und Weib zu denken, 
welche in ehelicher Verbundenheit miteinander 
leben und bei der rexroyoria beide beteiligt ſind. 
Ihre Gemeinſchaft iſt auch eine chriſtliche 
Glaubens- und Liebesgemeinſchaft, zeirer kr 
more: ral d yang, und ſie iſt eine ſittliche Ge⸗ 
meinſchaft der Heiligung und des beſonnenen 
Weſens auch in dem Genuſſe der ſinnlichen 
Freuden, weirer iv aywoun uer& owpgoovrm. | 
Wie follte dem Weibe, welches in ſolcher Ge⸗ 
meinſchaft ſeiner ehelichen Pflicht nachkommt, 
das Heil verloren gehen können! 


Dogmatiſche und ethiſche Grundgedanken. 
1. Paulus verurteilt ebenſo den Ultra⸗ 
Klerikalismus, der den Laien in keiner Weiſe 
erlaubt, in den Kirchen das Wort zu führen, 
wie das Quäkertum, das ohne alle Einſchrän⸗ 
kung Männer ſowohl als Frauen auftreten 
läßt, ſobald nur der Geiſt in ihnen redet. 

2. Es zeugt von einem tiefen pſychologiſchen 
Blick des Apoſtels, wenn er auf die Entfer⸗ 
nung alles Zornes und Streites, als unver⸗ 
einbar mit der gemeinſchaftlichen Fürbitte, 
dringt. Ein ähnlicher Wink wird gegeben 
1. Petr. 3, 7. Man vergleiche den ſchönen 
Aufſatz von A. Vinet über 1. Tim. 2, 8, be⸗ 
titelt: la colöre et la priòre, in feinen Etudes 
@vangel. p. 436 und inſonderheit die Vor⸗ 
ſchrift der Bergpredigt (Matth. 5, 23— 25). 

3. Unberechenbar iſt die Verpflichtung, 
welche gerade die Frauen gegen das Chriſten- 
tum haben, heilig der Beruf, welcher der gläu- 
bigen Frau durch das Evangelium angewieſen 
iſt (vgl. la Femme, deux discours, par Ad. 
Monod, Paris 1855). Wo die Frau zuvor 
Sklavin war, Eigentum des Mannes und rein 
Mittel zur Deriebigung feiner ſinnlichen 
Lüfte, da iſt fie jetzt Miterbin des ewigen 
Lebens geworden (1. Petr. 3, 7). Doch ob⸗ 
ſchon das Evangelium die Geſellſchaft und die 
Familie heiligt, ſo kehrt es doch die natürliche 
Ordung der Dinge nicht um, ſondern ruft 
einem jeden zu, auf dem Standpunkte zu 
bleiben, den Gott ſelbſt ihm angewieſen hat. 
Dieſe ganze Stelle (V. 8— 15) iſt eine zuſam⸗ 
menhängende praktiſche Erklärung des großen 
Prinzips, das Paulus 1. Kor. 7, 24 ausge⸗ 
ſprochen hat. | 


| 


4. Der hohe Wert, welchen hier der Apoſtel 
auf die Erfüllung der ehelichen Pflichten legt, 
zeigt zugleich, mit welcher Reſtriktion ſeine 
relative Erhebung des Cölibats (1. Kor. 7) 


aufgefaßt werden muß, und iſt ein heilſames 


Korrektiv für alle falſche Askeſe. 

5. Die chriſtliche Sittſamkeit muß ſich 
auch in der Kleidertracht offenbaren, und nie 
darf man vergeſſen, daß die erſten Kleider erſt 
nach dem Sündenfall durch die Hand der 
Scham geflochten wurden. Indeſſen wäre es 
ebenſo thöricht als kleinlich, wenn man den 
Buchſtaben dieſer apoſtoliſchen Vorſchrift in 
geiſtloſer Weiſe preſſen wollte, wie dies nicht 
ſelten geſchehen iſt, obſchon dieſe Vorſchrift 
anderſeits keineswegs nur von lokaler oder 
temporärer Bedeutung iſt. Vgl. de Wette, 
Lehrb. der chriſtlichen Sittenl. S 73. Die 


nach Anleitung von V. 9 (vgl. 1. Kor. 11,14) 


aufgeworfene Frage, ob auch die Männer 
langes Haar tragen dürfen, hat in der nieder⸗ 
ländiſch reformierten Kirche des 17. Jahrh. 
Veranlaſſung zu einem 4 und heftigen 
Streite gegeben. Nähere Mitteilungen hier⸗ 
über kann man finden in dem gelehrten Werke 
des Dr. G. D. J. Schotel, Bijdragen tot de 
geschiedenis der kerkelijke en wereldlijke 
kleeding, Haag 1856. 

6. „Wenn durch die Ehe die legitime Mög⸗ 
lichkeit des Kindergebärens gegeben iſt, ſo 
wird durch die Erfüllung dieſes Bunfihes eine 
innige Dankbarkeit gegen Gott hervorgerufen, 
eine fromme Stimmung, welche die awrroi« 
fördert. Das iſt etwas, was wir oft beob- 
achten können. Das innere Leben ſolcher 
Frauen, die längere Zeit kinderlos waren, 
blüht in wunderbarer Weiſe auf, wenn Gott 
ihnen ein Kind ſchenkt. Sodann füllt die 
Sorge für ein Kind das Gemüt der Mutter 
in ſolcher Weiſe aus, daß eine Menge Leicht⸗ 
fertigkeiten, die ſonſt begangen werden, gar 
keine Stelle mehr finden und alles Intereſſe 
verlieren. Viele Verſuchungen ſind dann wie 
gar nicht mehr vorhanden“. (Plitt.) 

7. Aller zukünftigen Rettung Vorbedingung 
iſt für den Chriſten, daß er mit den Seinen 
eine bleibende Gemeinſchaft des Glaubens, 
der Liebe und der Heiligung pflegt. 


Homiletiſche Andeutungen. 


Das öffentliche Gebet der Gemeinde. — Die 
heilige Gemütsſtimmung, welche die Verrichtung 
des Heiligen fordert. — Kein gottwohlgefälliges 
Gebet ohne Liebe und Frieden untereinander. 
— Demut des Weibes beſtes Kleid: 1) Das 
beſte Alltagskleid, 2) das beſte Sonntagskleid. 
— Die eigentümliche Stellung, welche das 
Chriſtentum den Frauen angewieſen hat: 1) 
Was Chriſtus für die Frauen iſt, 2) was die 
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Frauen für Chriſtum ſein müſſen. — Auch den 
Frauen ziemt es, Gottſeligkeit zu beweiſen. — 
Die Beredſamkeit eines chriſtlichen Schweigens. 
— Dienende Liebe die wahre Größe im Reiche 
Gottes. — Die Unterwerfung der Frau unter 
den Mann nicht in menſchlicher Willkür, ſondern 
ſeit dem Anfange der Schöpfung in Gottes 
Ordnung gegründet. — Die zuletzt geſchaffene 
die zuerſt verführte. — Der Xantippe⸗Charakter 
nicht nur unchriſtlich, ſondern auch wider— 


natürlich. — Die Erhabenheit und Seligkeit der 
— Auch bei dem 


mütterlichen Beſtimmung. 
Kindergebären kann man verloren gehen, wenn 
man nicht bleibt im Glauben und in der Hei- 
ligung ſamt der Zucht. — Das Evangelium in 
feiner heiligenden Kraft, die es auf das häus⸗ 
liche Leben ausübt. — Das Chriſtentum be» 


günſtigt die Reformation, nicht die Revolution. 


— Gute Werke des Weibes ſchönſter Schmuck, 

Starke, Hedinger: Gebet ohne Glut, ohne 
erleuchteten Mut iſt nicht gut. — Unglauben 
verdirbt das Beſte. — Langii Op.: Ob es gleich 
im Gebet eigentlich auf das Herz ankommt, ſo 
pflegt doch die 2 Einrichtung des Herzens 
auch anſtändige Geberden mit ſich zu führen. 
— Spener: Inſonderheit will hier der Apoſtel, 
daß man bei dem öffentlichen Gottesdienſte mehr 
auf das Innerliche als auf das Vußerliche 
denke. Es ſollen die Weiber, wenn ſie beten 
oder den Gottesdienſt abwarten wollen, nicht 
denken, daß ſie ſich zu demſelben mit ſtattlichen 
Kleidern, Gold, Perlen und dergleichen Leibes- 
zierden wohl bereiten und ihren Dienſt Gott 
deſto wohlgefälliger leiſten können. —Hedinger: 
Viel Schmücken eine Frucht des Hochmuts. 
Beide Abwege ſind zu vermeiden, teils Pracht 
und Nachäffung aller eitelen Moden: teils Nach⸗ 
läſſigkeit, Unreinigkeit und Unordnung in äußerer 
Kleidung, denn keines von beiden iſt einem 
Chriſten anſtändig. — Langii Op.: Bei ſeiner 
Kleidung muß man teils die Notwendigkeit, 
teils die Bequemlichkeit, teils auch die an ſich 
nicht eitle Landesgewohnheit zur Regel ſetzen 
und dabei alles eitle Weſen verleugnen (1. Joh. 
2, 15. 16). — Soll das Weib lernen, ſo ſoll 
ihr der Mann dazu die gehörige Gelegenheit 


laſſen und geben, ſelbſt auch ein guter Haus- 
lehrer ſein, nicht allein in Worten, ſondern auch 
mit Werken (1. Kor. 14, 35). — Daß ſo viel 
Uneinigkeit unter Eheleuten entſteht, kommt ge— 
meiniglich daher, daß entweder das Eheweib 
nicht unterthänig ſein will, oder der Ehemann 
ſie nicht mit Verſtand und Liebe recht zu rer 
gieren weiß oder ſein Regiment mißbrauchet 
(1. Petr 3, 7). — Oſiander: Auch vor dem 
Fall iſt Eva ſchwächer geweſen als Adam, daher 
ſich der Satan nicht an Adam, ſondern an Eva 
gemacht und ſie zuerſt von Gott abgeführt hat 
(1. Petr. 3, 7). — Der Apoſtel Paulus ſpricht 
hiermit den unfruchtbaren Weibern das Himmel⸗ 
reich nicht ab, ſondern lehret allein, was der 
Weiber ordentlicher Beruf ſei, darinnen gott⸗ 
ſelige Matronen, um des Mittlers Chriſti willen, 
durch den Glauben die ewige Seligkeit erlangen. 
— Langii Op.: Gleichwie der Glaube nicht iſt 
ohne die Liebe, ſo iſt auch der Glaube und die 
Liebe nicht ohne die Heiligung. — Hedinger: 
Schwangere und gebärende gläubige Eheweiber 
haben den Troſt, daß, wenn ſie auch die größten 
Schmerzen haben und gar das Leben einbüßen, 
ihnen ſolches nur eine väterliche Prüfung, mit 
nichten aber eine Hinderung der Seligkeit ſei 
(Röm. 8, 35 ff.). 


von Gerlach: Bei dem Gebete kommt es 
auf die Geſinnung an; die Werke ſollen mit 
den Worten in Einklang ſtehen, ganz vorzüglich 
bei denen, die öffentlich beten. — Viele, die 
gebären, gehen verloren; viele, die nicht gebären, 
werden ſelig. 


Heubner: Der betende Chriſt weihet jeden 


Ort zum Tempel. Die allerheiligſten Orte 
helfen dem nicht, der mit unheiligem Herzen 


betet. — Kleiderputz, die thörichtſte der Eitel⸗ 


keiten. — Wie der Chriſt auch in der Kleidung 
ſich als Chriſt beweiſet. — Die nötige Ordnung 
in der chriſtlichen Gemeinde erbauet das Ganze. 
— Die beſonderen Pflichten des männlichen 
und weiblichen Geſchlechtes. — Lisco: Mann 
und Weib im Gebete vor Gott. — Die rechte 
Stellung des Weibes im Heiligtum. — Vom 
rechten gottesdienſtlichen Schmuck der Chriſten. 


VII. 


Die notwendigen Eigenfhaften der chriſtlichen Gemeindebeamten: Der Epifkopen, 
der Diakonen und der Diakoniſſen. 


A. Die Anforderungen an die Epiſkopen. 


Kap. 3, 1—7. 


1 Zuverläſſig iſt das Wort: „Wenn jemand trachtet nach einem Vorſteheramt, ſo 


2 begehrt er etwas Treffliches“. 


»Es ſoll nun der Gemeindevorſteher unſträflich ſein, 


geines Weibes Mann, nüchtern, beſonnen, wohlanſtändig, gaſtfrei, lehrtüchtig, *kein 

Trunkenbold, kein Raufbold!), ſondern nachgiebig, frei von Streitſucht und Habſucht, 
4 *jeinem eignen Haufe wohl vorſtehend, (ſeine) Kinder in Unterwürfigkeit haltend mit 
5 aller Würde, — wenn nämlich jemand dem eignen Hauſe nicht vorzuſtehen weiß, 


1) Das a ate ç'f der Rezepta fehlt in A. D. F. G. N u. a., und iſt, weil offenbar 


aus Tit. 1, 7 eutnommen, zu ſtreichen. 
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wie wird er um die Gemeinde Gottes ſorgen wollen? — „nicht ein Neuling, damit 6 
er nicht aufgeblähet dem Urteile des Verleumders anheimfalle. »Er muß nämlich auch 7 
ein gutes Zeugnis haben von denen, die draußen ſind, auf daß er nicht der Läſterung 


und Schlinge des Verleumders anheimfalle. 


Exegetiſche Erläuterungen. 


1. Zuverläſſig iſt das Wort. Mit derſelben 
Formel, die uns bereits 1, 15 begegnet, wird 
auch hier wieder ein bekanntes und in ſeiner 
Richtigkeit anerkanntes Urteil angeführt. Die 


Anführung geſchieht, um den Ausgangspunkt zur 


Aufzählung einer größern Reihe von Eigen- 
ſchaften zu gewinnen, welche bei kirchlichen Ge— 
meindebeamten vorausgeſetzt werden müſſen. Die 
Aufzählung ſelbſt erfolgt in der durchaus ſtatu— 
tariſchen Form der Urkunde KO.; aus ihr find 
darum auch die nunmehr folgenden Beſtim— 
mungen V. 1— 7 genommen. — Das Urteil nun, 
welches hier angeführt wird, iſt eine gaug und 
gebe Sentenz, eine ſprichwörtliche Rede, und 
lautet: Wer nach einer Eiονανi d. h. nach einem 
Vorſteheramte irgend welcher Art trachtet, be— 
gehrt etwas Treffliches. Da es ſich um eine 
allgemeine Sentenz handelt, hat man das Wort 
truoxoren hier auch in einer ganz allgemeinen 
Bedeutung zu nehmen. Man hat dabei an eine 
leitende Stellung in einer Stadtgemeinde, in 
einem Heere, in einer freien Vereinigung oder 
dgl. zu denken. Jede derartige Stellung wird 
in dem Sprichworte als etwas Begehrenswertes 
bezeichnet. Man trifft darum den Sinn des 
Satzes nicht, wenn man ihn als eine Ausſage 
über den Wert des chriſtlichen Gemeinde- oder 
des Biſchofsamtes verſteht; man trifft aber das 
Richtige, wenn man erkennt, daß jenes Sprich 
wort hier angeführt iſt, um die in ihm ausge- 
ſprochene allgemeine Wahrheit auch auf den 
bedeutungsvollen Wert des Aufſeheramtes in 
der chriſtlichen Gemeinde anzuwenden. Bei 
dieſer Auffaſſung des Textes kann natürlich nicht 
davon die Rede fein, in dem Se % den Sinn 
eines ambitiöſen Ringens nach dem Bijchofs- 
amte zu finden, wie de Wette thut, und dann 
darin einen Beweis für die Abfaſſung des Briefes 
im zweiten Jahrhundert zu entdecken. Das 
Sprichwort wird älter ſein, als das Strebertum 
in der kirchlichen Hierarchie, und längſt im Um⸗ 
lauf ſich befunden haben, als man an Epiſkopen 
in chriſtlichen Gemeinden noch nicht dachte. 
Aber allerdings, als es in dem hier vorkom— 
menden Gedankengange Verwendung fand, ward 
ſeine Wahrheit auch auf das kirchliche Vorſteher— 
amt gedeutet; aber freilich jo, daß der Nach— 
druck auf den Schlußworten liegt: ſo begehrt 
er etwas Treffliches, K Eoyov fl 
Das Adjektiv drückt das Schöne, das Subſtantiv 
das Schwierige der Sache aus, da keyon in 
dieſem Zuſammenhang doch wohl nicht dasſelbe 
wie meayua oder ve bedeutet. Der Verfaſſer 
hat kein paſſives, ſondern ein thätiges Sein im 
Auge, und inſofern hatte Auguſtinus recht, 
als er ſchrieb, de civ. Dei XIX, 19. „Epi- 
scopatus est nomen operis, non honoris.“ — 


Hieronymus: „Opus, non dignitatem, non 


delicias; opus, per quod humilitate decrescat, 
non intumescat fastigio.“ — Bengel: „Nego- 
tium, non otium.“ Über den ganzen hier be⸗ 
handelten Gegenſtand verdient verglichen zu 
werden der Tractatus von Joh. Wiclif: + 
officio pastorali, herausgegeben von Lechler, 
Leipz. 1863. Er handelt über zwei Sachen: 
de sanctimonio vitae und de salubritate doc- 
trinae und giebt höchſt beherzigenswerte Winke. 

2. Es ſoll nun ꝛc. Epiſkopus iſt Bezeich⸗ 
nung des Gemeindevorſtehers. Der Ausdruck, 
kommt wie hier (vgl V. 8) auch Phil. 1, 1 in 
Verbindung mit dı@xovo dor; und wenn im 
Briefe an die Philipper der Plural Errioxoro: 
ſteht, an unſerer Stelle aber der Singular, ſo 
iſt zu beachten, daß der Ausdruck roy Errioxonor 
generiſch zu faſſen iſt, alſo pluraliſche Bedeutung 
hat; und ſachlich iſt zu bemerken, daß nicht die 
Episkopen allein, ſondern ſie in Gemeinſchaft 
mit den Diakonen den Gemeindevorſtand bilden. 
— Es folgt nun eine lange Aufzählung zum 
Teil auch negativer Eigenſchaften, die ganz in 
den Kreis des täglichen und des Familienlebens 
gehören, wobei KO. aber nicht weiter von den 
höheren Gaben des Geiſtes und des Glaubens 
ſpricht, die bei keinem Chriſten, am wenigſten 
bei einem Epiſkopen fehlen durften. lles, 
was für das verborgene Leben mit Chriſto un⸗ 
umgänglich nötig iſt, wird übergangen, um aus⸗ 
ſchließlich ſolche Erforderniſſe hervorzuheben, 
welche die Vorſteher der Gemeinde notwendig 
haben mußten, wenn dieſe nicht übler Nachrede 
ausgeſetzt werden ſollten — Nun, s, ver⸗ 
bindet die folgende Ermahnung mit der vorher- 
gehenden Anpreiſung des Amtes. Bengel: 
„Bonum negotium, bonis committendum.“ 

3. Unſträflich ſein, eines Weibes Mann. 
Zwei Eigenſchaften ſtehen voran, auf welche 
die Gemeinde ſichtlich einen beſonderen Wert 
legen mußte. Unſträflich, unangreifbar muß 
der Aufſeher zuerſt ſein, & en eva, in 
gutem Ruf und Leumund ſtehen, unanſtößig ſo⸗ 
wohl in den Augen der Gläubigen, als in denen 
der noch ungläubigen Welt. Anſtößig würde er 
gewiß werden, wenn er nicht wäre was yuramds 
arne. Die Ausleger fragen hier meiſt alle, ob 
hier die Polygamie oder die Deuterogamie 
verboten werde, und entſcheiden ſich dann ent⸗ 
weder für das eine oder für das andere. Zu 
Gunſten der erſtgenannten Anſicht wird ange⸗ 
führt, daß wirklich die Polygamie auch bei den 
Juden nicht fremd war; ſiehe Juſtin. M. Dial. 
cum Tryph. $ 134 ed. Colon; daß dagegen dieſer 
Gebrauch bei den Griechen weniger gewöhnlich 
war und alſo Argernis geben konnte; daß das 
Chriſtentum die Monogamie nachdrücklich fordere 
und befördere. Die Verteidiger der andern An⸗ 
ficht hingegen führen an, daß man in chriſtlichen 
Kreiſen kaum der Warnung bedurfte, keinen 
Gemeindebeamten zu wählen, der mehrere Frauen 
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zugleich habe, da die Untauglichkeit eines ſo 
fleiſchlichen Menſchen zu dieſem geiſtlichen Amte 
ſich doch wohl von ſelbſt verſtände; daß ander- 
ſeits eine zweite Ehe von den Griechen nicht 
günſtig beurteilt worden ſei; daß die älteſte 
Chriſtenheit eine ſolche Enthaltung von einer 
neuen Ehe wohl nicht als eine allgemeine Regel 
vorgeſchrieben habe (das Gegenteil erhellt aus 
1. Kor. 7, 8. 39); daß dies jedoch ſehr wohl 
Epiſkopen hätte aufgelegt werden können, die 
ein Beiſpiel der höchſten Enthaltſamkeit geben 
mußten; und daß endlich auch Kap. 5, 9 von 
einer Witwe, welche zur Diakoniſſin erwählt 
wird, verlangt werde, daß ſie nur eines Man⸗ 
nes Weib geweſen Dieſen letzten Grund hielt 
Ooſterzee für entſcheidend und ſchloß ſich daher 
denen an, welche an unſerer Stelle das Verbot 
der Deuterogamie leſen. Daß das chriſtliche 
Altertum nicht günſtig über die Deuterogamie 
dachte, geht hervor aus Athenag. Legat. pro 
Christo, p. 37. Theophilus ad Autolyc. III, 
p. 127. edit. Colon. — Minucius Felix, Octav.: 


„unius matrimonü vinculo libenter adhaere- | 


mus, cupiditate procreandi aut unam scimus, 
aut nullam.“ — Tert. ad ux. I, 7. Exhort. 
castit. c. 7. de monogamia cap. 12. Origenes 
contra Celsum III, p. 141 ımd anderen Stellen. 
(Nach Diod. Sic. XIII, 12 hatte ſchon der alte 
ſicilianiſche Geſetzgeber Charondas verordnet, 
daß der, welcher ſeinen Kindern eine Stiefmutter 
ebe, kein Amt in dem Rate bekleiden dürfe.) 
en darf man unſere Stelle nicht im Sinne 
dieſer Moral einer ſpätern Zeit verſtehen. Die 
bereits angeführte Parallele 5, 9, welche von 
einer Ehrenwitwe der Gemeinde fordert, daß 
ſie nur eines Mannes Weib geweſen, muß ohne 
Zweifel im Lichte der Stelle 5, 14 gedeutet 
werden, wo den jungen Witwen geraten wird, 
ſich wieder zu verheiraten. Müßte man 5, 9 
von einem Verbote der Deuterogamie verſtehen, 
ſo würde ja eine Witwe, welche ſich nach dem 
5, 14 gegebenen Rate hielte, nie Ehrenwitwe 
werden können. Es wird deswegen 5, 9 ganz 
allgemein von der Forderung eines keuſchen 
Lebenswandels in der Ehe verſtanden werden 
müſſen; dann iſt auch unſere Stelle in demſelben 
Sinne zu verſtehen, und fie ſpricht nur die For⸗ 


derung aus, daß wer Epiſkopus werden will, 


ſeinem Weibe die eheliche Treue gehalten haben 
muß. Die Erklärung, daß hier lediglich von 
dem Verehelichtſein der Biſchöfe im allgemeinen 
die Rede ſei, als von der conditio sine qua non, 
iſt nicht zutreffend, obwohl es nach dieſer Stelle 
als das Normale erſcheint, daß der Epiſtopus 
nicht im Cölibate lebt. Als eines Kurioſums 
erwähnen wir noch der Anſicht einzelner katho⸗ 
liſcher Ausleger, daß unter der hier genannten 
z2ury die Kirche verſtanden ſei. So wohlſeilen 
Kaufes wird man des Argumentes nicht los, 
welches dieſe Stelle gegen das Cölibatsgeſetz 
Gregors VII. enthält. 

4. Nüchtern, beſonnen, wohlanſtändig ꝛc. 
Nüchtern, vmpakıos, hier wahrſcheinlich von 
geiſtlicher Nüchternheit zu verſtehen, da es anders 
eine Tautologie mit V. 3 bilden würde; mithin 
gleichbedeutend mit vorſichtig, beſonnen, weshalb 
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es auch ſofort verbunden wird mit oopewr, das 

Gegenteil von jener heftigen Gemütsart, die 
nirgend das rechte Maß einzuhalten weiß. — 
Wohlanſtändig, ⸗G⁰ο, jo daß jein ganzes 
Betragen und Verhalten nichts Unziemliches 
ſehen läßt; die äußere Offenbarung des innern 
Gemütszuſtandes, der in owyewr ausgedrückt ift. 
— Gaſtfrei (vgl. Tit. 1, 8), inſonderheit hin⸗ 
ſichtlich ſo vieler chriſtlicher Brüder (ſiehe Röm. 
12, 13; Hebr. 13, 2; 1. Petr. 4, 9). — Lehr⸗ 
tüchtig, J. arrirds, befähigt und willig zum 
Lehren; vgl. auch 5, 17. — Kein Trunkenbold, 
kein dem Trunk Ergebener = un olvo mollo 
| agoaegorras, V. 8 (vgl. Tit. 1, 7), eine Un⸗ 
tugend, die gewöhnlich zur Zankſucht führt, 
daher das unmittelbar folgende: Kein Raufbold, 
der in ſeiner Leidenſchaftlichkeit ſehr ſchnell dazu 
übergehen würde, friſchweg mit den Fäuſten 
auf die Gegner dreinzuſchlagen. — Sondern 
nachgiebig, Eee, das Gegenteil eines zank— 
ſüchtigen Charakters, Luther: gelinde. — Frei 
von Streitſucht, %, allem unnützen Ges 
zänke abhold, Luther: nicht haderhaftig. — Und 
Habſucht, d ννεονοον, frei von jenem Eigen— 
nutz, aus welchem Zank und Streit jo oft ge⸗ 
boren wird. (Vgl. 1. Tim. 6, 10; Hebr. 
13, 5.) Es iſt bekannt, wie oft auch der Herr 
ſelbſt ſeine Jünger vor dem Geize warnt (Luk. 
16, 14 und anderswo). 

5. Seinem eignen Hauſe wohl vorſtehend. 
Bengel: „multi, foris mansueti, domi eo 
minus coercent iracundiam erga conjuges etc.“ 
Von dem Aufjeher fordert der Apoſtel hingegen, 
daß ſeine Familie eine kleine Gemeinde darſtelle. 
Haus hier als Inbegriff der ſämtlichen Haus 
genoſſen, des Familienganzen als Privat⸗ 
lache, im Gegenſatz zu den öffentlichen Ange⸗ 
legenheiten der Gemeinde Gottes (V. 5). Auch 
die Sklaven wurden alſo nicht ausgeſchloſſen: 
Nau beſonders aber richtet der Apoſtel ſeine 

ufmerkſamkeit auf die gute Erziehung der 
Kinder. — Kinder in Unterwürfigkeit haltend, 
auch hier, wie öfter Exorr« — xareyorra, ſiehe 
Wolf zu dieſer Stelle. Der Gehorſam wird 
hier als der heilſame Zügel betrachtet, der die 
Kinder von unerlaubten, mutwilligen Thaten 
zurückhalten ſoll. — Mit aller Würde, ſcheint 
nicht auf die Kinder ſich zu beziehen (Wieſinger, 
Huther), da das Wort paſſender die Gravität 
des männlichen Charakters zu erkennen giebt; 
es bezeichnet alſo die Art und Weiſe, in der 
der Vater ſeiner Verpflichtung nachkommen ſoll 
(vgl. Tit. 2, 15), nämlich durch das Hand— 
haben der väterlichen Autorität mit der erfor— 
derlichen Kraft. Die Billigkeit der hier geſtellten 
Forderung fällt übrigens von ſelbſt ins Auge, 
da dieſelbe Charakterfeſtigkeit, die uns befähigt, 
dem eignen Hauſe wohl vorzuſtehen, auch bei 
der Leitung der Gemeinde unentbehrlich iſt, ſo 
daß der, welchem dieſe Eigenſchaft in der nächſten, 
kleinern Sphäre fehlt, ſie in der größern un⸗ 
möglich wird entfalten können. Zu noch größerer 
Deutlichkeit hebt der Apoſtel dies in dem nun 
folgenden Verſe noch mehr hervor. 

6 Wenn nämlich jemand — — ſorgen 
wollen? Ein parenthetiſcher Satz, der eine 
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conclusio a minori ad majus enthält: Sorgen, | 


rruekeiode, pflegen, verſorgen, verwalten, bei 
nahe gleichbedeutend mit dem vorhergehenden 
rooioraode. Das Wort wird Luk. 10, 34 ge⸗ 
braucht von der Sorgfalt des Samariters für 
den verwundeten Juden. Theodoretus: „o 
Tu q, ] olxovoueiv o eld ds rds dvraraı rar 
gert ον zul Ielwv morevdnvar iy dA ʒee 

7. Nicht ein Neuling, veoguros, neuge- 
pflanzt, mit anderen Worten: erſt kurze Beit 
zu dem Chriſtentume bekehrt. Ohne Zweifel 


mußte in Gemeinden, die ganz neu gegründet 


waren, dann und wann notwendigkeitshalber 
wohl einmal ein veöyvros mit dem Auffeher- 
amte bekleidet werden, aber in Gemeinden, 
welche jchon länger beſtanden und ſich eigne 
Statuten gaben, konnte man auf ſolche greifen, 
welche ſich ſchon ſeit längerer Zeit als Chriſten 
bewährt hatten. Nicht das jugendliche Alter 
an ſich, ſondern der Mangel an der nötigen 
Kenntnis und Erfahrung kennzeichnet den hier 
angedeuteten Neuling, der außerdem noch Gefahr 
laufen würde, durch Hochmut verblendet zu wer— 
den. — Aufgeblähet, rupwdeis, eigentlich: um⸗ 
nebelt, oder mit Dunſt erfüllt, nämlich infolge 


des Hochmutes und Eigendünkels, wenn er durch, 


ja ſelbſt über frühere Bekehrte zu einem ſolchen 
Ehrenamte erhoben würde. Keine Sünde, in 
welche Neubekehrte leichter fallen können, als 
Selbſterhebung, vor allem, wenn ihnen irgend 
eine beſondere A gi zu teil wird: es 
iſt daher eine Gnade von Gott, wenn ſie auf 
einem Wege der Erniedrigung, des Streites und 
des Leidens gehalten werden. — Die folgenden 
Worte: dem Urteile des Verleumders anheim⸗ 
falle, werden ſehr verſchieden erklärt. Luther 
hat: auf daß er ſich nicht aufblaſe und dem 
Läſterer ins Urteil falle, d. h. Anlaß zu Läſte⸗ 
rungen gebe. Die meiſten verſtehen ros dınßoAov 
von dem Teufel. So auch Ooſterzee. Das 
„elne des Teufels iſt ihm dann nicht das Ge— 
richt, welches der Teufel über diejenigen bringt, 


welche unter ſeinen Einfluß gekommen ſind 


(Genit. subjecti), — denn hier gelte Bengel's 
Wort: „diabolus potest opprobrium inferre, 
judieium inferre non potest; non enim judicat, 
sed judicatur* — ſondern lediglich das Gericht, 
welches an dem Teufel vollzogen wird (Genit. 
objecti), und das ebenfalls alle diejenigen treffen 
wird, welche ſich auf die Abwege des Hochmutes 
begeben. Hieronymus: „tale judicium, in 
quod etiam diabolus incidit.“ Aber xo/ua hat 
nicht dieſelbe Bedeutung wie xaraxgıua oder 
rute; deswegen wird man gewiß das rich— 
tigere treffen, wenn man, wie bereits Mosheim 
gethan, den dıw8oAos von „dem verleumderiſchen 
Menſchen“ faßt. Wer die Eigenſchaften nicht 
hat, die hier von dem Epiſkopus gefordert wer— 
den, wer namentlich als Neuling zu einer un— 
verdienten Ehrenſtellung gelangt, und ſich damit 
brüſtet, gerade der iſt in Gefahr, ſich dem ver- 
leumderiſchen Urteile anderer auszuſetzen. Die 
Gemeinde darf durch eine verkehrte Wahl ihrer 
Beamten dazu keinen Anlaß geben. Daß man 
hier an das Urteil von Menſchen zu denken hat, 
geht auch aus dem Folgenden hervor. 


S. Er muß nämlich auch ꝛc. Noch ein letztes 
Erfordernis wird jetzt zu den vorigen hinzu- 
efügt. Es iſt nicht genügend, daß der Auf⸗ 
eher unbeſcholten ſei in den Augen der 
Gemeinde (V. 2), er muß ſo ganz untadelhaft 
ſein, daß er auch ein poſitiv gutes Zeugnis von 
ſeiten (aug) derer verdiene, die außerhalb der 
Gemeinde ſtehen, mit anderen Worten von ſeiten 
derjenigen, welche noch nicht oder auch nicht 
mehr dazu gehören. — Damit er nicht der 
Läſterung und Schlinge des Verleumders an- 
heimfalle. Wenn er nämlich vor ſeiner Ernen- 
nung in groben Sünden gelebt hätte und dennoch 
angeſtellt worden wäre, dann würden die Erin- 
nerungen an ſeine alten Vergehungen bei allen, 
die ihn gekannt hatten, noch ſtets lebendig bleiben, 
und dies könnte dann bei den Ungläubigen das 
Amt in Verachtung bringen. Für einen ſolchen 
war es in dieſem Falle daher angemeſſener, 
auch ſelbſt nach ſtattgehabter Bekehrung, ſich 
lieber in die Stille des Privatlebens zurückzu⸗ 
ziehen, als irgend welche hervorragende Stel- 
lung einzunehmen. Sonſt verfiele er der Läſter⸗ 
rede, eis Oredıauor; dadurch, gleichviel ob ver⸗ 
dienter oder unverdienter Weiſe, würde er, 
ſittlich geſchwächt und entmutigt, ſchließlich leicht 
in die Schlinge des Verleumders, aylda 
r. Jiag., geraten. Seine alten Kumpane oder 
andere, die ihn verführen möchten, ziehen ihn 
in ihre Schlinge, und ſie können es um ſo leich- 
ter, da ſie das Läſtern und Verleumden ohne— 
dies verſtehen. 


Dogmatiſche und ethiſche Grundgedanken. 


1. Der Wert des Aufſeheramtes, der hier 
mit ſo großem Nachdruck betont wird, iſt 
durch alle Jahrhunderte hindurch auf vieler— 
lei Weiſe hervorgehoben worden. Vgl. z. B. 
Chryſoſtomus, de Sacerdotio; Baxter, 
der evangeliſche Geiſtliche; Burk, Paſtoral⸗ 
Theologie in Beiſpielen, und die bekannten 
Schriften von Harms, Vinet, Nitzſch, Ebrard, 
Moll, Löhe, Paludan-Müller u. a. „Pastor 
habet triplex officium: primo, verbo Dei 
spiritualiter pascere oves suas, secundo 
purgare prudenter oves suas a scabie, ne 
sese et alias magis inficiant. Tertio, de- 
fendere oves suas a lupis rapacibus tam 
sensibilibus, quam insensibilibus.“ Wichf. 

2. Nach unſerm Verſtändnis der Stelle 
3, 2 iſt die griechiſche Kirche nicht berechtigt, 
ihren Geiſtlichen die zweite Ehe zu verbieten. 
Noch weniger hat aber die römiſche Kirche 
im Hinblick auf dieſelbe das Recht, den Cö⸗ 
libat von ihren Prieſtern zu fordern. Was 
aber die Gemeinden von nn Predigern zu 
fordern berechtigt ſind, das iſt die Keuſchheit 
und die eheliche Treue. Ob indeſſen der Eifer, 
womit viele junge evangeliſche Paſtoren in 
der Regel gleichzeitig ihren Eintritt in das 
Amt mit ihrem Eintritt in den Eheſtand 
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verbinden, ohne weiteres gerechtfertigt er- gläubigen antreffen ſoll. Wer aber das Amt 
ſcheint, iſt noch die Frage. Alles hängt hier begehrt, ſoll ſich um ſo gewiſſenhafter prüfen, 


von Zeit und Umſtänden ab; wünſchenswert 


aber wäre es, daß der Prediger bei der Wahl 


der künftigen Ehefrau die Gemeinde nicht 
ganz aus dem Auge verliert. Man vergleiche 
den Spiegel edler Pfarrfrauen von 
Chr. Burk, 1842. 


3. Es iſt ein treffender Beweis für den 


praktiſchen Geiſt des Chriſtentums, daß er 
auch bei den Aufſehern der Gemeinde ſo ganz 
beſondern Wert auf häusliche und geſell— 


ſchaftliche Tugenden legt. Glaubensleben und 


Moralität ſind nicht zu trennen. Der Hirt 
2) ein treffliches Werk, 3) ein Werk, das nicht 


der Gemeinde muß vor allen Dingen ein 
uter Hausvater, der Hausvater auch bis ins 
Kleinſte treu ſein. Giebt es viele Menſchen, 
welche behaupten, daß gerade die Sorge für 
ihren ausgebreiteten Wirkungskreis ihnen faſt 
gar nicht erlaube, ſich auch mit ihrer nächſten 
Umgebung zu beſchäftigen, ſo wird hier im 
Gegenteil das Wort des Herrn in den Vor: 
dergrund geſtellt: „Dies ſollte man thun und 
jenes nicht laſſen“ (Matth. 23, 23). Die 
Familie des Geiſtlichen muß ganz beſonders 
den Namen einer kleinen Hausgemeinde ver⸗ 
dienen. 
haben, ſein geiſtiges Geſicht muß ſcharf, nie 
kurzſichtig ſein. Wach muß er ſein und nicht 


„Er muß überall hundert Augen 


für ſich, ſondern für alle übrigen ſorgen.“ 


Chryſoſtomus. Es iſt bemerkenswert, wie 
derſelbe Kirchenvater ſich in beredten Worten 
beklagte, daß die Sorge für ſeine zahlreiche 
Gemeinde ihm kaum noch Zeit übrig ließe, 
an das Heil ſeiner eignen Seele zu denken 
und dafür zu ſorgen. Siehe ſeine 44. Ho⸗ 
milie in Act. App. Opp. IX, p. 335, Edit. 
Montfauc. 

4. Nicht ohne Urſache wird hier hervor- 


gehoben, daß der Aufſeher auch Gτνντνανο 


ſein müſſe. Iſt ſchon der Geiz im allge⸗ 
meinen eine Wurzel alles Übels, ſo läßt uns 


die Geſchichte des Judas Iſchariot und des 


Simon Magus ſehen, welch ein Elend dieſe 
Sünde inſonderheit auf geiſtlichem und kirch— 
lichem Gebiete anrichtet, und in gewiſſer 
Hinſicht kann man ſagen, daß die Geſchichte 
der Simonie nicht weniger Schandflecken dar- 
bietet, als die des Cölibates. 

5. Man hat ſich wohl darüber gewundert, 
daß hier nur ſo geringe Anforderungen an 
die Vorſteher der Gemeinde geſtellt werden; 


kommt doch alles Geforderte bloß auf das 


hinaus, was man bürgerliche Unbeſcholten⸗ 
heit nennen kann. Man ſollte ſich nicht dar⸗ 


ob er den Anforderungen entſpricht, die hier 
geſtellt werden, und jede derſelben ſoll er in 
ihrem vollen Ernſt und ihrer ganzen Schwere 
auf ſein Gewiſſen wirken laſſen. 


Homiletiſche Andeutungen. 


Der hohe Wert des chriſtlichen Aufſeheramtes. 
— „So jemand ein Biſchofsamt begehret, der 
begehret ein köſtliches Werk.“ Dies erhellt bei 
dem Blick auf 1) den Urſprung, 2) die Natur, 
3) die Vorgänger, 4) den Zweck, 5) die Frucht 
dieſes Amtes. — Das Aufſeheramt 1) ein Werk, 


jeder begehren darf. — Die erforderlichen Eigen— 
ſchaften der Aufſeher der Gemeinde, welche hier 
enannt werden, ſind 1) mannigfaltig, 2) ſchwer, 
3) billig, 4) ſegensreich. — Der evangeliſche 
Geiſtliche iſt berufen, ein Muſter aller per- 
ſönlichen, häuslichen, geſellſchaftlichen Tugenden 
zu ſein. — Der Geiſtliche 1) ein Haushalter 
Gottes in der Gemeinde, 2) in ſeiner eignen 
Wohnung. — Die Klippen, welchen Neubekehrte 
ausgeſetzt ſind. — Durch die Höhe zur Tiefe, 
durch die Tiefe zur Höhe — Das hohe Gewicht 
einer untadelhaften Jugend für die, welche die 
Gemeinde des Herrn weiden ſollen. — Kein 
Trunkenbold und kein Raufbold! Die Loſung 
gilt auch ſchon für die, welche ſich erſt auf das 
Amt vorbereiten. 

Starke: Du biſt aus vornehmem Stande, 
deshalb ſchämſt du dich, ein Prediger zu werden; 
aber glaube: das Predigtamt iſt vortrefflich und 
wichtig, gehet mit den größten Dingen um, 
ſiehet auf das Heil der Seelen und die ſelige 
Ewigkeit. — Es kann ein Prediger wohl ohne 
Sünde unbeweibt ſein, aber es iſt aus vielen 
Urſachen beſſer, daß er ehelich lebe. — Leib— 
liche Mäßigkeit muß mit der Seelen Nüchternheit 
verbunden ſein, die ſich in geiſtlicher Klugheit, 


Beſcheidenheit, Vorſichtigkeit u. ſ. w. zu offen⸗ 


baren pfleget. — Langii Op.: Geiz iſt ein ver⸗ 
borgenes und ſchändliches Laſter, ſonderlich bei 
einem Prediger. — Starke: Ein Prediger 
kann und muß wohl eifern, aber mit der Fauſt 
nicht ungöttlich drein ſchlagen. — Ein Lehrer, 
der mit ſeiner Familie die Gemeinde nicht 
ärgern ſoll, hat bei Erwählung einer Gehilfin 
dahin zu ſehen, daß er eine gottesfürchtige 
Perſon finde, ſonſt wird er, wo er blind und 


fleiſchlich wählet, den Grund zu vielem Böſen 


über wundern: Von den Trägern des Amtes 
wird keine höhere Sittlichkeit gefordert wer- | 


den dürfen, als die man bei allen Chrift- 


legen. — Seinem Hauſe kann man leichter vor» 


ſtehen, als einer ganzen Gemeinde, 1) weil es 


nicht ſo zahlreich iſt, als eine ganze Gemeinde, 
2) weil Hausgenoſſen eher gehorchen müſſen, 
als Fremde, 3) weil man mit ihnen mehr 
umgeht, als mit anderen, 4) weil man ihnen 
von Natur mit größerer Liebe zugethan iſt, 
als anderen. — Iſt ein Neubekehrter zum Lehr⸗ 
amte untüchtig, wie viel mehr ein Unbekehrter. 

Lisco: Die perſönlichen Vorzüge der Diener 
am Worte. 

Heubner: Auch den guten Schein, den guten 
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Ruf muß der Biſchof bewahren, nicht bei man dabei nicht jene niederen als geringfügig 


wirklicher Reinheit denſelben gering achten; denn 
der gute Ruf hebt ſeine Wirkſamkeit. — Geiz 
iſt ein Schmutzfleck am Charakter eines Geijt- 
lichen. — Verluſt der Ehre macht oft ſtumpf, 


überſähe, oder er wollte aus dem äußeren 
ausgezeichneten Lebenswandel auf die inneren 
Gaben ſchließen. — Rothe: Die Unſträflichkeit 
des ev. Predigers. Wichtigkeit des ehelichen 


niederträchtig: Ehre treibt an, ſich zu behaupten. Verhältniſſes für die Führung des ev. Predigt⸗ 


— Vielleicht nahm der Apoſtel die höheren, amtes. 


Weitere Betrachtungen über die ein- 


hier übergangenen Tugenden als bekannte Er- zelnen hier geforderten Eigenschaften des ev. 
forderniſſe an, und wollte nur verhüten, daß Predigers ſiehe bei Rothe S. 34 —67. 


B. Die Anforderungen an die Diakonen und Diakoniſſinnen. 


Diakonen ebenſo müſſen ehrbar ſein, nicht zweizüngig, nicht vielem Weintrinken 8 
ergeben, nicht ſchändlichem Gewinne nachgehend, ' indem fie das Geheimnis des Glaubens 9 
»Es ſollen aber auch dieſe zuvörderſt geprüft werden, 10 
alsdann mögen ſie den Dienſt verſehen, wenn ſie untadelig ſind. 
ebenſo ſein: ehrbar, nicht Verleumderinnen, nüchtern, treu in allen Dingen. Diakonen 12 


in reinem Gewiſſen haben!). 


V. 8—13. 


ſollen ſein eines Weibes Männer, (ihren) Kindern wohl vorſtehend und ihren eignen 


Häuſern. 
Freimut im Glauben an Chriſtum Jeſum. 


Exegetiſche Erläuterungen. 


1. Diakonen ebenſo. Nachdem die Apoftel- 
geſchichte uns mit dem Urſprung des Diakonats 
bekannt gemacht hat (Kap. 6, 1—5), teilen uns 
nun die Paſtoralbriefe die erforderlichen Eigen⸗ 
ſchaften mit, welche bei einem würdigen Diakonen 


nicht vermißt werden dürfen. Wichtig iſt dieſe 


Stelle, weil ſie die einzige iſt, welche ſich ſo 
entſchieden hierüber ausſpricht, ſo daß ſie auch 
für alle Folgezeiten ein rechter Diakonenſpiegel 
genannt werden darf. Es kann nicht geleugnet 
werden, daß die hier genannten Erforderniſſe 
der Diakonen in vielen Hinſichten mit denen 
der Epiſkopen (V. 1—7) übereinſtimmen, aber 
dieſe Übereinſtimmung liegt ſchon in der Natur 
der Sache und in der eigentümlichen Verwandt⸗ 
ſchaft der beiden Amter und kann alſo nichts 
weniger als auffallend ſein. Sie beweiſt, daß 
KO. aus einer Zeit ſtammt, wo es eine aus 
gebildete Hierarchie noch nicht gab. Das Amt 
der Diakonen haben wir uns in erſter Linie 
als ein guοε,ν reales (Apoſtg. 6, 2) zu 
denken. Vgl. über den Diakonat: Lechler, zur 
Apoſtg. Kap. 6, 1—5; Hatch, die Geſellſchafts⸗ 
verfaſſung der chriſtl. Kirchen ꝛc. Gießen 1883, 
S. 17 ff.; Weizſäcker, das apoſt. Zeitalter. 
Freiburg i B. 1886, S. 643 ff. u. a. 

2. Ehrbar, nicht zweizüngig. 
bewieſen, daß ſchon zur Zeit der Apoſtel ein 


Es iſt nicht 


„Denn die recht gedient haben, erwerben ſich eine ſchöne Stufe und viel 13 


Hinſicht vorzüglich waren und ihrem Amte zur 
Ehre gereichten. Was aber mit den hier ge⸗ 
ſtellten Forderungen eigentlich bezweckt, und 
warum gerade dieſe Forderungen an Diakonen 
eſtellt werden, iſt nicht ſchwer anzugeben, ob⸗ 
ſchon hier natürlich keine vollſtändige Angabe 
und ebenſo wenig eine genaue Aufeinanderfolge 
ihrer Attribute zu erwarten iſt. — Ehrbar 
müſſen fie fein (bei ooavrws ift aus dem vorher⸗ 
gehenden der era zu ergänzen), ge nous, (vgl. 
1. Tim. 2, 2; Tit. 2, 2), weniger eine charakte⸗ 
riſtiſche Tugend für einen Diakon insbeſondere, 
ſondern eine allgemeine chriſtliche Eigenſchaft, 
die am allerwenigſten bei dem fehlen darf, der 
ein kirchliches Amt bekleidet. Als Vorbilder 
einer echt chriſtlich-diakonalen vewworys darf man 
Stephanus und Philippus hinſtellen. — Nicht 
zweizüngig, 47 Jı4oyov;, ein Wort, das nur 
hier vorkommt; Bengel: „ad alios alia lo- 
quentes.“ Bei dem mannigfaltigen Verkehr, in 
welchem Diakonen mit verſchiedenen Perſonen 
und Familien ſtanden, konnten ſie gar leicht in 
dieſe Sünde verfallen, die eines Mannes von 
Charakter jo ganz unwürdig ift. — Nicht vielem 

eintrinken ergeben (vgl. Tit. 2, 3). Wer 
der Armut nicht bloß helfen, ſondern auch ihr 
jo viel wie möglich abhelfen will, muß ſelbſt 
das Vorbild der Mäßigkeit geben — Nicht 
ſchändlichem Gewinne nachgehend, «7 a 


beſonderer, abgeſchloſſener Stand, ein eigentliches 
Kollegium von kirchlichen Gehilfen beſtanden 
hätte, welchen die Beſorgung der mancherlei 


ez die der Gemeindedienſt erforderte, 
oblag. 


Alles kam hier auf individuelle 
Thätigkeit an, aber gerade darum war es um 


ſo mehr nötig, daß die Individuen in jeder 


xeodeis (vgl. V. 3). Jemand, der einer bier 
Handlungsweiſe fähig iſt, würde gewiß ſehr 
bald die Gaben, welche ihm zur Verſorgung 
der Armen anvertraut werden, in unehrlicher 
Weiſe ſich aneignen 

3. Indem fie das Geheimnis — — haben. 
Es handelt ſich um Chriſten. Dieſe ſind im 
Beſitze des avormgior rie norte; gemeint iſt 


1) Cod. Sin. K zutage ovredyoews. Singularität ohne weitere krit. Begründung, vielleicht 
eine willkürliche Emendation, daraus geboren, daß dem Abſchreiber die eigentliche Meinung des 
urſprünglichen Textes nicht ganz klar war. 


Weiber müſſen 11 
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wohl nicht „die Wahrheit, welche zuvor ver⸗ 
borgen geweſen war, nun aber geoffenbart iſt“ 
(Boſterzee), ſondern der Glaube ſelbſt, das 
gläubige Verhältnis zu dem Herrn, wird hier 
ein Geheimnis genannt. Es wird vorausgeſetzt, 
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lich ſich herausgeſtellt hatte, daß ſie untadelig, 
unbeſcholten waren. Die Prüfung hatte alſo 
— einen prohibitiven Charakter, um 
nwürdige von dem Amte fern zu halten. 
5. Weiber — — in allen Dingen. „Etwas 


daß dieſes Geheimnis, wie ein Schatz, ſchon | jonderbar ſteht dieſe Ermahnung in betreff der 
wirklich im Beſitze der Diakonen iſt, und auf Weiber inmitten der Vorſchriften für das 


die Frage, wie nun dieſer Schatz am beiten be⸗ 


Diakonat“, ſagt Ooſterzee. Es iſt oben ſchon 


wahrt werden könne, wird geantwortet mit der bemerkt, daß wir in dieſem Satze vermutlich eine 


Vorſchriſt: vr ro uvorngov NN marcus br 
ra hae dvr eid huet. Das reine Gewiſſen iſt gleich. 
ſam das Gefäß, worin der bezeichnete Schatz 


| 


am ſicherſten bewahrt und niedergelegt wird. 


Nur wer als Chriſt ein gutes Gewiſſen hat, 
eignet ſich für das Amt eines Diakonen; das 
iſt die Meinung der Stelle. Obſchon nun zu⸗ 
gegeben werden muß, daß dieſes Wort ſich nicht 
geradezu auf die Amtsführung der Diakonen 
bezieht, ſondern ganz allgemein gehalten iſt (de 
Wette), ſo fällt es doch alsbald ins Auge, daß 
ein ſolches Glaubens- und Gewiſſensleben, wie 
es hier gefordert wird, auch auf die Amts- 
führung entſchieden nur vorteilhaft wirken konnte. 
Da das Lehren und Predigen des Wortes ge— 
wöhnlich den Diakonen nicht übertragen war, 
mußten ſie um ſo mehr andere durch ihren 
Wandel erbauen und konnten ſie alſo zu der 
Erfüllung der ſchweren Pflichten, welche mit 


ihrem Amte verbunden waren, ohne perſönliches 
Glaubensleben und große Gewiſſenhaftigkeit 


unmöglich die erforderliche Kraft haben. „Ad- 
ditur pura conscientia, quae extenditur ad 
totam vitam, tum vero, ut sciant, se Deo ser- 
vire.“ Calvin. 

4. Es ſollen aber auch dieſe ꝛc. „ odro: 
rd. Da in vorhergehendem von einer Prüfung 


der Epiſkopen nicht die Rede geweſen, hat der 


Fortſchritt der Gedanken in dem überlieferten 
Texte etwas Befremdendes. Ich vermute, daß 
derſelbe erſt durch Umſtellung der urſprünglichen 
Reihenfolge der Wörter entſtanden iſt. Danach 
leſe ich: at ovroı Forwaer inas yu , As, 
E ον xalws Treoiordusvoı za Tüv ,: olxwv., 
dıazoroı de dorıualeotuoer mewror, eira di 
ro, aveyaımro e.. o yao cal di 
oayres xrd. V. 11, der von den Frauen handelt, 
betrachte ich als eine ſpäter in den Text ge⸗ 
ratene Randbemerkung. Vgl. meinen Kommen⸗ 
tar II, S. 34 u. 86 ff. — Auch dieſe verbindet 
ſich alſo nach meiner Auffaſſung mit der For⸗ 


derung: Nur eines Weibes Mann! Die For⸗ 


derung iſt ebenſo zu verſtehen, wie 3, 2. Zu 


dieſe Prüfung in einem eigentlichen Examen 
beſtanden haben ſolle (Heubner), läßt ſich eben 
ſo wenig beweiſen, wie die Anſicht (Heydenreich), 
nach welcher wir an „Stimmen einſammeln, 
Umfrage halten“ bei den einzelnen Gemeinde- 
gliedern u. ſ. w. zu denken hätten. Dies alles 
iſt gewiß viel zu offiziell und zu modern ge⸗ 
dacht. Weit einfacher Bengel: „Diaconi debe- 
bant prius edere specimen sui in ipsa diaconia, 
quam plene immitterentur in munus.“ Erſt 


Randgloſſe vor uns haben. Was den Ge- 
danken desſelben betrifft, ſo geht er ſelbſtver⸗ 
ſtändlich nicht auf chriſtliche Frauen im allge⸗ 
meinen; ebenſowenig auf die Frauen der Dia⸗ 
konen, da ſonſt aurc hinzugefügt fein müßte. 
Es iſt vielmehr die Rede von Gemeindebeamten, 
die den diaxorvo: an die Seite geſetzt werden. 
Darauf weiſt, daß hier wie V. 8 Gocuros ſteht, 
und hier yvraizas ebenſo ohne Artikel eingeführt 
wird wie dort diaxorow. Dann iſt es das 
Natürliche, den Ausdruck yuraizas von den Dia⸗ 
koniſſen der Gemeinde zu verſtehen. Die hier 
genannten Erforderniſſe ſind nun allerdings von 
der Art, daß ſie bei keinem chriſtlichen Weibe 
fehlen dürfen, aber doch ganz beſonders wünſchens⸗ 
wert und — bei Schweſtern, welche 
einen öffentlichen Beruf in der Gemeinde über⸗ 
nommen hatten. — Nicht Verleumderinnen, n 
dießorovs, wörtlich: nicht Teufelinnen, was 
ſie ohne Zweifel werden würden, falls ſie ſich 
Lügen und Verleumdungen zu Schulden kommen 
laſſen. — „Woher kommt es, daß das Medi⸗ 
ſieren den Weibern eigen iſt? Das Weib hat 
nicht Arme, Waffen, Thatkraft, wie der Mann, 
es gebraucht die Zunge, um zu verwunden, und 
die natürliche Bedürftigkeit und Abhängigkeit 
macht auch für Mißgunſt und Eiferſucht em⸗ 
pfänglicher.“ Heubner. Dieſe Eigenſchaft der 
Weiber ſteht hier der oben an die Männer 
gerichteten Forderung gegenüber: K dıloyovs, 
ebenſo wie die unmittelbar folgende: Y οο 
auf die frühere: or nog reoafyorras 
zurückzielt. Die Treue in allen Dingen 
eht gewiß alle an, ganz beſonders aber die 

eiber, die ſo oft in dem ihnen angewieſenen 
Wirkungskreiſe Gelegenheit finden, Treue zu 
üben im kleinen, und gerade dies ſollen ſie 
nicht überſehen, noch gering achten. 

6. Diakonen ſollen ſein eines Weibes 
Männer ꝛc. Zur Konſtruktion vgl. oben Nr. 4; 
72 Sache vgl. V. 2. 4 u. 5. Die häusliche 

ugend der Diakonen ſoll alſo auf keiner nie⸗ 


drigeren Stufe als die der Epiſkopen ſtehen. 
den Worten: „ſollen geprüft werden“ iſt dann 
dıaxovor zu ziehen. Als Diakonen d. h. in ihrem | 
Diakonendienſte ſollen ſie geprüft werden. Daß 


Die Sorge für die eignen Kinder war ohne 
Zweifel die beſte Vorſchule für die chriſtliche 
Armen- und Krankenpflege. 

7. Denn die recht gedient haben ꝛc. Die 
ewiſſenhafte Ausrichtung des kirchlichen Dia⸗ 
onenamtes iſt für das ganze Auftreten und 
Wirken in der Gemeinde höchſt bedeutungsvoll. 
Denn welche ihren Dienſt gut beſorgt haben, 
bereiten ſich eine ſchöne Stufe, 60% Y xador. 
Bad uòs, die ioniſche Form des attiſchen P 
(von Sacro) bedeutet Poſtament, Sockel, Stufe. 
Manche Ausleger z. B. Hieronymus, Bengel 
u. a. verſtehen den Ausdruck von einer höhern 


danach ſollten fie ihr Amt antreten, wenn näm- Stufe auf der Skala der kirchlichen Hierarchie 


— — . —: 
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und meinen, hier werde demjenigen, der das 
Diakonenamt gut verwaltet habe, die Ausſicht 
auf Avancement zum Epiſkopus in Ausſicht ge- 
ſtellt. Sie überſehen aber, daß hier nicht der 
Komparativ x«Akor, ſondern der Poſitiv s 
ſteht, und daß unmittelbar auf 86% ga 
der Ausdruck nozyn nasönoler folgt; die Be⸗ 
deutungen beider Ausdrücke müſſen, weil ſie ſo 
nahe hintereinander ſtehen, doch gewiß ver- 
wandt miteinander ſein. Sie ſind es in der 
That. Basuos bedeutet das Poſtament, das 
Podium, den feſten Boden, auf dem man ſteht. 
Feſten Boden hat derjenige aber unter den 
Füßen, welcher ſein Amt gut verwaltet. Ein 
ſolcher kann auch mit Freimut und guter Zuver⸗ 
ſicht, wagô nee, in der Gemeinde auftreten. 
Ilagbnota bezeichnet hier nämlich nicht die Frei— 
mütigkeit des Glaubens vor Gott, ſondern die 
Freimütigkeit des Gewiſſens vor den Menſchen, 
und zwar der Gemeinde gegenüber, in betreff 


welcher die Diakonen, wenn ſie von dieſem 
Geiſte beſeelt waren, ſich nichts würden vorzu- 


werfen haben. Bengel vereinigt beide Bedeu— 
tungen miteinander: fiducia erga Deum et 
homines. — Im Glauben an Chriſtum Jeſum 
braucht nicht ausschließlich auf nage te, ſondern 
kann auch auf 640% s bezogen werden, als An— 
deutung deſſen, worin dieſe Zuverſicht wurzelt, 
und worauf dieſer feſte Standort ſich gründet. 
Daß mori hier nicht objektiv von der Glaubens- 
lehre, ſondern ſubjektiv von dem perſönlichen 
Glaubens leben aufgefaßt werden muß, verſteht 
ſich von ſelbſt. 


Dogmatiſche und ethiſche Grundgedanken. 


1. Auch aus den Vorſchriften für den Dia⸗ 
konat geht deutlich hervor, welch hohen Wert 
die älteſten Gemeinden auf eine chriſtliche 
Armenpflege gelegt haben; er ſoll nur ſolchen 
Männern anvertraut werden, die in jeder 
u ehrwürdig find. Alle hier erteilten 

orſchriften dürften mit Recht ein praktiſcher 


Kommentar zu zwei eignen Worten des Herrn 


genannt werden. Das eine: „Wehe dem 
Menſchen, durch welchen Argernis kommt“ 
(Matth. 18, 6. 7), und das andere: „Wer im 
geringſten treu iſt, der iſt auch im großen 
treu“ (Luk. 16, 10). Zugleich illuſtrieren 
ſie den Grundſatz des Apoſtels, daß Gott 
nicht ein Gott der Unordnung, ſondern des 


Friedens iſt, und daß daher alles ehrlich und 


ordentlich zugehen ſoll (1. Kor. 14, 33. 40). 


2. Die Ämter der Diakonen, Epiſkopen 


u. ſ. w. in der apoſtoliſchen Kirche ſind nicht 
unmittelbar von Chriſto ſelbſt verordnet und 
ebenſowenig durch menſchliche Weisheit zu— 
ſtande gebracht nach einem zuvor wohl über⸗ 
legten und berechneten Plane, ſondern ſie ſind 
allmählich unter der Leitung des heil. Geiſtes 
und im Laufe der Umſtände geworden. 
Vom Anfange an hatten ſie einen geiſtlichen 


Charakter, auch der Diakonat; denn dies 
letztere Amt wird nur ſehr oberflächlich ge— 
würdigt, wenn man der Meinung iſt, daß 
es ausſchließlich zur Befriedigung materieller 
Bedürfniſſe der Armen und Kranken habe 
| dienen ſollen. Hier gilt vielmehr das ſchöne 
Wort: „Die Seele der Armenpflege iſt die 
Pflege der Seele“ (Amalie Sieveking), und: 
„der Armendienſt iſt Gottesdienſt“ (Angelus 
Merula). Daher können auch dieſe Amter 
nur von ſolchen würdig verwaltet werden, 
welche in Wahrheit durch den Geiſt des 
Glaubens und der Liebe mit dem Herrn und 
den Brüdern vereinigt und um ſeinetwillen 
gern bereit ſind, jegliches Opfer, jede Mühe 
und jeden Streit zu ertragen. 

3. Die apoſtoliſchen Verordnungen in bes 
treff des Epiſkopen- und Diakonenamtes ſind 
früher in der reformierten Kirche mehr zu 
ihrem Rechte gekommen, als in der lutheri⸗ 
ſchen; in der römiſch-katholiſchen Kirche 
treten ſie karrikaturmäßig verzerrt auf und 
ſind dort kaum noch kenntlich. Das hängt 
damit zuſammen, daß der Presbyterat auf 
eine Wirkſamkeit der Gemeinde neben dem 
Prediger und Seelſorger hinweiſt, einen Wir⸗ 
kungskreis, deſſen Rechte und Pflichten von 
vielen noch zu wenig erkannt und gewürdigt 
werden. Man vergleiche das Handbüchlein 
für Alteſte und Diakonen der evangeliſchen 
Kirche und für ſolche, die es werden wollen, 
von G. V. Lechler. Frankfurt a. M. 1857. 

4. „Es kann keinem Bedenken unterworfen 
ſein, daß Männern, welche das Amt eines 
Alteſten oder Diakons anvertraut iſt, viel 
gegeben iſt. Es iſt ihnen anvertraut ein 
urchriſtliches, ſchon durch ſein Alter ehrwür⸗ 
diges Amt, ein zugleich echt evangeliſches, 
proteſtantiſches Amt, das der chriſtlichen Ge⸗ 
meinde zur Erbauung und Förderung die— 
nen ſoll.“ 

5. Die apoſtoliſchen Verordnungen in be⸗ 
treff des Diakonats bleiben, was ihren Geiſt 
und ihr Weſen betrifft, normativ für alle, 
welche dieſes Amt bekleiden, und ein heil— 
ſames Korrektiv für die vielen Abweichungen 
von den hier ausgeſprochenen Grundſätzen, 
welche ſich jetzt in mancherlei Formen 
offenbaren. 

6. Siehe ferner zu Kap. 3, 1-7 und Kap. 
5, 9 u. ff. 


Homiletiſche Andeutungen. 


Der Diakonat, wie er in dem Geiſte der 
Apoſtel verwaltet werden muß: 1) Amtspflicht, 
2) Amtsforderung, 3) Amtsſegen. — Wer mit 
Frucht über andere wachen will, der hat in 
doppeltem Maße zuzuſehen, wie er ſelbſt ſteht. 
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— Das Verhalten eines würdigen Kirchen⸗ 


dieners 1) zur Ehre, 2) zur Luſt, 3) zu den 
Schätzen der Welt. — Der innige Zuſammen⸗ 
hang eines feſten Glaubens und eines reinen 
Gewiſſens. — Auch Weiber können der Sache 
des Herrn gereichen 1) entweder zu großem 
Gewinn, 2) oder zu unberechenbarem Schaden. 
— Die Gemeinde eine Familie, ihr Verſorger 
ein Hausvater. — Zuſammenhang zwiſchen der 
Treue in der Leitung der eignen Familie und 
in der der anvertrauten Gemeinde. — Treue 
Erfüllung der Pflicht giebt ein gutes Gewiſſen; 
wer aber ein ſolches hat, kann mit Freimut 
vor die Leute treten. — Aufrichtigkeit vor Gott 
gebt Hand in Hand mit der Freimütigfeit vor 
enſchen. — Der Glaube an Chriſtum die 
Quelle der wahren Lebensweisheit. — Wem 
die hier angegebenen Erforderniſſe fehlen, der 
würde nicht nur ein ſchlechter Diakon, ſondern 
zugleich auch ein ſchlechter Chriſt ſein. 
Starke, Hed.: Reine Lehre und rein Ge⸗ 
wiſſen muß immer beiſammen fein. Was joll 
viel Wiſſen ohne Gewiſſen? Viel Lehren ohne 
Selbſtbekehren? — Niemand kann ein wahrer 
Chriſt, noch weniger Lehrer ſein, der nicht Glauben 
und gut Gewiſſen hat. — Starke: O wie nötig 
find Proben, Verſuchungen, Erfahrungen, Zeug⸗ 


niſſe u. ſ. w. derer, die zum geiſtlichen Amte 


beſtellt werden ſollen! — In je anſehnlicheren 
Stand jemand von Gott geſetzt iſt, deſto un 
ſträflicher ſoll ſein Leben ſein, weil viele auf 
ihn ſehen. — Wenn's im Predigerhauſe wohl 


zugehet, das giebt gute Exempel der Nachfolge, 


wo nicht, ſo iſt's eine Mördergrube, wodurch 
Seelen verdorben werden (1. Sam. 3, 13). 


Heubner: Das allerſchärfſte Examen vor 
der Übernahme des geiſtlichen Amtes ſteht doch 
in keinem Verhältniſſe mit der Heiligkeit des 
übernommenen Amtes. — Im Grunde iſt unſer 
ganzes Leben ein Examen, worauf die Zenſur⸗ 
erteilung folgt. 


von Gerlach: Die Treue im geringen iſt 
die Probe der echten Treue im großen. — 
Mancher iſt in größeren Verhältniſſen ſcheinbar 
treuer, als in kleineren, wo er durch ſeine täg— 
lichen, mehr in die Augen fallenden Untreuen 
beſtändig Anſtoß giebt, dann iſt aber auch jene 
Treue im großen eine wurmſtichige und fließt 
aus Menſchengefälligkeit, aus natürlichem Eifer, 
nicht aus Liebe zu Gott und den Brüdern her. 
— Lised: Perſönliche Vorzüge der Gemeinde⸗ 
helfer. Ad V. 1—15: die Eigenſchaften 
eines rechten Geiſtlichen — (Synodal- 
predigt): Wir haben das köſtlichſte und 
ſchwierigſte Amt in der Gemeinde des Herrn. 


VIII. 


Der ſeſte Tehrgrund für die Gemeinde Gottes. 
15 Ich ſchreibe dir dieſes in der Hoffnung, recht bald zu dir zu kommen; wenn 


14 


V. 1416. 


ich aber verziehe, damit du wiſſeſt, wie man!) im Hauſe Gottes wandeln muß, welches 


16 iſt die Gemeinde des lebendigen Gottes. 
anerkanntermaßen groß iſt das Geheimnis 
im Fleiſche, gerechtfertigt wurde im Geiſte, 
den Heiden, geglaubt wurde in der Welt, 


Exegetiſche Erläuterungen. 


1. So ſchreibe ich dir ꝛc. Mit 3, 14 be⸗ 
ginnt ein neuer Abſchnitt, der mit dem 2 
gehenden in feinem Zuſammenhange ſteht. Wir 
jehen in ihm den Anfang der Urfunde L., deren 
Zweck er, wie wir annehmen, angiebt und deren 
Abfaſſung er motiviert. Paulus hat L. ge⸗ 
ſchrieben, um zu zeigen, wie man im Hauſe 
Gottes wandeln muß, und er ſendet dies Schrei⸗ 
ben ab, weil er wohl die Hoffnung hegt, bald 
nach Epheſus zurückzukehren, ſeine Ankunft ſich 
aber doch möglicherweiſe hinausſchieben kann. 
Eincgor deutet nicht die Urſache ſeines Schrei⸗ 
bens an, ſondern iſt sensu adversativo aufzu⸗ 


ſſen: wiewohl ich hoffe, ſiehe Winer, a a. O. 


fa 

S. 214. — Recht bald dir zu kommen, der 
Komparativ reyıor iſt nicht in dem Sinne zu 
faſſen: „ſchneller, oder früher, als zu erwarten 


Pfeiler und Grundlage der Wahrheit kund 
der Gottſeligkeit: „der?) offenbaret wurde 
geſehen wurde von Boten, verkündigt wurde 
erhoben wurde in Herrlichkeit.“ 


ſteht, oder als fie vielleicht denken“ (Dofterzee), 


ſondern hat wie Joh. 13, 27 die Bedeutung 
„recht bald“. Die Varianten: E/ rde, rayeior 
oder rates ſcheinen nur als erklärende Kor- 
rekturen betrachtet werden zu müſſen, wogegen 
in Geltung bleibt: difficilior lectio praeferenda, 
weshalb Tiſchendorf mit Recht die Rezepta bei» 
behalten hat. 

2. Wenn ich aber verziehe ꝛc. Es war alſo 
ein möglicher Fall, daß die Hoffnung des Pau⸗ 
lus auf eine baldige Wiederkehr fehlſchlug. Die 
Verhandlungen mit den Beamten in Cäſarea 
ließen ſich vorübergehend ſo an, daß Paulus 
wohl auf Befreiung aus der Gefangenſchaft 
hoffen durfte; die Erfahrungen, die er bisher 
gemacht, konnten dieſe Hoffnungen aber ebenſo 
leicht vereiteln. Deshalb greift er zur Feder, 
um zu ſchreiben, was ſeiner Lehre Grund iſt. 
— Wie man im Hauſe Gottes wandeln muß. 


1) Wie man. Einige Autoritäten, z. B. D. Arm., Vulg. u. a. haben oe eingeſchoben; wie 
es ſcheint, zur Verdeutlichung, jedoch ohne Grund. 


2) Siehe die Exegetiſchen Erläuterungen. 


3, 14—16. Der erſte Brief 


Der Ausdruck ift ganz allgemein gehalten, ob⸗ 
wohl er augenſcheinlich zu allererſt auf Timo⸗ 
theus ſieht. Inſofern hat das explikative oe | 
ſeinen Wert (auch Luther hat: wie du wandeln 
ſollſt), wiewohl es kritiſch zu ſchwach bezeugt 
iſt, als daß es in den Text aufgenommen werden 
könnte. Siehe Tiſchendorf zu dieſer Stelle. — 
Avaorg&psoda deutet das chriſtliche Leben im 
allgemeinen, nicht etwa das chriſtliche Amts- 
leben an, welches Timotheus nebſt ſeinen Mit⸗ 
aufſehern führen ſoll. Der Schauplatz dieſer 
araoroopn iſt das Haus, gleichſam die Familie 
Gottes, die Gemeinde, die allemal da iſt, wo 
es Kinder Gottes durch den Glauben giebt. — 
Haus Gottes, olxos Feov. Es iſt bekannt, wie 
häufig derſelbe bildliche Ausdruck auch in den 
anderen Briefen des Paulus angetroffen wird; 
am ausführlichſten 1. Kor. 3, 9—17. Trug 
ſchon der Tempel zu Jeruſalem, wie auch Israel, 
als altteſtamentliche Gemeinde dieſen Namen 
(Matth. 21, 13; Hebr. 3, 2. 5), ſo konnte er 
gewiß mit noch höherem Rechte von der Kirche 
des Neuen Teſtaments gelten. Sie iſt das Haus, 
deſſen Eigentümer Gott iſt, weil Er ſelbſt es 
gegründet, es bewohnt und es zu ſeiner Zeit 
und auf ſeine Weiſe vollenden wird. (Vgl. 
Lisco, die Parabeln Jeſu, 4. Aufl. S. 505.) 
Sowohl der Begriff der innern Einheit, als 
auch der der unumſtößlichen Feſtigkeit iſt in 
dieſem Worte anſchaulich ausgedrückt. Dieſe 
Attribute beſitzt die Gemeinde gerade deshalb, 
weil ſie das Haus des lebendigen Gottes iſt. 
Geiſtreich drückt Bengel ſich aus: „Ecclesia Dei 
viventis opponitur fano Dianae Ephesiorum. 
Vita Dei fundamentum spei nostrae, Cap. 4, 10 
et fons veritatis h. J.“ 

3. Pfeiler und Grundlage der Wahrheit. 
Hier liegt eine der ſchwierigſten Stellen in den 
Paſtoralbriefen vor. Die Worte, um welche es 
ſich hier zu allererſt handelt — Pfeiler und 
Grundfeſte der Wahrheit bieten in ſprach⸗ 
licher Hinſicht nichts Bedenkliches dar. Trozos 
iſt diejenige Stütze, auf welcher das Dach eines 
Gebäudes ruht, der Pfeiler, durch welchen es 
getragen wird (vgl. Offenb. 3, 12; Gal. 2, 9). 
Ganz richtig ſagt Wahl: „omne id, cui ut pri- 
mario et prae ceteris insigni innititur aliquid.“ 
— "Edgaioua deutet die Unterlage, die Grund⸗ 
feſte an (vgl. See,, 2. Tim. 2, 19), das 
nicht weniger für die Feſtigkeit des ganzen 
Hauſes notwendig iſt. Pfeiler und Grundfeſte 
der Wahrheit kann nur diejenige religiöſe 
Wahrheit andeuten, welche in Chriſto perſönlich 
Bee und erſchienen iſt. Nun aber iſt 

ie Frage, ob dieſe Worte eine Appoſition zu 
dem unmittelbar vorhergehenden olxos rov | 
geo Lörros ausmachen, oder ob fie zu dem un⸗ 
mittelbar folgenden za öuodoyoyuerws . 
Be Ooſterzee vertrat in den beiden erſten 
uflagen die zweite Auffaſſung, bevorzugte dann 
aber in der dritten Auflage die andere; er that 
das freilich nicht, ohne die Bemerkung hinzu⸗ 
zufügen, daß die Appoſition V. 15 ſo hart und 
der Anfang des neuen Satzes V. 16 ſo fremd 


ſei, daß man faſt auf die Vermutung einer nicht chriſtologiſchen 


13, 12), 


liche Lesart betrachten. 


an Timotheus. 49 


tuierenden Texteskorruption kommen könne. Er 
jagt in der 3. Auflage: „ori2og »at Edgatwua rijs 
as. iſt eine nähere Beſtimmung der Gemeinde, 
welche ſoeben ein olxos; h genannt war, und 
wie öfters (3 B. 1. Kor. 3, 9) findet ſich auch 
hier eine Zuſammenſtellung verſchiedener bild⸗ 
licher Ausdrücke, oder genauer, erſt das Ganze, 
nachher ein Teil desſelben Bildes benutzt. Aller⸗ 
dings iſt die Vorſtellung, daß die Gemeinde des 
lebendigen Gottes als ſolche nicht nur ſein Haus, 
ſondern auch ein Pfeiler und Grundfeſte der 
Wahrheit ſei, von der Seite katholiſcher Aus 
leger öfters mißbraucht (vgl. Calvin zu dieſer 


Stelle), doch daß die Idee der Kirche als „co- 


lumna veritatis“ ſich auch auf evangeliſch⸗ 
proteſtantiſchem Standpunkte feſthalten und ver⸗ 
teidigen läßt, ergiebt ſich u. a. auch aus Me⸗ 
lanchthons Erklarung der Stelle. Jedenfalls 
iſt und bleibt die Kirche die konkrete Geſtaltung, 
durch welche der Beſitz der Wahrheit für die 
einzelnen Gläubigen vermittelt worden iſt.“ 
Gegen die Möglichkeit, daß die Gemeinde des 


lebendigen Gottes als Pfeiler und feſte Grund⸗ 


lage der Wahrheit bezeichnet ſein könnte, wird 
man an ſich kaum Einwendungen machen können. 
Aber das unmittelbar folgende “ zwingt uns, 
ordos a &ög. r. «4. mit dem weiter Folgenden 
zu verbinden, da ſonſt dies K ganz unverſtänd⸗ 
lich bliebe. Dann erhalten wir aber den Sinn, 
daß mit jenen Worten eine Ausſage über das 
Geheimnis der Gottſeligkeit gemacht wird. 
Dieſes wird als Säule und Fundament der 
Wahrheit bezeichnet, und von ihm wird geſagt, 
daß es anerkanntermaßen groß jei, öuodoyov- 
ute ute. Gemeint iſt das Geheimnis des 
Glaubens, welches in Chriſto geoffenbart iſt und 
in dem gottjeligen Wandel der Chriſten, ed other, 
ſich auswirkt. Groß iſt dieſes Geheimnis, nicht 
gerade durchaus unergründlich (vgl. Matth. 
aber doch inhaltſchwer, äußerſt 
wichtig (vgl. 1. Kor. 9, 11), anerkannt 
groß, Ouodoyovuerws; nicht eigentlich kündlich 
(Luther), ſondern der Art, daß darüber nicht 
geſtritten werden kann, secundum id quod 
in confesso est apud omnes. Summa: 
ein jetzt geoffenbartes Geheimnis, über deſſen 
hohe Wichtigkeit und Würde bei keinem Chriſten 
Zweifel beſtehen kann. 

4. Der geoffenbaret wurde im Fleiſch. Die 


berſetzung, welche wir oben gegeben haben, 


hat bereits unſer mutmaßliches Urteil über die 
bekannte erux criticorum zu dieſer Stelle aus⸗ 
geſprochen. Wir ſtimmen allerdings mit einem 
uten kritiſchen Gewiſſen der ſtets wachſenden 
Zahl derjenigen Ausleger bei, welche nicht Hess 
und auch nicht 5, ſondern ss als die urſprüng⸗ 
Soweit die kritiſche 
Unterſuchung bis jetzt gefördert iſt, kann, wie 
wir glauben, hierüber kaum mehr ein B 
beſtehen. Man ſehe Tiſchendorf N. T. Edit. 8a 
zu dieſer Stelle und vergleiche den äußerſt be⸗ 
langreichen Excursus ad 1. Tim. 3, 16 in ſeiner 


Ausgabe des Codex Ephr. Syri rescriptus, 


1843. Allerdings konnte Paulus auf ſeinem 
Etandpunkte ſehr wohl Hess 5 
7 


mehr mit Gewißheit in integrum zu reſti⸗ ſchrieben haben (ſiehe Röm. 9, 5; Tit. 2, 1 
4 


Lange, Bibelwerk. N. T. XI. 
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an Timotheus. 3, 14—16. 


aber daß er es hier wirklich geſchrieben hat, 
folgt daraus noch keineswegs. Es iſt kaum 
denkbar, daß die urſprüngliche Lesart Hege in 
ö5, und dagegen ſehr wohl erklärlich, daß das 
urſprüngliche ös ſpäter in Jess verändert wurde. 
Wäre ess die wahre Lesart (Matthäi, Scholz, 
Rinck), ſo müßte es uns äußerſt befremdend 
vorkommen, daß dieſe entſcheidende Beweisſtelle 
von den rechtgläubigen Kirchenvätern in den 
arianiſchen und anderen Streitigkeiten durchaus 
nicht gebraucht worden iſt, ſowie denn auch 
Kyrill ſich dem Kaiſer Julian gegenüber, welcher 
leugnete, daß Paulus irgendwo Chriſtum Lese 
genannt habe, ſich mit keinem Worte auf unſere 
Stelle beruft, was doch faſt notwendig gewor⸗ 
den wäre, wenn er die lectio recepta gekannt 
hätte. Dazu kommt noch, daß wir in den 
folgenden Sätzen verſchiedene Ausdrücke finden 
(4. B. den ayydloıs und areiypdn E So, 


welche kaum unmittelbar von Gott an ſich, ſon⸗ 


dern allein von dem gebs garegobels gebraucht 


werden konnten. Aus allen dieſen Gründen 
läßt ſich die Lesart ös nicht nur kritiſch, ſondern 
auch exegetiſch am beſten rechtfertigen, und die 
Behauptung, welche man nicht ſelten ausge⸗ 
ſprochen hat, daß ſie eine häretiſche Text-Kor⸗ 


Auf die Frage, ob man nach s, vor &dıxauwdn, 
ein oo ros ſupplieren müſſe, oder ob alle hier 
folgenden Sätze ebenfalls relativ auf ein hier 
V. 16 nicht weiter genanntes Subjekt hinweiſen, 
glauben wir in dem zuletzt genannten Sinne 
antworten zu müſſen. Die Bezeichnung des 
vor. 7. evoeß. trägt alſo den Charakter eines 
Satzes, welchem die Apodosis fehlt, und dieſer 
fragmentariſche Charakter des ganzen Ausdrucks 
beſtätigt noch das Vermuten, das ſich auf den 
metriſchen Gang der Worte gründet, auch von 
vielen ſchon ausgeſprochen wurde, daß wir hier 
einen Teil eines altchriſtlichen Hymnus vor uns 
haben. Das nicht genannte Subjekt der in 
V. 16 genannten Sätze kann nur der Sohn 
Gottes ſein, und obwohl die Lesart 9565, unſerer 
Anſicht nach, ſich kritiſch nicht rechtfertigen läßt, 
ſo enthält die Stelle doch auch bei der Lesart 
ds &paregwdn ein zwar indirektes, aber doch un⸗ 
zweideutiges Zeugnis für die gottmenſchliche 
Natur und Größe des Herrn. Geoffenbaret 
im Fleiſch kann ja nur von dem geſagt wer⸗ 
den, der vor ſeiner Menſchwerdung perſönlich 
bei dem Vater beſtand. 


5. Geoffenbaret wurde im Fleiſche, gerecht 
fertigt wurde im Geiſte ꝛc. Sechs Relativſätze, 
die beſonders im Grundtexte einen ſehr euphoni⸗ 


ſchen und metriſchen Charakter tragen. — Geoffen⸗ 
baret im Fleiſch. Der Menſch if Fleiſch, Got⸗ 
tes Sohn erſcheint in dem Fleiſch, da er von 
dem Vater, bei welchem er perſönlich präexi⸗ 
ſtierte, ausgegangen iſt (vgl. 1. Joh. 1, 2) 
Anfangsgrund dieſer Offenbarung iſt die Ge⸗ 
burt des Herrn; der Schauplatz Te jein 
ganzes Leben auf Erden. Bengel: „haec mani- 
estatio dieit totam oeconomiam Christi, oculis 
quondam mortalium conspicui.“ Wurde die 
Herrlichkeit dieſer Gottesoffenbarung von vielen 
verkannt und verachtet, ſo hat Gott dieſelbe auf 


die glänzendſte Weiſe beſtätigt. Ear dv 
meliert: er iſt konſtatiert, derjenige zu fein, 
der er in Wahrheit war (dieſes der Sinn von 
rechtfertigen, vgl. Luk. 7, 35). Er wurde 
in ſeiner göttlichen Herrlichkeit erkenntlich &r 
rrevuer, nicht als Geiſt (Baur), ſondern in 
dem Geiſt, wodurch dieſe ſeine N ver⸗ 
mittelt iſt. Der Geiſt, der in ihm wohnte und 
wirkte, nicht nach dem Maße (Joh. 3, 34), und 
ihn endlich ſelbſt von den Toten auferweckte 
(Röm. 1, 3. 4), machte ihn in ſeiner hohen 
Natur und Würde offenbar. Wir haben hier, 
ohne willkürliche Trennung des Zuſammenge⸗ 
hörigen, an alles zu denken, wodurch ſeine gött⸗ 
liche Abkunft ſich kundthat (vgl. Joh. 1, 14), 
doch iſt vor allem ſeine Auferſtehung ins Auge 
zu faſſen, durch welche er ſchlechthin im Geiſte 
erechtfertigt wurde. — Geſehen wurde von 
Boten, opIn7 Ams. Man verſteht dieſe 
Worte gewöhnlich von einer Erſcheinung des 
Herrn vor den Engeln, die ihm in den Tagen 


ſeiner Erniedrigung öfter dienten (Matth. 4, 11; 
Luk. 22, 43), und welchen er nach ſeiner Aufer⸗ 


ſtehung ſich in ſeinem göttlichen Glanze geoffen⸗ 
baret, von dem Anſchauen ſeiner Herrlichkeit von 


ſeiten derjenigen, welche einen bisher noch nicht 
ruption ſei, iſt ganz aus der Luft gegriffen. 


oder wenigſtens nicht alſo in ihm geſehenen 
Glanz bewundert. Chryſoſtomus: „Lore ul 
dyyelo ue hh, eld on Toy viov rod geb, 
noöTegov ob ögwrres.“ „Wahrſcheinlich bezieht 
er ſich auf eine himmlische Scene, das Wider⸗ 
ſpiel der Höllenfahrt“ (de Wette). Aber von 
einer ſolchen Dokumentation ſeiner Herrlichkeit 
vor den Engeln iſt uns nichts bekannt. Da⸗ 
gegen ift zu beachten, daß %% von Paulus 
1. Kor. 15, 5—8 zur Bezeichnung der Erſchei⸗ 
nungen des Auferſtandenen vor den Apoſteln 
gebraucht iſt. Wir dürfen daher wohl anneh⸗ 
men, daß von dieſen Erſcheinungen auch hier 
die Rede iſt, und daß darum &yyelo: an unſerer, 
durchaus dichteriſch gehaltenen Stelle von den 
Apoſteln zu verſtehen iſt, wie ja auch Luther 
im deutſchen Te Deum von „der heiligen zwölf 
Boten Zahl“ ſpricht. — Verkündigt wurde den 
Heiden. Das gehört ebenfalls zu der Größe 


des in Chriſto geoffenbarten Geheimniſſes, daß 


der Auferſtandene auch den Heiden als Heiland 
verkündigt wird. — Das dritte Gliederpaar 
deutet endlich an, mit welchem Erfolge dieſe 
ganze Offenbarung und ihre Kundwerdung ſtatt⸗ 
gefunden hat. Sie war keineswegs vergeblich 
eweſen. Er wurde geglaubt in der Welt, 
rioreboy kr rb⁰αα. Wohin in der Welt dieſe 
Predigt drang, hat ſie Menſchen zum Glauben 
an Chriſtum gebracht. Endlich: er wurde erho⸗ 
ben in Herrlichkeit, 4% &v ÖoEn. Manche 
Ausleger denken hier an die Himmelfahrt des 
Herrn und ſind der Meinung, daß der Umſtand 
keine überwiegende Schwierigkeit biete, daß die 
vorhergehenden Glieder ſchon teilweiſe auf eine 
Periode nach ſeiner Erhöhung Bezug haben, 
da der Apoſtel wohl nicht die Abſicht gehabt, 
eine chronologiſch geordnete Angabe der Haupt⸗ 
thatſachen in dem Leben Jeſu zu geben. Auch 
Ooſterzee vertritt dieſe Anſicht, fügt indeſſen 
hinzu, ebenſo wenig wie das erſte Glied des 


3, 14—16. 


Satzes (dyareonIn dr vage) ausſchließlich auf 


die Geburt des Herrn hinweiſe, brauche man 

auch das letzte Glied (aer dv SöEn) nicht 

ausſchließlich auf des Herrn Himmelfahrt zu 
beziehen. Man habe hier vielmehr an ſeine 

Himmelfahrt, aber mit Inbegriff ſeines 

ganzen himmliſchen Lebens in der Herr- 

lichkeit zu denken, wie auch Wahl den Aus- 
druck per attractionem nehme: avelnpsn eis 
döfar, & koriv ⏑‚ EN. Calvin: „Ergo 
sicuti in mundo quoad fidei obedientiam, ita 
et in Christi persona mira fuit conversio, dum 
ex tam abjecta servi conditione evectus est 
ad dexteram Patris, ut illi fleetatur omne 
genu.“ Da indeſſen zuletzt von der Predigt 
unter den Heiden und dem Glauben in der 

Welt die Rede war, jo läßt ſich das 79 

er do&n auch noch anders deuten, nämlich von 

der kultlichen Verherrlichung des Auferſtandenen 
in den Gottesdienſten der gläubigen Gemeinde 

(vgl. Pi. 22, 4: „der du ſitzeſt auf den Lob⸗ 

liedern Israels), und jo möchten wir es deuten. 

Die drei Satzpaare machen alſo die ſtets zu— 

nehmende Herrlichkeit der Gottesoffenbarung in 

Chriſto in der 1 immer neuer That⸗ 

ſachen anſchaulich. ahrſcheinlich finden wir, 

wie ſchon oben angedeutet wurde, mit Winer, 

Wieſinger, de Wette, Huther u. a. in dieſer 

ganzen Stelle das Fragment eines alten Kirchen⸗ 

liedes (gerade wie Eph. 5, 14) oder auch einer 

Bekenntnisformel, die, nachdem etwa in einer 

vorhergehenden, uns nicht weiter bekannten 

Strophe das Lob Chriſti geſungen worden war, 
alſo gelautet haben mag: 

Os kανεεαοον e oui, 
Ech, E streuuarı, 
Gοον , ͥ:is, 
eye Ev E9veow, 
&moreı In E E, 
aveinp9n E Jau. 

Dies alles iſt in den Augen des Apoſtels das 
roße Geheimnis der Gottſeligkeit, dieſes der 
feiler und die Grundfeſte der Wahrheit, zu 

welcher man ſich bekennen muß, wenn man recht 

wandeln will im Hauſe Gottes. Ohne Bekennt⸗ 
nis zu Chriſto kein chriſtlicher Wandel! Vgl. 

Rambachs Anthologie chriſtlicher Geſänge aus 
allen Jahrhunderten der Kirche I, S. 33 ff. 


Dogmatiſche und ethiſche Grundgedanken. 


1. Die Stiftshütte und der Tempel des 
Alten Bundes, von welchen geſagt wurde, 
daß Gott in ihnen wohne, waren ein Typus 
der chriſtlichen Kirche, des rechten Gottes— 
n, in welchem alle Kinder Gottes Raum 
aben; und Israel, das alte Offenbarungsvolk, 


war ein Vorbild des königlichen und prieſter⸗ 


lichen Geſchlechts des Neuen Bundes. 

2. Gerade hierin beſteht das Eigentümliche 
des Chriſtentums, daß es nicht auf abſtrakten 
Begriffen und Vernunftſchlüſſen, ſondern auf 
unbeſtreitbaren und unveränderlichen That⸗ 
ſachen beruht (1. Joh. 1, 1-3). Der ganze 
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Inhalt der chriſtlichen Offenbarung iſt in der 
Perſon und der Geſchichte ihres Stifters ge⸗ 
geben; ihre Bedeutung geht aus der Wirkung 
Frbor welche von dieſer Perſon in der Welt 
und in der Gemeinde geübt wird. Das hier 
niedergelegte Glaubensbelenntnis iſt nicht das 
Bekenntnis einzelner Kirchengemeinſchaften, 
ſondern das der Einen, heiligen, allgemeinen, 
chriſtlichen Kirche aller Jahrhunderte, wenn 
man will, die älteſte formula concordiae, das 
Panier der treuen Kirche der ungläubigen 
Welt gegenüber, über welches eine höhere 
Hand ein in hoc signo vinces geſchrieben hat. 

3. Die hier vorkommenden Worte ſind 
wichtig, weil fie uns den Begriff des uvorjoror 
recht deutlich machen können. Die ältere 
Theologie betrachtet die Myſterien als ſolche 
dogmata, die ganz außer und über dem Be⸗ 
reiche des Menſchen liegen, die für ſeinen end⸗ 
lichen Verſtand bis in alle Ewigkeit uner⸗ 
forſchlich wären und darum am liebſten in ein 
— Dunkel gehüllt bleiben müßten. Pau⸗ 
us kennt nicht viele Myſterien, er kennt nur 
ein großes Myſterium, deſſen Hauptinhalt 
hier mitgeteilt wird, und das gerade hierdurch 
charakteriſtiſch iſt, daß es zuvor verborgen ge⸗ 
weſen, nun aber geoffenbart worden iſt. Da⸗ 
rum iſt indeſſen noch kein Grund zu der Be⸗ 
hauptung des modernen Rationalismus, daß 
dieſes jetzt geoffenbarte Myſterium nun auch 


von dem Menſchen völlig del Gelen werden 


könne. Auch ein Seelen G Geheimnis hat 
ſeine dunkle, verborgene Seite. Die Sonne, 
welche lange Zeit von Wolken verdeckt, plötzlich 
unverhüllt hervortritt, blendet uns die Augen. 
„Mysteria quantumvis revelata, vel sie tamen 


obscura manent“ (vgl. 1. Kor. 13, 11. 12). 


Indem Paulus das Myſterium als Objekt 
der bose, darſtellt, beſtraft er indirekt die 
Anmaßung derjenigen, welche meinen, mit 
ihrem endlichen Verſtande die Tiefen Gottes 
anz ergründen zu können, ſtatt dieſe in dem 
Heiligtum eines gottjeligen Gemütes zu be⸗ 
wahren. 

4. Die hier ausgeſprochene Bekenntnis⸗ 
formel iſt nur die weitere Ausführung des 
Zeugniſſes, welches der Herr (Joh. 16, 28) 
von ſich ſelbſt gegeben hat. 

5. „We reject not the socie of the Church, 
nay, we'all do venerate it. But the Church 
to us meaneth not the Pontiff. or Roman 
Curie, now, unless you have so prejudged 
itin your mend, will this title ofthe Church 
much advantage you. Itis the pillar of 
the truth, yea, verily; not that the truth 
is sustained by it, but itself by the truth. 
This pillar truly not in the air; it hath a 
basis, but where, safe in the word of God?“ 

4* 


und 
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an Timotheus. 4, 1—5. 


Bishop Andrews, Resp. ad Bellarmi- 
num, chep. 14. 

6. Der Apoſtel beabſichtigt, eine Lehre vom 
chriſtlichen Wandel zu geben; er beginnt 
ſeinen Unterricht mit dem Bekenntnis des 
feſten Glaubensgrundes. Warum? Das chriſt⸗ 
liche Leben gründet ſich auf den chriſtlichen 
Glauben, und im Hauſe Gottes hängt alles 
davon ab, was man von Chriſto, dem Sohne 
Gottes, hält. Es iſt Thorheit, zu wähnen, 
die chriſtliche Sittlichkeit ſei unabhängig von 
dem Glauben an Chriſtus. 


Homiletiſche Andeutungen. 


Paulus ein Vorbild der raſtloſeſten apoſto⸗ 


liſchen Thätigkeit durch Wort und Schrift. — 
Vor allem der Diener des Evangeliums muß 
wiſſen, wie er in dem Hauſe Gottes ſich zu 
verhalten habe. — Die Gemeinde Chriſti, ein 
Haus des lebendigen Gottes. 
von Gott gegründet; 2) von Gott bewohnt; 
3) Gott geweihet; 4) mit Gott zu vollenden. 
— Das geoffenbarte Myſterium von der Gnade 
Gottes in Chriſto die Hauptſache, worauf es 
im Chriſtentume ankommt. — Der perſönliche, 


hiſtoriſche, lebendige Chriſtus das Fundament 


ſeiner Gemeinde. — Gottes Herrlichkeit in Chriſto 
1) geoffenbart, 2) kund geworden, 3) mit ge⸗ 
wünſchtem Erfolge gekrönt. — Die göttliche 
Heilsoffenbarung 1) ein Geheimnis, 2) ein an⸗ 
erkannt großes Geheimnis, 3) ein Geheimnis, 
das allein der Gottſelige verſtehen und würdigen 
kann und das ſeinerſeits wieder zur Gottjeligleit 
führen muß. — Die Wunderthatſachen der 
evangeliſchen Geſchichte eine Kette, an welcher 
auch nicht ein Glied fehlen kann. — Von dieſen 
Thatſachen muß die Predigt des Evangeliums 
ausgehen und zu denſelben beſtändig wieder 


zurückkehren — Der Diener des Evangeliums 


iſt nicht berufen, ſeine religiöjen Ideen, ſondern 
Gottes ewige Erlöſungs- und Heilsgedanken 
der Gemeinde vorzutragen. 

Starke: Anton: Ein Prediger kann nicht 


Ein Haus 1) 


in ſeiner Studierſtube ſitzen bleiben, ſondern 
muß ſich bald hier-, bald dorthin wenden. — 
Hedinger: Die Kirche kann fehlen, aber nicht 
fallen. — Anton: Sehet der Kirche recht unter 
die Augen. Was ſie in Gottes Augen iſt, das 
ſei fie auch in euren Augen. — Mvorzygıor, 
Dies Geheimnis iſt groß in Anſehung 1) ſeines 
Urſprunges, denn es kommt her aus der großen 
unbegreiflichen und unausſprechlichen Liebe des 
himmliſchen Vaters; 2) ſeiner eigentlichen Be⸗ 
wandtnis, denn wer mag es begreifen und er⸗ 
forſchen, wie es möglich ſein könne, daß der, 
welcher größer iſt als alle Engel, ja der dem 
Vater nach Würde und Herrlichkeit gleich iſt, 
ſich in unſerm Fleiſche geoffenbart habe? 3) des 
Endzwecks, welcher iſt die Seligmachung der 
verlorenen und im äußerſten Verderben liegenden 
Menſchen. — Derſ.: Das Evangelium iſt voll 
Geheimnis; es muß nicht nach der Vernunft, 
ſondern nach Gottes 5 davon ge⸗ 
urteilt werden (2. Kor. 10, 5). — Lehrer, welche 
eitles Geſchwätz auf den Kanzeln treiben, das 
nicht zur Gottſeligkeit gereicht, ſind nicht evan⸗ 
geliſche Lehrer (Kap. 1, 4; 4, 7). — Das Ge⸗ 
heimnis der Menſchwerdung und Auferſtehung 
des Sohnes Gottes im Glauben annehmen und 
mit Gottſeligkeit erweiſen, bringt zur ewigen 
Herrlichkeit (Kap. 4, 10; Apoſtg. 16, 30. 31). 
Heubner: Jede chriſtliche Gemeinde ſoll eine 
Gemeinde des lebendigen Gottes ſein. — In 
den Hauptſatz des chriſtlichen Glaubens müſſen 
alle Chriſten einſtimmen. — Das Chriſtentum 
die heiligſte und würdigſte Offenbarung Gottes. 
| — Die Ausbreitung des Evangelii ift ein äußeres 
Wachstum der Herrlichkeit Jeſu; die Zahl jeiner 
Anbeter mehrt ſich, ſein Reich wird größer. 
Lisco: Der innerſte Kern der chriſtlichen 
Heilslehre. — Das kündlich große und gott⸗ 
ſelige Geheimnis der Menſchwerdung: Sie iſt 
1) ein Geheimnis, 2) die gottſelige Kraft, die 
unſer Leben umbildet. — Rothe: Das Ge⸗ 
heimnis der Gottjeligfeit: 1) Der Inhalt des 
| Evangeliums iſt weſentlich Offenbarung Gottes, 
2) dieſe Offenbarung geht alle an, 3) ſie wird 
durch den Glauben angeeignet.? 


IX. 
Die Tehrverirrungen, die ſicherlich kommen werden. Kap. 4, 1—5. 
1 Der Geiſt aber ſagt ausdrücklich, daß in ſpäteren Zeiten etliche vom Glauben 


abfallen werden, indem ſie ſich Irrgeiſtern und Lehren von dämoniſchen, in Heuchelei 
2 (lebenden) Lügenrednern zuwenden, die gebrandmarkt in Bezug auf ihr eignes Ge— 
3 wiſſen ſind, 'die verbieten zu heiraten und (gebieten) ſich von Speiſen zu enthalten, 
die Gott geſchaffen hat zur Hinnahme mit Dankſagung für die Gläubigen und für 
4 diejenigen, welche die Wahrheit erkannt haben, ' weil jegliches Geſchöpf Gottes gut iſt 
5 und nichts verwerflich, wenn es mit Dankſagung hingenommen wird; *denn es wird 


geheiligt durch Gottes Wort und Gebet. 


Exegetiſche Erläuterungen. 
1. Der folgende Abſchnitt ſchließt ſich un⸗ 


mittelbar an den vorhergehenden an und ſtammt 


alſo auch aus L. Der Geiſt aber jagt aus⸗ 
drücklich. Der Geiſt der Weisſagung nämlich, 
welcher fortfuhr, auch unter dem Neuen Bunde 
zu reden und zu wirken. Die Frage, ob wir 


4, 1—5. 


hier an eine Offenbarung des Geiſtes in Pauli 
Gemüt oder an eine Verkündigung, die er von 
anderen vernommen hatte, zu denken haben, mit 
andern Worten, ob hier eine mittelbare oder 
eine unmittelbare Weisſagung angenommen wer⸗ 
den müſſe, läßt ſich nur durch Vermutung be⸗ 


ſtimmen. Aus Apoſtg. 16, 6: 20, 23 geht hervor, 


daß ſowohl das eine wie das andere in dem 
Zeitalter des Urchriſtentums ſtattfand; außer⸗ 
dem bot ſowohl die Schrift des Alten Bundes, 
als auch manches eigne Wort des Herrn dem 
Apoſtel hinreichenden Grund dar, um in dem 
Tone feſter Überzeugung einen Abfall vorher ver⸗ 
künden zu können. Auf die Frage, warum er 
dieſe Warnung in die Form eines prophetiſchen 
Orakels kleide, antwortet Calvin mit Recht: 
„Quo majore attentione excipiant omnes, quod 
dicturus est, praefatur, certum esse et minime 
obscurum oraculum Spiritus Sancti. Non est 
quidem dubium, quin reliqua ex eodem Spiritu 
hauserit, verum utcumque semper audiendus 
sit tanquam Christi organum, tamen in causa 
magni ponderis voluit hoc testatum, nihil se 
proferre, nisi ex spiritu prophetiae. Solemni 
itaque praeconio nobis hanc prophetiam com- 
mendat, nec eo contentus, addit, esse claram 
nec ullo aenigmate implicitam.“ 

2. In ſpäteren Zeiten. Ganz unbeſtimmt; 
dv vort zxagois, nicht: er Ledro zug, 
(2. Tim. 3, 1). Nicht die Periode, welche un⸗ 
mittelbar und zunächſt der Zukunft des Herrn 
vorhergeht, ſondern die Zukunft im allgemeinen 
iſt hier gemeint, deren erſte Entwicklung und 
Entfaltung der Apoſtel bereits in ſeiner nächſten 
Umgebung erblickte. — Etliche, nicht die Irr⸗ 
lehrer ſelbſt ſind gemeint (Heinrichs, Matthies), 
ſondern ſolche Gemeindeglieder, welche Nic durch 
die Irrlehrer würden verführen laſſen, wie dies 
aus dem unmittelbar Folgenden hervorgeht. — 
Vom Glauben abfallen (vgl. Luk. 8, 13; 
2. Tim. 2, 18). „Vera negando, falsa ad- 
dendo.“ Bengel. 

3. Indem fie — — zuwenden. Auch hier, 
wie öfter, wird die Urſache der bezeichneten 
Erſcheinung durch eine Partizipialverbindung an⸗ 
edeutet. 
4 dieſes Kapitels bildet übrigens eine förm⸗ 
liche Antitheſe gegen Kap. 3, 15. 16, wie dies 
auch im erſten Verſe dieſes Kapitels durch das 
Wörtchen de angedeutet iſt. — Irrgeiſtern ꝛc. 
Der Text lautet hier: meoaeyorres rreuuaor 
niavoıs R dıdaozakia; dauuoriev Ev vrroxgioeı 
wevdoloywr. Indem nicht von vornherein fejt- 
ſteht, ob daworior als Subſtantiv und wevdoioywr 
als Adjektiv zu nehmen ſind, oder umgekehrt 
Öaıuoriov als Adjektiv und yevdorsyor als Sub⸗ 
ſtantiv, weichen die Deutungen der Worte ſehr 
erheblich voneinander ab. Einige denken bei 
den mrevuow ridvoz an böſe überweltliche 
Geiſter und ſchließen dann weiter, daß die von 
ihnen in den Irrlehrern verurſachten Lehren 
von dem Apoſtel dıdaozeiiaı d νjꝭabl u, genannt 
würden, und daß wiederum die Dämonen von 
ihm für Lügenredner ausgegeben würden, die 
in der Heuchelei wie in ihrem Elemente lebten. 
Da indeſſen unmittelbar auf unſere Stelle von 


Die ganze Erörterung in dem An⸗ 


Der erſte Brief an Timotheus. 53 


ſolchen die Rede iſt, welche am Gewiſſen ge⸗ 
brandmarkt ſind, dieſer Ausdruck aber doch nur 
von Menſchen geſagt ſein kann, ſo iſt mir nicht 
zweifelhaft, daß dann auch der Ausdruck „Irr⸗ 
geiſter“ von Menſchen verſtanden werden muß, 
und daß dann auch die hier erwähnten Lehren 
Menſchenlehren ſein werden. Wir erhalten 
dieſen Sinn, wenn wir wevdolöyor als Sub⸗ 
ſtantiv und Bezeichnung der Irrlehrer faſſen. 
Der Geiſt der Propheten weisſagt, daß ſich 
einige Chriſten Irrgeiſtern und Lehren von 
ſolchen zuwenden, die nichts als dämoniſche 
Lügenredner in Heuchelei ſind. Sie ſind Irr⸗ 
geiſter, weil ſie in der Irre gehen und in die 
Irre führen; ſie ſind Lügenredner, weil ſie 
reden, was wider die Wahrheit iſt, und ſind 
dämoniſche Lügenredner, weil ſie, vom Dämon 
der Heuchelei erfaßt, ſich in dieſer Heuchelei be⸗ 
wegen. 

4. Gebrandmarkt — eignen Gewiſſen, zexav- 
orngeouevoy mv Ad tan ovreiönor, d. i. denen, 

leichwie den Verbrechern, das Brandmal ihrer 
Schuld eingebrannt iſt, die das Bewußtſein ihrer 
Schuld im eignen Gewiſſen mit ſich herum⸗ 
tragen. Andere weniger wahrſcheinlich: die 
ſelbſt bewirkt haben, daß ihre Gewiſſen nach 
und nach gegen alle ſittlichen und göttlichen 
Eindrücke abgeſtumpft worden ſind. Kavorneiafeır 
(cauterio notare) geſchah nicht allein an Sklaven, 
ſondern auch an Verbrechern, die als ſolche 
durch das Brandmal an der Stirn gezeichnet 
wurden. Dies war jetzt der Fall mit den Irr⸗ 
lehrern, qui sauciam scelerum conscientia 
habent mentem (Wahl). Während ſie vor⸗ 
geben, andere zur wahren Heiligkeit führen zu 
können, tragen ſie in ihrem eignen Gewiſſen 
(zan) die Brandmale der Schuld und der 
Schande. 

5. Die verbieten zu heiraten ꝛc. Wie dies 
ſchon vorher die Eſſener und Therapeuten ge⸗ 
than hatten (vgl. Joſeph. A. J. XIV, 2 und 
Philo, de vita contemplativa). Auch nach 
ſpätern gnoſtiſchen Grundſätzen war die Ehe 
und das Kinderzeugen verwerflich, weil man 
den Eheſtand für eine Stiftung des Demiurgen, 
anſah, und weil auf dieſem Wege die rein prä⸗ 
exiſtierenden und ſchuldloſen Seelen in den un⸗ 
reinen Körper eingekerkert, durch Verbindung 
mit der böſen Materie fündhaft und unglücklich 
wurden. Die semina dieſer Richtung waren 
bereits in den Tagen des Paulus vorhanden, 
wie dies aus dem Koloſſerbriefe erſichtlich iſt, 
an den L. jo wie jo anflingt. — Und (gebieten) 


ſich von Speiſen zu enthalten. Andere Bei⸗ 


ſpiele einer derartigen Ellipſe, wie ſie hier vor⸗ 


liegt, ſiehe 1. Kor. 14, 34; 1. Tim. 2, 12. Zur 


Sache iſt Kol. 2, 16 ff. zu vergleichen. Spätere 
Manichäer glaubten von dem Weine, daß er 
aus dem Blute und der Galle des Teufels ent⸗ 
ſtanden ſei. Vielleicht daß man bei den hier 


bezeichneten Speiſen ausſchließlich an Fleiſch⸗ 


ſpeiſen zu denken hat (vgl. Röm. 14, 2. 21). 

6. Die Gott geſchaffen hat zur Hinnahme 
mit Dankſagung. Eis uerakmuır uera euyagıoriaz 
= iva oi nwroi rl, ueralaßuoıv avrav. Zur 
Hinnahme, d. h. zum Genuß für die Seinigen, 
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hat Gott urſprünglich die Speiſe verordnet, und 
das menſchliche Verbot iſt alſo ganz willkürlich. 


Mit Dankſagung; dieſer Zuſatz tritt dem 


Geiſt und mithin auch mit Gottes Wort redend. 
Ein Vorbild eines ſolchen Tiſchgebets ſiehe bei 


Huther zu derſelben Stelle. 


Wahne entgegen, als ob der Apoſtel zügelloſer 


Freiheit das Wort rede, einer Freiheit, die ſo 
leicht zur Ausſchweifung leitet. Der Genuß mit 
Dankſagung muß ja eo ipso ein mäßiger 
und geziemender Genuß ſein, wie dies ganz ent⸗ 
ſchieden kann erwartet werden von den Gläu⸗ 
bigen und denen, welche die Wahrheit erkaunt 


haben. Das letzte iſt epexegetiſch zu faſſen. Die 


moro ſind eben die, welche die chriſtliche Wahr— 
heit erkannt haben d. h. Chriſten geworden ſind. 
Vgl. 2, 4. Was nun den Hauptgedanken ſelbſt 
betrifft, der in dieſer Reſtriktion ausgedrückt iſt, 


erinnern wir an das Wort Calvins: „Paulum 


de usu licito hie agere, cujus ratio coram 
Deo nobis constat. Hujus minime compotes 
sunt impii, propter impuram conscientiam, 
quae omnia contaminat, quemadmodum habe- 
tur ad Titum 1, 15. Et sane proprie loquendo 


solis filiis suis Deus totum mundum et quid- | 


quid in mundo est destinavit, qua ratione 
etiam vocantur mundi haeredes.“ 

7. Weil jegliches Geſchöpf Gottes ꝛc. Gleich- 
wie der vorige Vers uns gezeigt hat, wie Pau- 
lus dem Standpunkte der echt chriſtlichen Frei⸗ 
heit, welchen er auch in den Briefen an die 


Römer und Korinther eingenommen hat, treu 


bleibt, ſo folgt er auch hier ſeiner Gewohnheit, 
indem er bei dem Beſprechen eines beſondern 
Falles ein allgemeines Prinzip zur Sprache 
bringt. Ein innerer Beweis für die Echtheit 
der Paſtoralbriefe, der nicht überſehen werden 
darf. — Krioua, Geſchöpf, Geſchaffenes, wofür 
ſonſt bei Paulus «ros im paſſiven Sinne vor⸗ 
kommt. Natürlich iſt das Wort hier ſpeziell 
von denjenigen r zu verſtehen, welche 
auch ſonſt gun Nahrung beſtimmt find (vgl. Röm. 
14, 14. 20 und Apoſtg. 10, 15). — Kador, gut, 
dane Se heilſam. An und für ſich iſt alſo 
eine Speiſe verwerflich, unter der Bedingung 
jedoch, daß fie mit Dankbarkeit gegen Gott ge- 
braucht wird und gebraucht werden kann. 

8. Denn es wird geheiligt. Ayıaleraı yag. 
Grund des Vorhergehenden. Sinn: Es wird 
abgeſondert zu einer heiligen, gottwohlgefälligen 
Speiſe (vgl. 3. Moſ. 19, 24). — An ſich iſt die 
Speiſe nicht etwas Heiliges, ebenſo wenig wie 
ſie etwas Unheiliges iſt, ſondern etwas rein 
Materielles. Dieſes Materielle kann jedoch zu 
einer höhern Kategorie, zu der des Gottge- 
weihten erhoben werden, und wird dies auch 
wirklich durch Wort Gottes und Gebet. Bei 
Wort Gottes hat man zu denken nicht an ein 
beſonderes Schriftwort, z. B. 1. Moſ. 1, 29 
(Mack), oder an eine göttliche Verordnung im 


allgemeinen (Matthies), und ebenſo wenig ſchon 


an das Gebet ſelbſt, das an Gott gerichtet wird 
(Leo, Wahl), was tautologiſch klingen würde, 
ſondern höchſt wahrſcheinlich an Gottes Wort, 
das in und bei der außerdem noch beſonders 
erwähnten Erzeviz ausgeſprochen wird. Wahr⸗ 
ſcheinlich beſtand das gebräuchliche Tiſchgebet 
aus Worten der Heiligen Schrift, oder der 
Betende muß gedacht werden als durch den 


Dogmatiſche und ethiſche Grundgedanken. 


1. Gleichwie das Evangelium die Erfül⸗ 
lung der Weisſagung des alten Bundes iſt, 
ſo giebt es auch ſeinerſeits wieder Weisſa— 
gungen über jene großen Ereigniſſe, welche 
der zweiten Zukunft des Herrn vorhergehen. 
Daß hierzu unter anderen auch falſche Pro⸗ 
pheten gehören ſollten, hatte ſchon der Herr 
ſſelbſt erklärt (Matth. 24, 11). „Etsi omnia 
saecula inde usque ab initio generis hu- 
mani multas magnas confusiones religio- 
num, bella et vastationes habuerunt, tamen 
vox divina saepe testatur in ultima se- 
necta mundi majores futuras esse con- 
fusiones, quam fuerunt antea. Et erescunt 
mala propter tres causas. Prima, quia 
cumulatis malis sequuntur majores poenae, 
Secunda, in his ipsis peccatis et poenis 
natura fit languidior et disciplina disso- 
lutior. Tertia, quia rabies diabolorum 
crescit, qui jam scientes instare diem ju- 
dicii, odio filii Dei magis saeviunt in Ec- 
celesiam.“ Melanchthon. 

2. Während die von Paulus beſtrittenen 

Irrlehrer in dem Briefe an Titum als ſchon 
vorhanden gedacht werden, ſpricht er von 
denſelben in den beiden Briefen an Timo— 
theus in mehr prophetiſchem Tone. Auch 
hier iſt es indeſſen eine Weisſagung, die in 
der Gegenwart wurzelt, ſich aber in die ferne 
Zukunft erſtreckt. Die hier beſtrittenen Irr⸗ 
tümer ſind nur die Keime derjenigen, welche 
ſich im Laufe der Jahrhunderte beſtändig 
aufs neue und in verſchiedenen Formen offen⸗ 
baren, und die unter andern auch, wiewohl 
keineswegs ausſchließlich, in dem Papſttume 
auftreten. Die Reformatoren haben mithin 
allerdings Wahrheit, aber nicht die volle 
Wahrheit gejagt, wenn ſie in V. 3 eine ent⸗ 
ſchiedene — 4 — der irrenden Mutter⸗ 
kirche fanden. Auch dürfen dieſe Erſchei— 
nungen nur als eine der vielen Offenbarungen, 
noch keineswegs aber als der höchſte Gipfel 
des Antichriſtentums bezeichnet werden. Schon 
in dem zweiten Jahrhundert haben die hier 
beſtrittenen Irrtümer in ihrer erſten Kraft 
ſich gezeigt; auch iſt die ganze krankhafte 
Asketik des Mittelalters nichts weiter, als eine 
Variation zu dem hier von dem Apoſtel be— 
handelten Thema. 

3. Zwiſchen den beiden Klippen des Spi— 
ritualismus und des Materialismus ſehen 
wir das Schifflein der Kirche beſtändig wie 

zwiſchen einer Skylla und Charybdis im Laufe 
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der Jahrhunderte hin- und hergeſchleudert. 
Kaum iſt ſie der einen entronnen, ſo läuft 
fie ſchon wieder Gefahr, auf der andern zu | 
ſtranden. In unſerer Zeit ſcheint allerdings 
bei der herrſchenden Genußſucht und Uppig- | 
keit wenig Gefahr zu beſtehen, daß man zu 
ſolch einem ſittlichen Rigorismus, wie inn 
uns Paulus hier zeichnet, überſchlagen werde. 
Aber wird dann nicht notwendig früher oder 
ſpäter aus der Aktion die Reaktion geboren? 
und zeigt die Geſchichte nicht deutlich, daß 
die eine Einſeitigkeit notwendig wieder zu 
der andern entgegengeſetzten hinführt? 

4. Es iſt ein trauriger Beweis von der | 
Verblendung und dem Hochmut des Sünders, 
daß er, wenn Gott ihn aus Gnaden vw 
einem Geſetze erlöſt, das ihn nur verurteilen 
kann, doch nicht eher ruhet, als bis er ſich 
ſelbſt die Ketten angelegt und ſich unter das 
Joch eines ſelbſtgemachten Geſetzes gebracht 
hat. So ſehr ſind wir zu dem Streben ge⸗ 
neigt, uns ſelbſt vor Gott eine eigne Ge⸗ 
rechtigkeit aufzurichten (Röm. 10, 3), ſo ab⸗ 
geneigt aus lauterer, freier Gnade ſelig zu 
werden. Selbſtgerechtigkeit bleibt allezeit der 
Lieblingsgötze des natürlichen Menſchen, der 
nicht einmal ſieht, daß er auf dieſem Wege 
nur immer wieder in neue und größere Un⸗ 
gerechtigkeit geraten muß. 

5. Durch das vollkommene Geſetz der Frei— 
heit (Jak. 1, 26) iſt der Buchſtabe der mo⸗ 
ſaiſchen Speis- und Trankgebote für den 
Chriſten aufgehoben, und er braucht nicht 
länger einzuſtimmen mit denjenigen, welche 
da ſagen: Du ſollſt das nicht angreifen, du 
ſollſt das nicht koſten, du ſollſt das nicht an⸗ 
rühren (Kol. 2, 21). Aber gerade dieſe Be⸗ 
freiung von dem Buchſtaben des Geſetzes iſt 
zugleich die herrlichſte Erfüllung (Matth. 
5, 17) ihres Geiſtes und ihres Inhalts; 
denn da, wo der Chriſt alle Gottesgaben 
durch Gebet und Dankſagung heiligt, wird 
alle Speiſe rein, auch die, welche unter dem 
Alten Bunde levitiſch unrein geweſen war. 
So iſt alſo die chriſtliche Freiheit kein Frei⸗ 
brief für alle Zügelloſigkeit, vielmehr das 
beſte Bollwerk dagegen. 

6. „Die eigentliche Beſtimmung jeder 
äußerlichen Gabe Gottes iſt, daß ſie zur Er⸗ 
kenntnis und zum Preiſe des Gebers, über⸗ 
haupt, daß ſie von dem Irdiſchen und Zeit⸗ 
lichen auf das Himmliſche und Ewige hinleitet. 
Da die Abſicht Gottes bei den Ungläubigen, 
wenn ſie im Unglauben 7 nicht er⸗ 
reicht wird, ſo hat er inſofern alſo jene 
Dinge nicht für ſie, ſondern für ſeine Kinder, 
welche die Wahrheit erkennen, erſchaffen.“ 
Von Gerlach. 


7. Die dunklen Ausſichten, welche uns 
Paulus für die Zukunft eröffnet, ſtehen in 
direktem Streite mit den optimiſtiſchen und 


ſanguiniſchen Hoffnungen derjenigen, welche 


infolge der ſtets zunehmenden Aufklärung 
glauben, daß alles auf Erden und in der Ge- 
meinde Chriſti immer beſſer, angenehmer, 
ruhiger werden wird. Dieſelbe Schrift, welche 
die Verheißung giebt, daß der jüngſte Tag 
herrlich ſein werde für die Chriſten, offenbart 
uns andererſeits ſtets ſteigenden Jammer für 
die letzten, jenem Tage vorhergehenden Zeiten. 
Doch ohne die Geburtswehen und axardar« 
in den voregog zuıgoig kann die volle Herr⸗ 
lichkeit der er oa nicht anbrechen. 


Homiletiſche Andeutungen. 


Die Weisſagung des Neuen Teſtaments die 
Fortſetzung und Krone der alten. — Der 
Prophetismus des Neuen Bundes. — Wenn 
Gott ſeine Kirche baut, dann baut der Teufel 
ſeine Kapelle daneben. — Das Unkraut auf 


dem Acker des Herrn wächſt nicht weniger ſchnell 
als der Weizen. — Das Dämoniſche in der 


Häreſie der Kirche. — Der falſche Spiritualis- 
mus nicht ſelten der Deckmantel der Unſittlichkeit. 


Der gezwungene Cölibat eine Teufelslarve. — 


Sollte das ein Faſten ſein, das ich erwähle ꝛc.? 
(Jeſ. 58, 5.) — Wahre und falſche Askeſe. — 
Die wahre chriſtliche Freiheit zugleich die höchſte 
Gebundenheit. — Der hohe Zweck, zu welchem 
Gott die Speiſe geſchaffen hat. — Der ver⸗ 
gängliche Genuß ein auserleſenes Hilfsmittel, 
um uns zu dem Trachten nach unvergänglichen 
Gütern anzuleiten. — Alles iſt euer, ihr aber 
ſeid Chriſti (1 Kor. 3, 21— 23). — Die Heiligkeit 
und Würde des Tiſchgebets. — Gottes Ver⸗ 
herrlichung auch mitten unter den kleinen Ver⸗ 
richtungen des häuslichen Lebens des Chriſten 
Ehre, Pflicht und Seligkeit. 

Starke: Großer Troſt, daß Gott ſeiner 
armen Kirche hat entdecken wollen, was zu⸗ 
künftig iſt, daß ſie ſich deſto weniger zu ärgern 
habe. — Cramer: Der Teufel findet immer 
ſeinen Anhang, und iſt vergeblich zu n 
daß in der Welt aller Religionsſtreit ſoll auf⸗ 
ehoben werden. — Anton: Wer ſich vor den 
falschen Geiſtern hüten will, der muß ſich zuerſt 
vor ſeinem eignen Geiſte hüten. — Starke: 
Falſche Lehrer gebrauchen zu ihrem Betrug 
Heuchelei und Scheinheiligkeit; ſie gehen einher 
in Schafskleidern, und inwendig ſind ſie reißende 
Wölfe (Matth. 7, 15; 23, 28). — Iſt alle 
Kreatur Gottes gut, jo iſt's gottlos, daß die 
päpſtlichen Exorziſten den Teufel aus dem 
Waſſer, Salz und Ol ausbannen und durch ihre 
Kreuzſchläge und gewiſſe Beſchwörungen aus⸗ 
treiben wollen. — Hedinger: Iſt die Speiſe 
mit Dankſagung zu nehmen, ſo muß man ſein 
Brot nicht — mit Schinderei, Betrug, Dieb⸗ 


ſtahl und dergleichen, denn darauf kann man 
keine Dankſagung thun. — Luther (im großen 
Katechismus) lehrt, „daß man den Eheſtand 


— 


— 
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nicht verachte noch ſchimpflich halte, wie die wart wichtig iſt. — Verderbniſſe, Anfechtungen 
blinde Welt und unſere falſchen Geiſtlichen thun, des Chriſtentums ſind von Gott zugelaſſen 
ſondern nach Gottes Wort anſehe, damit er worden aus mehrfachen Abſichten. — Alles, 
geſchmückt und geheiligt iſt, alſo daß er nicht was Gott ſchuf, iſt an ſich gut, nur durch menſch⸗ 
allein allen anderen Ständen gleich geſetzt iſt, liches Mißtrauen wird's böſe. — Der Chriſt 


ſondern vor und über ſie alle geehrt — denn 
was beide, geiſtliche und weltliche Stände ſind, 


müſſen ſich demütigen und alle in dieſem Stande 
bloß äußerlichen Enthaltungen mit dem Zeugnis 


finden laſſen.“ — Heubner: Der religiöſe, 
von Gott erleuchtete Geiſt läßt oft Blicke in die 
Zukunft thun, inſofern es ſchon für die Gegen- 


weiß auch ſeinen Genuß zu heiligen. — Der 
unheilige und heilige Genuß der Gaben Gottes. 
Lis co: Der entſchiedene Widerſpruch aller 


von der Offenbarung Gottes in Chriſto. — 
Rothe: Über enkratiſche Strenge. 


X. 
Von dem rechten amtlichen und perſönlichen Verhalten des Timotheus, als eines Dieners 
Chriſti und Typus der Gläubigen. Kap. 4, 6—11; 12; 13-16. 


6 Wenn du dieſes den Brüdern vorſtellſt, wirſt du ein guter Diener Chriſti Jeju!) 
ſein, da du dich (fort und fort) nährſt mit den Worten des Glaubens und der guten 
7 Lehre, welcher du gefolgt biſt. »Die profanen und altweibiſchen Fabeln weiſe von dir 
8 ab; übe dich aber ſelbſt zur Gottſeligkeit. Denn die leibliche Übung iſt zu wenigem 
nütze, die Gottſeligkeit aber iſt zu allem nütze, indem ſie die Verheißung des gegen— 
9 wärtigen und des zukünftigen Lebens hat. Zuverläſſig iſt das Wort und aller An⸗ 
10 nahme wert: „denn dafür arbeiten wir, und ringen wir auf Leben und Tod?), weil 
wir unſere Hoffnung geſetzt haben auf den lebendigen Gott, der ein Heiland iſt aller 


12 Menſchen, ſonderlich der Gläubigen.“ Schärfe dies ein und lehre es! — Niemand 
verachte deine Jugend, ſondern werde ein Vorbild der Gläubigen in Rede, in Wandel, 
13 in Liebe?), in Glauben, in Reinheit. — Bis ich komme, halte an mit Leſen, mit 


14 Ermahnen, mit Lehren. Vernachläſſige nicht die Gnadengabe in dir, welche dir 
15 gegeben wurde durch Weisſagung, unter Handauflegung der Alteſten. Dieſes erwäge, 


16 dem gieb dich hin, damit dein Fortſchritt allen“) offenbar werde. Habe acht auf 


dich ſelbſt und auf die Lehre, dabei bleibe; denn wenn du dieſes thuſt, wirſt du ſo— 
wohl dich ſelbſt erretten, als die, welche dich hören. 


Exegetiſche Erläuterungen. 


1. Wenn du dieſes ꝛc. Da es nicht an⸗ 
ängig iſt, das ravre, mit welchem der Satz 
dehnt, auf V. 4 u. 5 oder weiter zurück auf 
3, 14 ff. zu beziehen, weil eine innere Bezie- 
hung zwiſchen den jetzt folgenden und den vorauf— 
gegangenen Gedanken nicht beſteht, ſo vermuten 
wir, daß mit V. 6 ein neues Fragment beginnt. 
Das revre desſelben wird ſeine Beziehung zu 
einer Gedankengruppe gehabt haben, die wir 
jetzt nicht mehr — * — können; aber wahr- 
ſcheinlich hat es ſich in ihr um den Begriff der 
oh ,ẽIlꝰD)n yu,jν gehandelt, der V. 8 ganz 
unvermittelt auftaucht. Das neue Fragment 
reicht zunächſt bis V. 11 und gehört offenbar 
nach Form und Inhalt zu L. — Vorſtellſt, 
d rorig ch. Urſprünglich: unter den Fuß 
geben, daher anraten, unterweiſen oder (Luther) 


vorhalten. So Timotheus dieſes thut, wird er 
ein guter Diener Chriſti Jeſu ſein, d. i. die 
ihm aufgetragene Jdiexori« (2. Tim. 4, 5) in 
vorzüglicher Weiſe erfüllen. Er wird es um ſo 
mehr ſein, weil er nicht bloß andere lehrt, ſon⸗ 
dern fort und fort ſelbſt ſich nährt mit den 
Worten des Glaubens und der guten Lehre, 
welcher er gefolgt iſt. Die 4% ie ares 
werden hier als das fortwährende Bildungs- 
und Nahrungsmittel für den innern Menſchen 
des Timotheus dargeſtellt (vgl. 1. Petri 2, 2), 
und das Präſens, wie Bengel hier mit Recht 
anmerkt, gebraucht cum respectu praeteriti 
Als noch unvollendet (de Wette) wird hier die 
chriſtliche Bildung des Timotheus nicht gerade 
dargeſtellt, wohl aber als eine noch der Ent⸗ 
wicklung fähige. Der Chriſt und der chriſtliche 
Lehrer kann auf ſeinem gegenwärtigen Stand- 
punkte vollendet ſein, zugleich aber berufen, nach 


1) Gew. Text: Jeſu Chriſti; ſiehe jedoch Tiſchendorf. 
2) 2 öreudılouede wie D. L. P.; aber wahrſcheinlich iſt aywrıloueda nach A. C. F. N. 


u. a: zu leſen. 


3) Die Rezepta hat noch außerdem dr vevsarı, was jedoch von Lachmann und Tiſchendorf 
auf Autorität beſonders von A. C. D. F. G. u. a. aus dem Texte entfernt iſt. 
4) Ex fällt weg; ſiehe Tiſchendorf zu der Stelle. 
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einem höhern zu ſtreben (vgl. 2. Tim. 2, 15). 
— Gute Lehre = vyieivovoe qu α,:Z a (Kap. 
1, 10), im Gegenſatz zu den b, V. 7. 

2. Die profanen — — weiſe von dir ab. 
Über den Ausdruck „o vgl. 1, 4. Er erhält 


„Qui pietatem habet, illi nihil deest, etiamsi 
careat istis adminiculis. Nam pietas se sola 


contenta est ad solidam perfectionem.* — 


hier zwei äußerſt charakteriſtiſche Beiwörter: 


Paulus nennt die Mythen FednAovs (Luther: 
ungeiſtlich), profanos, das Gegenteil von oͤglovs 
(vgl. 2. Tim. 2, 16) und yeawdeaz (aa Aeyou.), 
von veabs, vetula s. anus, was den alten Wei⸗ 
bern gebräuchlich iſt, daher abgeſchmackt, thöricht, 
für ernſte Männer unleidlich (vgl. 2. Tim. 2, 23). 
Das erſte Epitheton bezeichnet die Beſchaffenheit 
der Ado nach der Seite des Inhalts, das 
zweite nach der formellen Seite. 

3. Übe dich aber ſelbſt zur Gottſeligkeit, 
n erocßear, d. i. auf daß du recht gottſelig 
werden mögeſt. Ohne Zweifel war Timotheus 
dieſes ſchon von ſeiner Kindheit an geweſen 
(2. Tim. 1, 5), aber die Entwicklung des geiſt⸗ 
lichen Lebens iſt nach dem Worte und Vorbilde 
von Paulus etwas Unendliches (Phil. 3, 12—14). 
— Was die Sache ſelbſt betrifft, haben wir hier 
allerdings eine ähnliche Ermahnung, wie ſie im 
letzten Kapitel dieſes Briefes (1. Tim. 6, 11) 


in eigentlicher, V. 12 dagegen in bildlicher 


Sprache gegeben wird. In betreff der Form 
dieſer Ermahnung iſt jedoch anzumerken, daß 
die bildliche Redeweiſe yuaraler ungemein ge- 
eignet iſt zur Andeutung der Anſtrengung, 
welche notwendig mit dieſexr Übung verbunden iſt. 

4. Denn die leibliche Übung, g yuu- 
vaoie, Wie ſich das unvermittelte Auftreten 
dieſes Ausdrucks vielleicht erklärt, ward bereits 
angegeben. Nach Ooſterzee u. a. ſoll der Aus⸗ 
druck die gymnaſtiſchen Übungen des Körpers 
bezeichnen, welche bei den Griechen ſehr im 
Schwange waren, inſonderheit im Blick auf die 
olympiſchen Kampfſpiele. Wahrſcheinlicher iſt, 
daß der Ausdruck von asketiſcher Enthaltſamkeit 


Verheißung des — Lebens. Genitiv. objecti, 
ſo daß alſo das gegenwärtige und das zukünf⸗ 
tige Leben den Inhalt der Verheißung aus⸗ 
macht. Das Leben auf Erden (vgl. Eph. 6, 2) 
und das Leben der Zukunft wird den Gottſeligen, 
natürlich aus Gnaden, verheißen. 

5. Zuverläſſig iſt das Wort ꝛc. Siehe zu 
Kap. 1, 15; wie dort leitet dieſe Redewendung 
auch hier einen Satz ein, der eine in der chriſt⸗ 
lichen Gemeinde anerkannte Wahrheit zum Aus- 
druck bringt. 

6. „Denn dafür arbeiten wir ꝛc. Zis robro 
sc. ad hoc consequendum. Die Verheißung des 
ewigen Lebens ſchwebt den Chriſten als End⸗ 
ziel vor der Seele, um deſſentwillen ſie ſich 
aller Arbeit für die Sache ihres Herrn unter⸗ 
ziehen (das bedeutet xomer), ja ſelbſt auf Leben 
und Tod im Streite ſtehen, «ywnLouede; vgl. 
Kol. 1, 29 aus dem gleichzeitig mit L. gejchrie- 
benen Briefe. — Weil wir unſere Hoffnung 
geſetzt haben ꝛc. Eben dieſe Hoffnung iſt für 


die Chriſten der Grund ihres Verhaltens ge- 


genüber allem, was ſie trifft. — Der ein Hei⸗ 
land iſt aller Menſchen — — Gläubigen. 
Kein Relativſatz ohne Haltung (de Wette), jon- 
dern inſofern von logiſcher Bedeutung, als Gott 
die auf ihn gebaute Hoffnung nicht würde er- 
füllen können, wenn er nicht zugleich e wäre 
in der ganzen Kraft des Wortes. Über Gott 
als gore ſiehe zu Kap. 1, 1. Der verkehrten 
Anwendung des hier ausgeſprochenen univerſa⸗ 
liſtiſchen Grundſatzes entgeht man leicht, wenn 


man nur den gehörigen Unterſchied macht zwiſchen 


zu verſtehen iſt. Möglich iſt auch (Bengel), daß 
Timotheus ſich ſelbſt irgend eine leibliche Askeſe 


auferlegt hatte (1. Tim. 5, 23), die Paulus an 


und für ſich nicht mißbilligt, aber als etwas rein 
Außerliches weit unter die evot ela ſtellt. In 
gewiſſer Beziehung war nämlich auch die erſtere 
von Nutzen, doch nur mweös öAlyor, d. h. nicht: 
für kurze Zeit, wie Jak. 4, 14, ſondern, wie 
aus dem Gegenſatze mit eos navre hervorgeht, 
in geringer Hinſicht. Sie kann nämlich 
dienen zur Zähmung der Begierden u. dgl. aber 
zur Erlangung der Gottſeligkeit, reös ed 
reicht ſie nicht aus; und doch kommt es darauf 
an, daß man dieſe erlangt. Dieſe nämlich iſt 
nützlich neos arra in der vollen Bedeutung und 


Kraft des Wortes, folglich auch zu jenem 57e, 
wozu die gj yvuraola diente, aber außer⸗ 


dem noch zur Erreichung eines unendlich höhern 
Zieles. Sie hat die Verheißung des Lebens, 
des gegenwärtigen und des zukünftigen, d. h. 
Gott hat einem gottſeligen Leben Verheißungen 
beigelegt, ſowohl was das Diesſeits, als was 
das Jenſeits betrifft — Salvianus, de guber- 
natione Dei: „religiosi et sancti viri et prae- 
sentis fidei oblectamenta capiunt et beatitu- 
dinis futurae praemia consequuntur.“ Calvin: 


denjenigen, welche die Gegenſtände der auf- 
ſuchenden Liebe Gottes ſind, und denjenigen, 
welche durch den Glauben bereits die Früchte 
davon genießen. Ein Beiſpiel echt evangeliſcher 
Milde ohne Verleugnung ſeiner eignen Grund⸗ 
ſätze giebt Calvin zu dieſer Stelle. „Intelligit, 
Dei beneficentiam ad omnes homines per- 
venire. Quod si nemo est mortalium, qui non 
sentiat Dei erga se bonitatem ejusque sit 
particeps, quanto magis eam experientur pii, 
qui in eum sperant? An non peculiarem ip- 
sorum geret curam, an non multo liberalius 
se in eos effundet? An non denique omni 
ex parte salvos ad finem praestabit?“ 

7. Schärfe dies ein und lehre es. Tevre. 
„Haec, missis caeteris.“ Bengel. Der Apoſtel 
ſieht hier entſchieden auf alles, was er V. 8 
bis 10 geſagt hat, nicht ausſchließlich auf die 
Vorſtellung Gottes als gore. 

8. Niemand verachte deine Jugend (vgl. 
Tit. 2, 15). Der jetzt folgende Satz ſteht hier 
ganz iſoliert und ohne ſichtbaren Zuſammenhang 
mit dem Vorhergehenden und Nachfolgenden. Er 
iſt nach meiner Anſicht aus J. hierher verſprengt 
und geber nach ſeinem Inhalt vielleicht vor 
5, 1. 2. Er enthält nicht etwa eine Ermahnung 
an die Gemeinde (Huther), damit dieſe dem 
Timotheus, als ihrem Lehrer, die geziemende 
Ehrerbietung erweiſe trotz ſeines noch jugend- 
lichen Alters; denn das unmittelbar folgende 
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an he 4, 6—16. 


alla runs yirov zeigt deutlich, daß die Er⸗ 


mahnung direkt und ausſchließlich an Timotheus | 


ſelbſt gerichtet iſt. 
jemand ſeine Jugend verachte (vov hängt ab 
von vedryros, nicht von zereyporeirw, was eine 
harte, gezwungene Konftruftion geben würde), 
dann aber auch ſich alſo verhalten, daß niemand 
mit Recht daran Anſtoß nehmen könne. In⸗ 
ſofern Bengel ſehr richtig: „Talem te gere, 
quem nemo possit tanquam juvenem contem- 
nere.“ Es iſt die negative Seite der Berhal- 
tungsregeln, welche ihm poſitiv in den unmittel- 
bar folgenden Worten vorgezeichnet werden. 
Was nun die hier erwähnte Jugend des Timo⸗ 
theus betrifft, ſo deutet die Stelle ſich ſelbſt, 
wenn wir eine Bemerkung aus J. vor uns haben, 
die alſo Paulus geſchrieben, ehe er die Korinther⸗ 
briefe ſchrieb. 
That noch verhältnismäßig jung. 


Er ſoll nicht dulden, daß 


11. Vernachlüſſige nicht ꝛc. In anderer 
Form dieſelbe Ermahnung, welche wir 2. Tim. 
1, 6 finden. Dem Timotheus war bei ſeiner 


Einweihung in das Lehramt von dem Heiligen 


Geiſte ein beſonderes Charisma gegeben, das 
ihm in der Handhabung ſeines Amtes vorzüg⸗ 
lich zu ſtatten kommen konnte. Nicht das Amt 
ſelbſt wird durch dieſe Benennung bezeichnet, 
ſondern eine göttliche Befähigung zu dem Amte, 
welche durch (de) Weisſagung, unter Handauf⸗ 
legung der Alteſten, vermittelt worden war. Bei 
der Kürze dieſes Winkes bleibt zu mancherlei 
Vermutungen ein weiter Spielraum übrig. Es 
iſt möglich, daß bei dieſer Feierlichkeit Chriſten⸗ 


propheten gegenwärtig geweſen waren, welche 


dem Timotheus eine beſonders herrliche Lauf- 
bahn vorhergeſagt hatten; daß dieſe Propheten 


amals war Timotheus in der zu der Gemeinſchaft der Alteſten Greer 


hier als Kollegium gedacht) gehörten, daß Pau- 


9. Sondern werde — — in Reinheit. Eine lus ſelbſt oder einer ſeiner Reiſegefährten dieſe 


ähnliche Ermahnung wird auch an den Titus 
(Kap. 2, 7) gerichtet, findet ſich alſo in einem 
gleichzeitig mit J. verfaßten Schreiben des 
l[poſtels. Paulus zählt fünf Sachen auf (nicht 
ſechs; ſiehe die kritiſchen Anmerkungen), in wel— 
chen Timotheus ein Vorbild geben ſoll. Zuerſt 
in Rede, &v 76%, nicht gerade ausſchließlich in 
der öffentlichen Lehre, ſondern auch in den täg⸗ 
lichen Geſprächen. — In Wandel, L, dvaorgopn, 
der mit dem Worte allerdings im Einflange 
ſtehen muß. — In Liebe, in Glauben, die zwei 
großen Hauptſachen des innern chriſtlichen Lebens, 
als deſſen Offenbarung nach außen das Wort 
und der Wandel anzuſehen ſind. — In Reinheit 
endlich &r dyreig. mit einbegriffen der inſonder⸗ 
heit dem noch jungen Timotheus geziemenden 
Keuſchheit; doch iſt keines 7 75 dieſe letzte aus- 
ſchließlich hier gemeint. Ofter wird dieſes, wie 
andere verwandte Wörter, von der ſittlichen 
Reinheit im allgemeinen gebraucht, welche als 
eine Frucht des Glaubens und der Liebe das 
ganze äußere und innere Leben umfaßt. 

0. Vis ich komme — — Lehren. Mit dieſen 
Worten beginnt wiederum ein V. 13—16 um⸗ 
faſſendes Fragment, welches ſchon darum zu 
L. zu rechnen iſt, weil es in ſeinem Anfange 


dieſelbe Situation wie 3, 14 vorausſetzt. Wäh⸗ 
rend der Abweſenheit des Apoſtels durften keine 


Veränderungen ſtattfinden in dem, was ſeither 
geſchehen war; alles mußte wenigſtens vorläufig 
bei dem Alten bleiben. ITeooeye, warte, da 
operam et curam. — Mit Leſen, arayrworı. 
Das öffentliche Vorleſen der heiligen Schriften 
iſt gemeint, das bei den Juden aus dem Geje 
und den Propheten zu geſchehen pflegte (Luk. 
4, 16; Apoſtg. 13, 15), und das in Nachfolge 
dieſes Gebrauches auch bei den Chriſten, zuerſt 
mit dem altteſtamentlichen, ſpäter auch mit den 
neuteſtamentlichen Schriften beibehalten wurde 
(vgl. Kol. 4, 16; Offenb. 1, 3). Bekannt iſt die 
Beſchreibung dieſes Gebrauchs der alten chriſt⸗ 
11 — Kirche in Juſtins Apol. I, p. 67, edit. 

Oberth. — * Ermahnen, mit Lehren. Hier, 
wie Röm. 12 8, zuſammen verbunden. Mit 
den Ausdrücken iſt die homiletiſche Auslegung 
der geleſenen Schriftabſchnitte bezeichnet. 


ſelben leben. 


Vorherverkündigung ausgeſprochen hatte, oder daß 
es ſich auch hier wie 1, 18 um die homiletiſche 
Applikation altteſtamentlicher Schriftworte hat» 
delte, welche Paulus auf Timotheus deutete, als 
er ihn in den Kreis der Miſſionare, resofvregor, 
aufnahm. Wie die Sache in Wirklichkeit ver⸗ 
laufen, wird ſich bei der Unbeſtimmtheit der 
Ausſagen hier ſchwerlich ausmachen laſſen. — 
Handauflegung. Schon von alters her ein Sym- 
bol der Mitteilung des Heiligen Geiſtes (Apoſtg. 
8, 17; 19, 6; Hebr. 6, 2). Schon im Alten 
Teſtamente war fie gebräuchlich bei der Ein- 
weihung der Prieſter (2. Moj. 29, 10; 4. Moſ. 
8, 10) oder auch bei der Anſtellung zu hohen 
Würden (4. Moſ. 27, 18; 5. Moſ. 34, 9), ſpäter, 
in den Tagen des Neuen Bundes, auch bei 
Krankenheilungen (Matth. 9, 18) und Toten⸗ 
erweckungen (Mark. 5, 23). Bei den Juden 
wurden zur Zeit Chriſti auch die Schriftgelehr- 
ten durch Handauflegung in ihr Amt eingeführt. 
Die Handauflegung war ohne Zweifel mit feier- 
lichem Gebet gepaart, und noch jetzt dauert 


dieſer Gebrauch in der chriſtlichen Kirche bei der 


Einweihung zu dem Lehrer- und Prieſteramte 
fort. Ohne noch die metaphyſiſche Wirkung 
dieſer Handlung während des apoſtoliſchen Zeit⸗ 
alters, die etwa mit derſelben mag verbunden 
geweſen ſein, in Anſchlag zu bringen, läßt ſich 
leicht fühlen, daß der pſychologiſche Eindruck, 
den dieſelbe machte, gewiß ein tiefer und wohl— 
thätiger ſein mußte. Sollte dieſer Eindruck 
jedoch ein beſtändiger bleiben, dann war es 
nötig, daß Timotheus die Erinnerung daran be- 
ſtändig erneuerte und die ihm verliehene Gabe 
nicht einſchlummern ließ. 

12. Dieſes erwäge ꝛc. Allgemeine Schluß 
ermahnung. Jabra bezieht ſich beſonders auf 
V. 13—16 zurück; die Beherzigung der Vor⸗ 
ſchriften des Apoſtels muß für Timotheus ein 
Gegenſtand des ſorgſamſten Beſtrebens ſein. — 
Dem gieb dich hin. Ey rovros lade, totus 
in bis esto; mit Herz und Kopf, mit Leib und 
Seele. Es iſt dem Paulus nicht genug, daß 
Timotheus ſeinem Berufe mit einer ſklaviſchen 
Treue nachkomme, er ſoll ganz in und für den» 
Vergleiche das Horaziſche: quid 
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verum atque decens, curo et rogo, et omnis 
in hoc sum. — Damit dein Fortſchritt allen 
offenbar werde. Fortſchritt, eon, ein 
Wort, welches nur hier und Phil. 1, 12. 25 
vorkommt, alſo jedenfalls echt pauliniſch iſt. 
Allen Chriſten (raoır) muß dieſe eoxorn ſtets 
mehr offenbar werden, und dieſes würde geſchehen 
durch eine treue Beherzigung der V. 12—14 
gegebenen Vorſchriften. 
theus ſich keineswegs damit zufrieden ſtellen, 
ſich auf der nun einmal eingenommenen Höhe 
zu behaupten, er muß vielmehr ſich ſtets weiter 
und weiter entwickeln. 

13. Habe acht — — bleibe dabei. Zuſam⸗ 
menfaſſende Schlußermahnung am Ende dieſes 
Abſchnittes, in welcher dem Timotheus die dop— 
pelte Verpflichtung, ſowohl über ſich ſelbſt, als 
auch über die Lehre zu wachen, beides in rich- 
tiger Folge geordnet, noch einmal an das Herz 
gelegt wird. Calvin: „Duo sunt curanda bono 
pastori: ut docendo invigilet, ac se ipsum 
purum custodiat. Neque enim satis est, si 
vitam suam componat ad omnem hones- 
tatem, sibique caveat, ne quod edat malum 
exemplum, nisi assiduum quoque docendi 
studium adjungat sanctae vitae. Et parum 
valebit doctrina, si non respondeat vitae 
honestas et sanctitas. Non ergo abs re Pau- 
lus Timotheum ineitat, ut tam privatim sibi 
attendat, quam doctrinae in communem Ec- 
elesiae usum.“ — Bleibe dabei. ’Eriueve 
avrois. Nämlich bei allen ſchon genannten Ver- 
pflichtungen. Die Verbindung mit dem folgen- 
den, jo daß mit avzois die audientes gemeint 
fein ſollten, iſt weniger natürlich. 

14. Denn wenn du — — hören. Der Be- 
griff der owryei« hat ſowohl eine negative als 
eine poſitive Seite. In Beziehung auf die erſte 
könnte man jagen, daß Paulus hier eine Er- 
rettung des Timotheus ſelbſt, wie auch derer, 


die ihn hörten, von der Irrlehre und ihrer un⸗ 


glückſeligen Wirkung bezeichnen wollte. Aber 
er denkt an die Erlangung des Heils, das durch 
das Evangelium allen, die daran glauben, zu⸗ 
geſagt iſt, an die Seligkeit, deren Timotheus 
und ſeine Zuhörer auf dieſem Wege mehr und 
mehr teilhaftig werden würden. Eine doppelte, 
äußerſt wünſchenswerte Belohnung wird alſo 
ſeiner Treue hiermit zugeſichert. 


Dogmatiſche und ethiſche Grundgedanken. 


1. Perſönliche übung in der Gottſeligkeit 
iſt das erſte, was dem Hirten und Lehrer ge= 
ziemt, nicht nur um ſeiner ſelbſt willen, ſon— 
dern auch um ſeiner Gemeinde und um ſeiner 
Verkündigung des Evangeliums willen. Die 
Predigt würde einem tönenden Erze und 
einer klingenden Schelle gleich ſein, wenn ſie 
nicht die Offenbarung und der Erguß des 
innern geiſtlichen Lebens iſt, das mit der 
äußerſten Sorgfalt gehegt und gepflegt wer⸗ 
den muß. Gleichwie es einen kränklichen 
Asketismus giebt, ſo beſteht auch eine geſunde 


Es darf alſo Timo⸗ 


Askeſe, die für den praktiſchen Theologen und 
Seelſorger insbeſondere durchaus notwendig 
iſt. Ganz recht ſagt daher ein alter Straß⸗ 

burger Gottesgelehrter (Lütkemann) in einem 

kurzen, doch einen tiefen Sinn bergenden 

Worte: „Ich will lieber eine Seele ſelig, als 

| hundert gelehrt machen.“ 

2. Daß die Gottſeligkeit zu allen Dingen 

nütze, alſo die am meiſten praktiſche Sache 

von der Welt iſt, kann, dem abſtrakten Idea⸗ 
lismus der einen und dem irreligiöſen Mate⸗ 
rialismus der andern gegenüber nicht genug 
eingeſchärft werden. Wie viele giebt es, die 
zwar erkennen wollen, daß die Gottſeligkeit 
gut ſei, um in Frieden zu ſterben, aber gar 
nicht nötig, um glücklich zu leben; wie viele 
andere, die den Glauben eine ganz ſchöne 

Sache nennen für Arme, Schwache, Leidende, 

Sterbende, aber nicht geeignet, um echte, 

tüchtige und praktiſche Menſchen zu bilden. 

Dieſem gegenüber muß beſtändig, ganz be⸗ 

ſonders aber in unſern ſocialiſtiſch aufgeregten 
Zeiten, daran erinnert werden, daß das 

Evangelium eine Kraft iſt, die alles durch: 
dringt, und daß der wahre Chriſt nicht nur 
der glücklichſte Menſch, ſondern auch der 

bravpſte Bürger, der beſte Unterthan, der ge⸗ 

horſamſte Knecht, der ſanftmütigſte Herr, in 
einem Worte: in allen Verhöltniſten ein Mit⸗ 
arbeiter Gottes und eine Ehre Chriſti iſt. Ein 

Bine Beiſpiel davon war z. B. der eng⸗ 
liſche General Havelock. 

3. Daß mit der Gottſeligkeit ſowohl für 
dieſes, als für das künftige Leben ein großer 
Lohn verbunden iſt, ſtreitet keineswegs gegen 
die Lehre von Gottes freier Gnade und die 
Rechtfertigung des Sünders durch dieſelbe 
(ſ.die Abhandlung von Weiß, die Lehre Chriſti 
vom Lohne, Stud. und Krit. 1852). 

4. Die zaolouare in dem apoſtoliſchen 
Zeitalter waren teils außerordentliche, für 
dieſen erſten Zeitraum beſtimmte, teils auch 
F die für alle Jahrhunderte in 

eltung zu bleiben beſtimmt waren. Zu den 
erſten gehörte auch die Gabe der Weisſagung, 

die für alle, welche fie beſaßen, eine r 

rov 'I000 war (Offenb. 19, 10), d. h. ein 

ihnen von dem Herrn ſelbſt verliehenes Zeug⸗ 
nis, daß ſie nicht allein ſeine echten, ſondern 
auch ſeine weit geförderten und bewährten 

Jünger waren. Hat nun auch das zaou« 
in dieſer Form aufgehört, ſo behält deshalb 

doch die apoſtoliſche Ermahnung 1. Kor. 14, 1 
ihre Kraft für alle Gläubigen, und der Neue 
Bund hat kein anderes Ziel, als das Ideal 

Moſis (4. Moſ. 11, 29) ſtets mehr zu ver⸗ 

W 

5. Kein Amt fordert ſo ſehr den ganzen 
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Menſchen, die Hingabe der ganzen Perſön⸗ 


lichkeit, wie das geiſtliche Amt; die geſchäftige 


Hand iſt hier nichts ohne das unzerteilte und 
ſtandhafte Herz. Der Mann, welcher ſein 
Amt verwaltet, ohne ganz für dasſelbe zu 
leben, iſt kein Hirt, ſondern ein Mietling. 
„In his, qui est,“ zeichnete darum Bengel 
bei V. 15 an, „minus erit in sodalitatibus 
mundanis, in studiis alienis, in colligendis 
libris, conchis, nummis, quibus multi pa- 
stores notabilem aetatis partem inscientes 
conterunt.“ Heute würde Bengel dahin 
wahrſcheinlich auch die Beſchäftigung mit ſo⸗ 
cialen Problemen u. dgl. rechnen, in denen 
manche Theologen ſich zu verlieren beginnen. 


Treffende Beiſpiele von dem Segen, der mit 


einer ſolchen gewiſſenhaften Treue verbunden 
iſt, findet man unter andern in Tholucks Buche: 
Lebenszeugen der lutheriſchen Kirche aus 
allen Ständen ꝛc., Berlin 1859. Auch die 
Namen von Chalmers, Mac' Cheine, J. 


A. James, Karlyle, Kingsley und andere 


Zierden der engliſchen Kirche mögen hier in 
tiefer Verehrung genannt ſein. Und wer 
könnte Männer wie Fliedner, Wichern, Löhe, 
Monod u. a. vergeſſen? 


6. Zu V. 13: „Monet etiam Paulus hic, 


Ecclesiam alligatam esse ad certos libros, 
sicut saepe alias praeeipitur (Jeſ. 8, 20). 
Necesse est igitur, rejici doctrinas et illu- 
minationes pugnantes cum his libris. Item 
opiniones et cultus extra hos libros.* 
Melanchthon. Schriftlektion und Predigt 


bleiben das Charisma des evangeliſchen 


Geiſtlichen. 

7. Habe acht auf dich ſelbſt und auf 
die Lehre (dgl. Apoſtg. 20, 28). Eine vor⸗ 
treffliche Ausarbeitung dieſes Themas findet 
man in dem goldenen Büchlein von Richard 
Baxter, der evangeliſche Geiſtliche, aus dem 
Engliſchen überſetzt, Berlin 1833, der aus⸗ 


drücklich anweiſt, wie es ebenſo wenig an dem 
einen wie an dem andern fehlen dürfe, und 
was zu beiden gehört. Der Geiſtliche, der 
auf 10 ſelbſt acht hat, muß zuſehen, ob das 


Werk der Gnade wahrlich in ihm zu ſtande 
gekommen ſei, daß er in demſelben mehr und 


mehr aufwachſe, daß ſein Wandel nicht mit 
ſeiner Lehre im Widerſpruch ſtehe, daß er 


nicht in Sünden lebe, die er bei andern ver⸗ 
urteilt, daß ihm die erforderlichen Eigen⸗ 
ſchaften zu ſeinem Amte nicht fehlen. er 
auf die Herde zu achten hat, ſoll treu ſorgen, 
daß ihr keine andere, als die reine Lehre ver⸗ 
kündigt werde, zugleich aber auch wachen, daß 
auf die Rechtgläubigkeit nicht ein größeres 
Gewicht gelegt werde, als auf die Recht⸗ 
gläubigkeit. Auch muß hier der treffliche 


Hirtenſpiegel des berühmten dänischen Theo: 
logen Martenſen, Biſchof von Seeland (Deutſch 
in zwei Heften, 1870, 72, von Prediger Al. 
Michelſen) mit Nachdruck empfohlen werden. 
Endlich ſei noch erwähnt, Löhe, der evangel. 
Geiſtliche. 4. Auflage 1872. Dieſe Bücher 
verdienen in den Händen aller, vorzüglich 
junger, Prediger und Paſtoren zu ſein und 
enthalten eine wahre Fundgrube chriſtlicher 
Weisheit aus dem Leben für das Leben. 


Homiletiſche Andeutungen. 


Kein höherer Ehrentitel, als mit Recht ein 
guter Diener Jeſu Chriſti genannt zu werden. 
— Das Wort vom Glauben die beſte Nahrung, 
wobei auch der Geiſtliche aufwächſt. — Wie viel 
der rechte Diener am Evangelio täglich ab⸗ 
lernen und anlernen muß. — Die chriſtliche 
Gymnaſtik. — Leibliche Übung nicht ganz zu 
verachten, aber noch weit weniger übermäßig 
zu erheben. — Die Übung in der Gottjeligkeit, 
wie dieſe 1) von jedem Chriſten, 2) von jedem 
Geiſtlichen, 3) ganz beſonders von jedem jungen 
Geiſtlichen geſchehen muß. — Die Gottſeligkeit 
eine Sache, die eine ſtete Übung 1) erfordert, 
2) verdient, 3) belohnt. — Nicht nur ewiges, 
ſondern auch zeitliches Leben und Lebensglück 
der Segen der wahren Gottesfurcht. — Keine 
Verkündigung des Evangeliums ohne Arbeit, 
| feine Arbeit ohne Kampf, feine Arbeit und fein 
Kampf um das Evangelium ohne Lohn. — An 
| dem wahren Prediger muß alles predigen. — 
| 


Auch der Herr jagt, wie jein Apoſtel: Bis ich 
komme, halte an mit Leſen, Ermahnen und 
Lehren. — Geiſtliche Gaben müſſen auf das 
ſorgfältigſte gepflegt werden. — Wer hat, dem 
wird gegeben werden ꝛc. (Matth. 13, 12). — 
Große Erwartungen, welche ein Prediger in 
ſeiner Gemeinde beim Amtsantritt erweckt, 
legen doppelte Verpflichtungen auf. — Stillſtand 
im geiſtlichen Leben iſt nichts als Zurückgang. 
„Studis profici, moribus vero defici, non est 
profici, sed defici.“ — Der zwiefache Beruf 
des Dieners am Evangelio: 1) Habe acht auf 
dich ſelbſt; 2) habe acht auf die Lehre; 3) habe 
acht auf dich ſelbſt nicht minder, als auf die 
Lehre, und nicht auf die Lehre, ohne ſtets auf 
dich zu ſehen. — Wir haben zuzuſehen, daß, 
wenn wir anderen predigen, wir nicht ſelbſt ver⸗ 
werflich werden (1. Kor. 9, 27). — Die Lehrer 
aber werden leuchten wie des Himmels Glanz, 
und die, ſo viele zur Gerechtigkeit weiſen, wie 
die Sterne, immer und ewiglich (Dan. 12, 3). 
— Der Diener Chriſti kann andere erretten 
und doch ſelbſt verloren gehen; er hat aber das 
Recht, ſich und ſeine Hörer zu retten. 
Starke: Unartige Köpfe, die immer Luſt 
haben zu disputieren und zu ſtreiten; an die 
Liebe und Gottſeligkeit wird wenig gedacht. 
Gott beſſere ſie! — Die leibliche Übung iſt nur 
eine Dienerin der geiſtlichen übung. Wachen, 
Faſten, Arbeiten, Sichenthalten dienen dir dazu, 
daß dein Fleiſch ſich nicht wider den Geiſt erhebe 
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und die Gottſeligkeit verhindere (1. Kor. 7, 5). echten Geiſtlichen, wie ſie aus dem Leben mit 
— Anton: Die Gottſeligkeit iſt nichts Totes. Gott in ſeinem Herzen hervorgehen ſoll, muß 
— Haſt du Gottſeligkeit, iſt nichts daran ge- ihn immer wieder auch auf das eigne Leben 
legen, wenn du die leibliche Übung nicht haſt. zurückführen; auf ſich und auf die Lehre, auf 
Wo du aber die Gottſeligkeit nicht haft, iſt ſeine eigne und ſeiner Zuhörer Seligkeit ſoll 
deine leibliche Übung nur Heuchelei. — Geübte ſeine ganze Aufmerkſamkeit immer gleichzeitig 
Sinne finden ſich bei alten Chriſten. Alt an gerichtet ſein. Wie kann man meinen, das Reich 
Gaben, Weisheit und Stärke, nicht an Jahren Gottes in anderen zu gründen, wenn man es 
(Weish. 4, 9). — Samuel, der junge, war ein in ſich ſelbſt zu gründen nicht beachtet? Und 
treuer Prophet vor Eli, dem alten (1. Sam. umgekehrt, wie groß iſt der Lohn deſſen, der, 

3, 10). Aber auch Samuel, der alte, vor ſeinen ohne ſich ſelbſt aus dem Auge zu verlieren, aus 

jungen Söhnen (1. Sam. 8, 3). — Langii Liebe für die Errettung anderer ſich aufopfert! 
N Op.: Nichts ift, was einem jungen Menſchen Baxter: Es iſt das große, weit verbreitete 
und ſonderlich einem jungen Manne im Amte Elend der Kirche, daß fie unwiedergeborne, er 


und Umgange mit anderen Leuten mehr Anſehen fahrungsloſe Geiſtliche hat, daß ſo viele eher 

und Hochachtung bringt, als ein weiſer, vor⸗ Prediger werden, als ſie Chriſten geworden 

ſichtiger und exemplariſcher Wandel. — Gottes ſind, und dem Altare Gottes als ſeine Prieſter 

Gnade und unſer Fleiß müſſen immer bei- geweihet werden, ehe jie Chriſto geheiligt worden 

ſammen ſein. Denn ohne Gnade hilft kein ſind durch Übergabe des Herzens an Ihn, und 

eigner Fleiß, und ohne eignen Fleiß wird dann alſo einen unbekannten Gott anbeten und 

keine Gnade recht gebraucht und bewährt, viel einen unbekannten Chriſtum verkündigen und 

weniger vermehrt (1. Kor. 15, 10). — Wer auf durch einen unbekannten Geiſt beten und einen 

ſich ſelbſt nicht acht hat und ſich ſelig macht, 

wird noch viel weniger auf die Gemeinde recht Chriſto und eine Herrlichkeit und Seligkeit ver— 

acht haben zu ihrer Seligkeit (Kap. 3, 5); kündigen, die ihnen völlig unbekannt ſind und 

eines kann ohne das andere nicht ſein vielleicht unbekannt bleiben werden in aller 

| Heubner: Manche leibliche Übung kann auch Ewigkeit! Der muß doch wohl ein herzloſer 

der geiſtigen Abbruch thun, einen frechen, bru- Prediger fein, der den Chriſtus und die Gnade, 

talen Sinn wecken, das Gegenteil der Tugend, die er verkündigt, ſelbſt nicht im Herzen hat. 

welche in Selbſtbeherrſchung und Selbſtver⸗ Ach, daß alle Studenten auf unſeren Univerſi⸗ 
leugnung beſteht. — Die Religion weckt alle täten dieſes doch wohl bedenken möchten! 

geiſtigen Kräfte; derſelbe Menſch, durch Religion Saurin: Eine Predigt über die Vorteile der 

ebildet, wird unendlich mehr leiſten, als der- Gottſeligkeit (V. 8) in den Sermons, VI, pag. 

ſalbe ohne Religion. — Der Menſch kann nie 377: Einfluß der Gottesfurcht auf unſere Ge⸗ 

beſſer für ſeinen Vorteil ſorgen, als durch Gott⸗ ſundheit, guten Namen, Reichtum, die Ruhe des 

ſeligkeit. — Wer in der Schrift recht forſchet, Herzens, den Frieden des Gewiſſens; und was 

der kann ermahnen und lehren. — Es iſt ein das zukünftige Leben betrifft, wird ihre Kraft 

ſchreckliches Elend, gute Gaben gehabt und nicht offenbar, wenn man den Gottſeligen beobachtet 

gebraucht zu haben. — Ein Geiſtlicher, der nicht in ſeinem täglichen Betragen, in der Einſamkeit, 

merklich zunimmt, muß vor allem unmoraliſch bei dem Abendmahle des Herrn, bei dem Heran— 

ſein. — Sein eigner und anderer Seelſorger nahen des Todes. — Sehr inhaltreich und klar 

ſein, ſteht in der innigſten Wechſelwirkung. entwickelt. — Rothe: Die geiſtliche Übung 1) 

Lisco: Wie iſt ein guter Diener Jeſu Chriſti worin fie beſteht, 2) ihr Wert und Segen. Die 

beſchaffen? 1) Sein inneres Leben; 2) ſein Hoffnung auf den lebendigen Gott und Heiland 

äußeres Wirken. die eigentliche Triebkraft in der Wirkſamkeit des 

Von Gerlach: Die Amtsfähigkeit eines evangel. Predigers. 


Stand der Heiligung und der Gemeinſchaft mit 


— . — — 


XI. 
Vorſchriften in Bezug auf die Verwaltung der Gemeinde. 


A. Wie Timotheus ſich im ſeelſorgeriſchen Verkehre mit den Gemeindegliedern 
verhalten ſoll, und was bei der Ordnung des Witweninſtitutes zu beachten iſt. 


Kap. 5, 1—16. 


—— — 


4 
7 


Einen alten (Mann) fahre nicht an, ſondern ermahne (ihn) wie einen Vater: 1 

jüngere wie Brüder, kältere Frauen wie Mütter, jüngere wie Schweſtern, in aller 2 

Reinheit. Als Witwen ehre, die wirklich Witwen find. »Wenn aber eine Witwe ! 
Kinder oder Enkelkinder hat, jo ſollen (dieſe) lernen, zuerſt an ihrem eignen Haufe 
Gottſeligkeit zu üben und ihren Vorfahren Vergeltung zurück zu zahlen, denn ſolches 

} it!) angenehm vor Gott. Welche nämlich als wirkliche Witwe und Vereinſamte ihre 5 


1) Gew. Text: „Solches iſt gut und angenehm.“ Die Worte xs zart find aber nach 
A. C. D. F. G. N. zu tilgen. 


I een ar 


— EI 


— —— 


8 ein, damit fie unfträflich ſeien. 


11 guten Werke nachgegangen iſt. 


14 was ſich nicht geziemt. 
15 Kinder gebären, einem Hausweſen vorſtehen, keinen Anſtoß geben dem Gegner; 'der 
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Hoffnung auf Gott geſetzt hat, die wird auch bleiben bei den Bitten und Gebeten 


Nacht und Tag; dagegen iſt die üppig gewordene lebendig tot. „Auch dieſes ſchärfe 
»Wenn aber jemand für ſeine Angehörigen und be— 


ſonders ſeine Familienglieder nicht ſorgt, ſo hat er den Glauben verleugnet und iſt 


9 ſchlimmer als ein Ungläubiger. »Als Witwe werde nur eine ſolche angeſetzt, die nicht 
10 jünger als ſechzig Jahre, die eines Mannes Weib geworden, 'die in guten Werken 


wohlbeleumdet iſt, wenn ſie Kinder erzogen, wenn ſie Fremde beherbergt, wenn ſie 
Heiligen die Füße gewaſchen, wenn ſie Bedrängten ausgeholfen hat, wenn ſie jeglichem 


Jüngere Witwen aber weiſe ab, denn wenn ſie ſich 


in ſchwärmeriſcher Luſt an Chriſto ſatt geſchwelgt haben, ſo wollen ſie (wieder) heiraten, 


12 indem ſie als ihr Strafurteil dieſes haben, daß fie den erſten Glauben beiſeite geſetzt. 
13 * Zugleich aber auch unthätig lernen fie, indem fie von Haus zu Haus umberlaufen, 


.. doch nicht allein unthätig, ſondern auch geſchwätzig und Verkehrtes treibend, redend, 


Läſterung wegen (d. h. weil man über ſie 


Witwen hat, ſo ſoll dieſer (von ihnen) die 
beſchwert werden, damit ſie den wirklichen 


Exegetiſche Erläuterungen. 


Vorbemerkung. An keiner Stelle des Briefes 
befriedigt der Fortſchritt der Gedanken im ein⸗ 
elnen jo wenig wie hier. Zwar handelt der 
Abſchnitt V. 3—16 von den Witwen der Ge— 
meinde, und wir erfahren aus ihm, daß es eine 
Klaſſe von Ehrenwitwen giebt, die, von der Ge⸗ 
meinde unterhalten, bei Nacht und Tag des Ge⸗ 
betes warten; wir gewinnen weiter den Eindruck, 
daß es Gemeindeglieder giebt, welche das Streben 
zeigen, die ihnen verwandten Witwen, für welche 
ſie zu ſorgen haben, der Gemeinde zur Laſt 
fallen zu laſſen; wir bemerken endlich, wie ſchon 
bei jüngern Witwen das Streben hervortritt, 
in die Klaſſe der Ehrenwitwen aufgenommen zu 
werden. Ebenſo enthält der Abſchnitt eine Reihe 
von Vorſchriften, die mit Rückſicht auf dieſe 
Verhältniſſe verſtändlich werden. Aber jede ge⸗ 
nauere Analyſe der Stelle ergiebt, daß die Ge⸗ 
danken des Textes an ihr in undurchſichtigem 
Fortſchritt hin⸗ und herſpringen, und daß das 
Intereſſe für die Ordnung des Witweninſtitutes 
verſchieden geſtimmt iſt, inſofern ſich dasſelbe 
bald der ökonomiſchen, bald der ethiſchen Seite 
zuwendet. Dieſe Beobachtung iſt für mich der 
Grund, in dieſem Abſchnitte ein buntſcheckiges 
Moſaik von Fragmenten aus J. (5, 1. 2. 3. 45. 5. 
6. 11—15), L. (5, 7. 8) und KO. (5, 4a. 9. 
10. 16) zu erblicken. Dem entſprechend wird 
das Einzelne in folgendem gedeutet. Vgl. meinen 
Kommentar II. S. 3 u. S. 113 ff. 

1. Einen alten (Mann). Wenn es wahr⸗ 
ſcheinlich iſt, daß 4, 12 unmittelbar vor 5, 1 f. 
geſtanden (vgl. oben), jo erhält die Vorſchrift 
hier von daher ihr Licht. Timotheus, der noch 
in jugendlichem Alter ſteht, aber doch einen vor⸗ 
bildlichen Wandel führen ſoll auch &v dyn und 


»So will ich nun, 


@yreis, mag dies vor allem im ſeelſorgeriſchen 


1) Trotz N. A. C. F. u. a. iſt zu leſen er 


daß Jüngere (Witwen wieder) heiraten, 


läſtern konnte) haben ſich nämlich etliche 


16 ſchon abgewandt hinter dem Satan her. Wenn ein Gläubiger oder eine Gläubige! 


Notdurft gereicht und nicht die Gemeinde 
Witwen die Notdurft reichen könne. 


Verkehre mit den einzelnen Gliedern der Ge⸗ 
meinde zeigen. Einen Alten, meeoßureow, 
kein Alteſter im amtlichen Sinne, wie dies aus 
dem Gegenſatz der vewreoo: erhellt, ſondern ein 
Mitglied der Gemeinde provectioris aetatis. — 
Fahre nicht an, in dem Falle nämlich, daß er 
ſich irgend eines Vergehens ſchuldig gemacht 
habe: tadle ihn nicht mit Heftigkeit und Härte, 
noli eum increpare. Jugendlicher Eifer und 
Heftigkeit konnte den Timotheus leicht dazu ver⸗ 
führen, da manche Sünden in der That noch 
ärgerlicher ſind, wenn ſie von Bejahrten be- 


gangen werden. — Sondern ermahne (ihn) 


wie einen Vater, nimm gegen ihn dieſelbe 
Haltung an, welche ein rechtſchaffener Sohn gegen 
ſeinen Vater annehmen müßte, welchen er in 
irgend einen Fehler verfallen ſieht. — Jüngere 
wie Brüder, sc. mage, ohne irgend welche 
Selbſterhebung über dieſelben. Timotheus mußte 
alſo ohne Unterſchied alle ermahnen, aber Ton, 
Form und Geiſt ſeiner Worte nach den verſchie⸗ 
denen Zuſtänden derjenigen modifizieren, an 
welche ſeine Ermahnung gerichtet war. 

2. Altere Frauen — — Reinheit. Gegen 
ältere Frauen muß er alſo dasſelbe Verhalten 
beobachten, wie gegen ältere Männer, gegen 
jüngere Frauen dasſelbe, wie gegen die jüngern 
Männer. Gegen alle ſoll ſein Verhalten ge- 
regelt ſein kb dete, d. h. jo, „wie es Heiligen 
zuſteht.“ 

3. Als Witwen ehren ꝛc. Xyeas am An- 
fange des Satzes iſt als Prädikat zu nehmen. 
Verſtändlich wird der Satz, wenn es in der 
Gemeine eine Anzahl von Witwen gab, welchen 
eine beſondere Ehrenſtellung eingeräumt war. 
Ehre ſie, , nicht etwa durch Verſorgung und 
Unterſtützung aus dem Gemeindeſäckel (de Wette), 
ſondern ganz im allgemeinen: Beweiſe ihnen die 
Ehre und Achtung, die einer Ehrenwitwe zu— 
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kommt. — Die wirklich Witwen ſind, res | 


srros vieas, nähere Beſtimmung derjenigen 
Witwen, welche Paulus ganz vorzüglich dem 
Timotheus anbefiehlt. Das nun Folgende giebt 
noch nähern Aufſchluß über ſeine Meinung. 
Diejenigen, welche noch Kinder oder ſonſt nahe 
Anverwandte haben, die ſich deren Verſorgung 


unterziehen können und ſollen, ſind noch keine 
zes in der ganzen Kraft und Bedeutung des 


Wortes. 

4. Wenn aber eine Witwe ꝛc. Schon in 
den jüdiſchen Gemeinden waren die Witwen die 
Gegenſtände beſonderer Fürſorge; dasſelbe gilt 
auch von den chriſtlichen Gemeinden. Nach 
Apoſtg. 6, 1, ſowie nach Zeugniſſen bei Juſtin, 
Ignatius, Euſebius u. a. ſteht das außer allem 
Zweifel. Aber ſchon früh ſcheint dieſe Wohl- 
thätigkeit von der Trägheit derjenigen mißbraucht 
worden zu ſein, welche unter ihren nächſten 
Verwandten Witwen hatten, aber ſich deren 
Verſorgung nur zu entziehen trachteten, indem 
ſie ihre Witwen der Gemeindekaſſe überwieſen. 
So geſchah es, daß die Gemeinde über ihre 
Kräfte beſchwert wurde. Gegen dieſen Übelſtand 
will die hier mitgeteilte Vorſchrift, welche KO. 
entſtammt, die Gemeinde ſchützen; ſie beſtimmt, 
daß zunächſt die Verwandten der Witwen für 
deren Unterhalt zu ſorgen haben. Die Kinder 
oder Enkelkinder mußten lernen (uerdaverwoer), 
nicht die Witwen ſelbſt (Matthies), an ihrem 
eignen Hauſe Gottſeligkeit zu üben. Unter 
Haus wird hier die ganze Familie mit Inbe⸗ 
griff der verwitweten Mutter oder Großmutter 
bezeichnet und das evoeßeiv, welches Paulus 
ihnen vorſchreibt, iſt nicht gleichbedeutend mit: 
göttlich regieren be ſondern: einen kindlich 
frommen Sinn an den Tag legen, Pietät üben, 
gleichwie dies den Enkeln und Kindern ſolchen 
Witwen gegenüber geziemt. In gleicher Weiſe 
müſſen ſie dann auch den Vorfahren (inſonder⸗ 
heit den verwitweten) Vergeltung zurückzahlen, 
& H? arodıdore, d. h. Dankbarkeit dadurch 
beweiſen, daß ſie die Sorge für deren leiblichen 
Unterhalt, ſoweit dieſes nötig, übernehmen. — 
Denn ſolches iſt angenehm vor Gott. Gehört 
5a zu K0., jo wird ſich dieſe Bemerkung auf 
das V. 3 Geſagte zurückbeziehen. Die Vorſchrift 
in 4a handelt alſo von den Pflichten der Kin⸗ 
der, nicht von denen der Witwen, wie Huther 
meint. Dieſe, ſo erklärt er, hätten nämlich für 
Kinder und Kindeskinder Sorge zu tragen und 
dadurch die Liebe zu vergelten, welche ihnen 
ſelbſt früher von ihren nun ſchon entſchlafenen 
Eltern zu teil geworden war. Selbſt in dem 
Falle, daß keine ſprachlichen Schwierigkeiten 
dieſer, auch von Matthies und vielen älteren 
Kommentatoren verteidigten Erklärung im Wege 
ſtänden (was wir jedoch bezweifeln), würde ſie 
in ſich ſelbſt ſchon ziemlich unnatürlich und ge⸗ 
zwungen ſein. Schon Theodoretus gab den 
richtigen Sinn an, als er ſchrieb: war! Yardrwoar 
rd Exyora rind, rh oixelevr unröge ]; ud uunv. 

5. Welche nämlich — — Tag und Nacht. 
Der Satz nimmt V. 3 wieder auf. Wirklich 
Witwe, Orrws vie (vgl. V. 3). Schon an ſich 
drückt das Wort ye das Verlaſſenſein aus, 
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und dieſer Begriff wird jetzt noch verſtärkt durch 
das hinzugefügte: und Vereinſamte, , ueuo- 
„ d. h. gänzlich ohne Kinder oder Kindes⸗ 
kinder, die ſich ihrer annehmen könnten. Eine 
ſolche erweckt die Hoffnung, daß fie ſich auch jo 
verhalten wird, wie es einer Ehrenwitwe zu⸗ 
kommt; denn ſie gerade wird in der Stimmung 
ſein, die fie zu einem religiöſen Gebetsleben be⸗ 
fähigt. Als ganz Vereinſamte hat ſie ihre 
Ho ung auf Gott geſetzt, Fame, und wird 
darum auch bleiben (es iſt zu leſen eoawerei, 
fut., nicht reooueve, praes.) im Gebetsleben, 
wie es Witwen der Gemeinde zuſteht. Vgl. was 
von Hanna Luk. 2, 36—38 berichtet wird. 

6. Dagegen iſt — — lebendig tot. Ein 
echt pauliniſcher Gedanke (vgl. Röm. 8, 13) und 
zugleich ein ſchöner Kontraſt gegen die ſoeben 
geſchilderte Witwe, die, obſchon in gewiſſer Be⸗ 
iehung der Sinnenwelt und den Freuden der- 
ſelben abgeſtorben, in einem höhern Sinne des 
Wortes lebte. Zraraköce (vgl. Jak, 5, 5) nach 
Heſychius: avalloxeır dowrws zal auwrws alalo- 
veveodaı. — Lebendig tot (vgl. Matth. 8, 22), 
doppelt paſſend von einer Witwe gejagt, quippe 
quae nec naturaliter jam, nec spiritualiter 
frugi sit. Bengel. Daß ſie auch für die 
Gemeinde lebendig tot ſei, m. a. W. auch 
keinen Gebetsdienſt für ſie verrichtet, iſt der 
Gedanke, der hier ausgeſprochen werden joll. 
Vgl. Offenb. 3, 1 und das ſchöne Wort von 
Seneca, epist. 71: „Vita mors est et quidem 
turpis, inter foeda versantibus.“ 

7. Und dieſes — — unſträflich ſeien. Der 
Satz hat zu dem Vorhergehenden keine Bezie⸗ 
hung, er ſtammt aus L., und ſein radre weiſt 
auf das Folgende. 

8. Wenn aber jemand für ꝛc. Es iſt hier 
nicht ausſchließlich von der Verpflichtung der 
Chriſten, für die ihnen verwandten Witwen zu 
ſorgen, die Rede, ſondern ganz allgemein von 
der Verpflichtung. die eignen Familienglieder 
zu unterhalten. — Seine Familienglieder, o/xeio, 
die Genoſſen ſeines Hauſes, alle Angehörigen 
desſelben, alſo ſelbſtverſtändlich auch die Witwen 
2. ausgeſchloſſen. Nicht verſorgt (vgl. V. 4). 

So hat er den Glauben verleugnet, zyv miorıw 
zoryra, den chriſtlichen Glauben nämlich, der 
in der Liebe thätig und von ihr unzertrennlich 
iſt und niemand von der Erfüllung der natür- 
lichen Pflichten befreit, ſondern im Gegenteil 
jedermann dieſelbe auferlegt. Und iſt ſchlimmer 
denn ein Unglünbiger. In der Regel erkennt 
und erfüllt mancher Heide die Pflicht, für ſeine 
bedürftigen Eltern zu ſorgen, und ſteht alſo der 
Chriſt, der ſich dem entzieht, unter dem Götzen⸗ 
diener. Calvin: „Quod duabus de causis verum 
est, nam quo plus quisque in cognitione Dei 
profecit, eo minus habet excusationis. Ergo 
infidelibus sunt pejores, qui in elara Dei luce 
caecutiunt Deinde hoc genus offieii est, 
quod natura ipsa dictat, sunt enim orogyai 
qvaxai. Quod si natura duce infideles 
ultro propensi sunt ad suos amandos, quid 
de iis sentiendum, qui nullo tali affectu tan- 
guntur? Nonne impios ipsos ferocitate su- 
perant?“ 
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9. Als Witwe werde nur eine ſolche ange- | 

fett, en »araleydadw. Karaktyeır bedeutet: 
eintragen oder einſchreiben in ein Verzeichnis 
(in catalogum referre), wie z. B. Bürger, Sol⸗ 
daten, Steuerpflichtige in eine beſtimmte Klaſſe 
aufgenommen werden. Es handelt ſich alſo um 
die Eintragung in das Verzeichnis der Gemeinde- 
witwen; dieſe ſoll hier durch den Satz, der 
KO, entſtammt, geregelt werden. Es fragt ſich 
nun, ob es ſich um eine Eintragung in die Liſte 
der öffentlich Verſorgten oder in die Liſte weib- 
licher Gemeindebeamten handelt. Der erſten 
Meinung waren faſt alle älteren, der zweiten 
1 faſt alle neueren Ausleger (zu der 
itteratur dieſer Frage vgl. man de Wette 
z. d. St.). Auch wir glauben, daß der erſtern 
Anſicht faſt unüberſteigliche Schwierigkeiten im 
Wege ſtehen. Denn, wenn hier lediglich von 
der Verpflegung der Witwen die Rede wäre, 
wozu alsdann die Beſtimmung, daß keine Witwe 
unter ſechzig Jahren zugelaſſen werden dürfe, 
da doch auch jüngere Witwen, die ohne nahe 
Anverwandte waren, ohne Zweifel Recht auf 
Unterſtützung hatten? Warum die Forderung, 
daß ſie ein Zeugnis guter Werke haben mußten, 
daß ſie Kinder erzogen, Gaſtfreiheit geübt, den 
Heiligen die Füße gewaſchen, den Unterdrückten 
beigejtanden, ja überhaupt allem guten Werke 
nachgekommen ſein müſſen? Sollten mithin 
diejenigen, welche vielleicht nicht einmal Gelegen— 
heit gehabt hatten zur Ausübung ſolcher Werke, 
von der Wohlthätigkeit der Gemeinde ausge— 
ſchloſſen bleiben? Warum durfte ferner eine in 
das Armenverzeichnis einzutragende Witwe nur 
einen Mann gehabt haben? Mit Recht hat 
deshalb ſchon Chryſoſtomus, Homilie 31, de 
diversis N. T. locis, ſich gegen dieſe Anficht | 
ausgeſprochen. Nein, alles zeigt uns an, daß 
hier an eine Erwählung zu beſtimmten Dien- 
ſten in der Gemeinde gedacht werden muß, ſei 
es, daß wir an einen dauernden nenden 
(vgl. V. 5), oder an einen Diakoniſſendienſt 
(vgl. 3, 11) zu denken haben. Daß für dieſe 
Gemeindebeamten von der Gemeinde der Unter— 
halt beſchafft wurde, verſteht ſich von ſelbſt. 
Ebenſo iſt es verſtändlich, daß in einer KO. 
Beſtimmungen über die Aufnahme derſelben ge— 
troffen wurden. 

Was das hier vorausgeſetzte Witweninſtitut 
ſelbſt betrifft, ſo iſt auf folgendes zu verweiſen. 
Wie die Liebe zu dem Herrn ſchon früh einige 
Frauen gedrungen hatte, Ihm und den Seinigen 
zu dienen (Luk. 8, 2. 3), ſo hat ſie wahrſchein⸗ 
lich auch in dem apoſtoliſchen Zeitalter die 
gläubigen Schweſtern angetrieben, das Diafo- 
niſſenamt zu übernehmen. Schon der Umſtand, 
daß die Taufe an erwachſenen Frauen verrichtet 
werden mußte, machte eine ſolche Einrichtung 
nötig, und ebenſo die Verpflegung armer Kranker, 
die Erziehung verwaiſter Kinder und andere 
Liebesarbeit mehr war wohl am beſten ſolchen 
Händen anvertraut. War alsdann die Gemeinde 
einmal an ſolche Dienſte gewöhnt, ſo konnte ſie 
dieſelben wohl bald nicht mehr entbehren, und 
an die Stelle der abtretenden oder ſterbenden | 
mußten immer wieder neue Mitarbeiterinnen 


an Timotheus. 5, 116. 


— ſozuſagen die erſten barmherzigen Schweſtern 
— erwählt und angeſtellt werden. Hierfür waren 
indeſſen beſtimmte Ordnungen erforderlich,, und 
von ihnen iſt hier die Rede. Ihr Dienſt wird 
als Ehrendienſt angeſehen (vgl. V. 3). Nicht 
jede iſt dazu befähigt. Nur wer ſchon vorher 
ſeine Befähigung nachgewieſen hat, kann in Be⸗ 
tracht kommen, und nur, wer durch ſein Alter 
die Garantie unerſchütterlicher Glaubenstreue für 
den Herrn giebt, iſt brauchbar. Was das In— 
ſtitut ſelbſt betrifft, ſo begegnet es uns auch noch 
in ſpäterer Zeit. So ſpricht z. B. Tertullian 
von einem kirchlichen Vidual, einem zayua Zmoeior, 
wenn er de virgin. veland. Kap. 9, jagt: „Ad 
quam sedem (viduarum) praeter annos LX 
non tantum univirae, i. e. nuptae aliquando 
eliguntur, sed et matres, et quidem educatrices 
filiarum,“ während Hieronymus es als eine 
ſtehende Sitte der Kirche in ſeinen Tagen er— 
klärt, ad Nepot.: „multas anus alit Ecclesia, 
quae officium aegrotanti praestant et benefi- 
cium aceipiunt ministrando.“ Man vergleiche 
inſonderheit die gründliche Abhandlung von 
Mosheim zu dieſer Stelle, an deſſen Darſtellung 
ſich auch Böttcher und Mack angeſchloſſen haben. 


Solche Witwen, Presbyterinnen genannt, ſchei⸗ 


nen für ihr Geſchlecht in gewiſſer Beziehung 
dasſelbe geweſen zu ſein, was die Presbyter für 
die Männer waren, und das ſpätere Diakoniſſen— 
amt, das wir in der alten Kirche antreffen und 
das erſt in dem XI. Kanon der Laodiz. Synode 
aufgehoben wurde, war nur, mit einigen Modi» 
fifationen, die Fortſetzung der an dieſer Stelle 
gezogenen Linie. Zwar treffen wir von einem 
ſolchen Witweninſtitut keine weiteren Spuren 
in den apoſtoliſchen Briefen an, aber dies eine 
iſt auch vollkommen hinreichend; auch ſprechen 
die älteſten Kirchenväter davon als von einer 


apoſtoliſchen Einrichtung. Indeſſen muß man 


wohl zuſehen, daß man ſpätere feierliche Ge— 
bräuche bei ihrer Anſtellung nicht ſchon aus dem 
apoſtoliſchen Zeitalter her datiert, da dieſes ohne 
Zweifel auch in dieſer Hinſicht ſich durch die 
rößte Einfachheit charakteriſierte. Wenn de 

ette z. B. ſagt, daß die Witwen in der Ver⸗ 
ſammlung an einem beſondern Platze neben den 
Presbytern und zwar unbedeckt ſaßen und eine 
Art von Aufſicht über den weiblichen Teil der 
Gemeinde, beſonders über Witwen und Waiſen, 
führten und, mit der vestis vidualis bekleidet, 
durch Handauflegung eingeweiht worden ſeien, 
dann gehört dieſes alles wohl größtenteils in 
eine ſpätere Periode. Weit ärger jedoch macht 
es Baur, wenn er auf Grund dieſer Stelle die 
Echtheit der Paſtoralbriefe beſtreitet, da ihm 
eine ſolche Einrichtung, wie ſie hier angedeutet 
wird, in der apoſtoliſchen Zeit noch nicht denk⸗ 
bar erſcheint. Er denkt nämlich bei der Er- 
wähnung der Witwen an u½%eas im kirchlichen 
Sprachgebrauch, worunter auf Grund von Ignat,, 
Epist. ad Smyrn. cap. 13 ragseroı müßten ver⸗ 
ftanden werden. Aber angenommen auch, daß 
es in dem zweiten Jahrhundert Jungfrauen 
gegeben hätte, welche aus asketiſchem Intereſſe 
unverheiratet blieben und deshalb 7e genannt 
wurden, ſo geht daraus noch keineswegs hervor, 
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etwas anderes als an wirkliche Witwen zu 
denken hätten. Die Sache verhält ſich vielmehr 
ſo, daß man ſchon ſehr früh gewohnt war, aus 
dem Stande der Witwen die kirchlichen Diako⸗ 
niſſinnen zu wählen, jo daß Witwen und Diako⸗ 
niſſinnen beinahe ſynonym wurden. Die jungen 
Tec, welche Timotheus (nach V. 11) zurück⸗ 
weiſen muß, ſind keineswegs 
Frauenzimmer, ſondern ſolche, welche ihren 
Gatten ſchon ſehr früh verloren hatten und 


daß wir hier, in dem Briefe an Timotheus, an einer vollendeten und alſo inſofern auch wohl⸗ 


Hebr. 13, 2). 


unverheiratete 


Gefahr laufen konnten, durch das Eintreten in 
eine zweite Ehe ihre Dienſtverrichtung wieder 
aufgeben zu müſſen, die ſie ſchon zum Nutzen 


der Gemeinde geübt hatten. „Von einem aske⸗ 
tiſchen Widerſtreite zwiſchen dem Geſchlechtsleben 
an ſich und der Treue gegen Chriſtum weiß der 


Verfaſſer offenbar nichts, wohl aber von einer 


Untreue gegen Chriſtum, welche darin beſteht, 
daß die Wege der Diakoniſſinnen zum Hilfs⸗ 
mittel des Freiens gemacht werden.“ Lange, 
Apoſt. Zeitalt. I, S. 142. 5 

10. Die nicht jünger als ſechzig Jahre. 
Nun der Hauptgeſichtspunkt einmal feſt ſteht, aus 
welchem dieſe Forderung betrachtet werden muß, 
ergiebt ſich die Weisheit und Zweckmäßigkeit der 
jetzt folgenden Beſtimmungen faſt von ſelbſt. 
Zuerſt wird die Höhe des Alters angegeben, 
welche eine ſolche Witwe ſchon hinter ſich haben 
mußte und unter welcher ſie ſich alſo in keinem 
Falle befinden durfte. Von ſolchen Witwen ließ 
ſich mit Grund vorausſetzen, daß ſie ſich nicht 
zum zweitenmal verehelichen und ſich mit un⸗ 
geteiltem Herzen ihren Verpflichtungen für 
die Gemeinde widmen würden. In Überein⸗ 
ſtimmung hiermit gab Theodoſius der Große 
ſpäter das Geſetz: „Nulla, nisi emensis 60 
annis, secundum praeceptum Apostoli ad 
Diaconissarum consortium transferatur,“ 
Die eines Mannes Weib geworden. Das 
Partizip yeyorvia verbindet man wohl am beſten 
mit ss ardgös yvry. Über die hier geſtellte 
Forderung vgl. 3, 2. Nur ſolche Frauen dürfen 
zu Witwen angenommen werden, welche wäh— 
rend ihres Eheſtandes ihrem Gatten die eheliche 
Treue gehalten. 

11. In guten Werken — — nachgegangen 
iſt. In kurzen Worten zählt hier der Apoſtel 
vieles und gewichtiges auf, das von der er 

efordert werden kann. Sie muß in guten 

erken gutbeleumdet ſein. Es muß daher 
nicht nur nichts gegen ſie vor gebracht werden 
können, ſondern ſie muß ſelbſt eine Frau ſein 
von anerkannt ſittlichem und gottesfürchtigem 
Charakter. Die guten Werke, welche nicht ge— 
rade ausſchließlich Werke der Wohlthätigkeit ſein 
müſſen, erſcheinen hier als das Lebensgebiet 
oder die Sphäre (Ev), in welcher fie ſich eines 
ſolchen guten Zeugniſſes würdig gemacht hat. 
Welche guten Werke der Apoſtel hauptſächlich 


| 


meint, geht aus dem unmittelbar Folgenden zur | 


Genüge hervor. Wenn fie Kinder erzogen, 
&rexvorgopnoer, ſeien es ihre eignen, ſeien es 
fremde Kinder. Der Begriff einer frommen, 
ottesfürchtigen Erziehung iſt in dem Worte 
elbſt nicht geradezu ausgedrückt, wohl aber der 
Lange, Bibelwerk. N. T. XI. 4. Auflage. 


I 
I 


ee we Erziehung. — Wenn ſie Fremde 
eherbergt (vgl. 3, 2; Tit. 1, 8; Röm. 12, 13; 
War die Gaſtfreiheit zu allen 
Zeiten eine morgenländiſche Tugend, ſo mußte 
ſie zugleich auch eine chriſtliche ſein. — Wenn 
ſie Heiligen die Füße gewaſchen (vgl. Joh. 
13, 15; Luk. 7, 44). Was von dem Herrn auf 
ſymboliſche Weiſe verrichtet worden war, iſt hier 
in dem eigentlichen Sinne gemeint, zufolge des 
allgemeinen morgenländiſchen Gebrauches, twel- 
chen das Evangelium nicht abgeſchafft hatte. — 
Wenn fie Bedrängten ausgeholfen, dragxeir 
(im Neuen Teſtamente nur hier und V. 16). 
Bedrängte, nicht gerade ausſchließlich: pauper- 
tate, Bengel, ſondern durch allerlei Not und 
Vorkommniſſe des Lebens. — Wenn ſie jeg⸗ 
lichem guten Werke nachgegangen iſt; allge— 
meiner Satz, in welchem alles Vorige zuſammen⸗ 
gefaßt iſt. Der Ausdruck: jegliches gute 
Werk iſt noch etwas ſtärker als die Hinweiſung 
auf Zeyoıs xalois am Anfange des Verſes. Er 
iſt deshalb auch nicht einzig und allein auf 
Wohlthätigkeit u. ſ. w. zu reſtringieren, ſondern 
in einem weitern Sinne zu nehmen. Nach- 
gehen ſteht hier nicht in einem Gegenſatz zu 
dem praeire, welches eine Obliegenheit der 
Männer iſt (Bengel), ſondern in dem Sinne 
von nachkommen (Luther). 

12, Jüngere Witwen aber weiſe ab ꝛe., 
verbs, nicht gerade alle diejenigen, welche die 
vollen ſechzig Jahre noch nicht erreicht hatten, 
ſondern überhaupt alle diejenigen, welche, im 
Gegenſatz zu den Bejahrten, der Kategorie der 
Jüngeren angehören. Weiſe ab, ragarov, 
dann, wenn ſie ſich ebenfalls anmelden zur Auf⸗ 
nahme unter die dienenden Witwen der Ge— 
meinde, um dieſelbe Auszeichnung und den 
gleichen Vorteil zu genießen, welcher den älteren 
zu teil wurde. Denn, wenn ſie ſich in ſchwär⸗ 
meriſcher Luſt an Chriſto ſattgeſchwelgt haben, 
xaraoronvızowaı Tod X. Man verſteht das 
Wort gewöhnlich von der Entfaltung einer wol⸗ 
lüſtigen Begierde, durch welche ſich ſolche Witwen 
wider Chriſtum vergehen und zwiefach vergehen, 
weil ſie ＋ ihm gegenüber beim Eintritt in den 
kirchlichen Witwenſtand zur Keuſchheit verpflichtet, 
und gerät dann in Nöte, ob nicht doch ſchon am 
Ende eine Art Kloſtergelübde im apoſtoliſchen 

eitalter beſtanden. Aber der Sinn der Stelle 
iſt ein anderer; xaraorenrıavy wird von einem 
ſchwelgenden Genießen gebraucht (vgl. Hofmann 
zu d. Stelle). Hier handelt es ſich um die 
Leidenſchaft, mit welcher ſie bei ihrem Eintritt 
in den Witwenſtand den Herrn im Glauben 
erfaſſen; aber dieſe Leidenſchaft verraucht bald, 
haben ſie ſich ſattgeſchwelgt. So wollen ſie 
(wieder) heiraten, und mit der Ausübung ihrer 
Pflichten gegen die Gemeinde iſt es dann vorbei. 

13. Indem ſie — — beiſeite geſetzt haben. 
Durch die Sucht, ſich wieder ji verehelichen, 
haben die jungen Witwen ein Urteil auf ſich 
geladen (zelu« — mardxgidts), nicht nur einen 
verdienten Vorwurf oder den Tadel, den ſie 
bei anderen hervorrufen, ſondern ein Urteil 
Gottes, des wahrhaftigen, das fie verurteilt. — 
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Daß fie den erſten Glauben beiſeite geſetzt: 
ihre Leidenſchaft hat fie verleitet, das Verhält⸗ 
nis, in welches ſie ſich zu dem Herrn geſtellt, 
alsbald zu löſen. 

14. Zugleich aber auch ꝛc. Ein noch grö- 
ßeres Elend ſieht der Apoſtel entſtehen, wenn 
man ſich zu viel mit jungen Witwen einläßt. 


Zugleich aber, während ſie ſolche wollüſtige | 


Heiratsgedanken haben, auch unthätig, dee, 
ſo daß ſie dasjenige vernachläſſigen, was ihnen 
obliegt, und dagegen thun, was ſie weit beſſer 
unterließen. — Lernen ſie, indem ſie von Haus 
zu Haus umherlaufen. Marsarovm verbinden 
einige mit veoıwoyouera; Matthies: „es drückt 
ur bv. mit dem Partizipium die zur Gewohn⸗ 
heit gewordene Neigung aus: ſie pflegen im 
Müßiggang ſich als Herumläuferinnen zu zei⸗ 
en.“ Aber dieſe Konſtruktion iſt nicht möglich. 

a ein Infinitiv fehlt, der von Hd οονονν abe 
hängig wäre, ſo wird man annehmen müſſen, 
daß die Konſtruktion nicht zu Ende geführt iſt; 
ſachlich liegt das Objekt zu Kan gavoum in den 
Schlußworten des Satzes: x un Sorte, obwohl 
dieſelben von Zo abhängen. — Und nicht 
allein unthätig, ſondern auch geſchwätzig und 
Verkehrtes treibend. 
rinnen (pdragoı, Chryſoſt. 2 und Menſchen, 
welche ſich unberufen um anderer Leute Sachen 
bekümmern, eeieeyo: (vgl. 2. Theil. 3, 11). — 
Redend, was ſich nicht ziemt, Appoſition zu 
allem vorigen und in gewiſſer Beziehung Gegen- 
ſatz zu der ſoeben ſchon verurteilten Trogheit 
(vgl. das 5 ½% dei, Tit. 1, 11). Gerade durch 
die Beſchaffenheit der mit dem Amte der Dia- 
koniſſinnen verbundenen Pflichten, welche dieſe 
mit mancherlei Menſchen und Angelegenheiten 
in ſtete Berührung brachten, war dieſe Ver⸗ 
ſuchung doppelt groß und gefährlich. Calvin: 
„Istis viduis, honoris praetextu, quod veluti 
publicam personam gerebant, facilior quovis 
aditus patebat. Hane opportnnitatem nactae 
beneficio Ecclesiae abutebantur ad desidiam: 
deinde (ut fieri solet) ex otio nascebatur 
curiositas, quae ipsa garrulitatis est mater. 
Verissimum enim est illud Horatii: percon- 
tatorem fugito, nam garrulus idem est. Omni 
enim fide curiosos, ut ait Plutarchus, carere 
aeqnum est, qui simulatque aliquid hauserunt, 
nunquam cessant, donec effutiverint. 
sertim mulieribus hoc contingit, quae natura 
jam propensae sunt ad loquacitatem nulli- 
usque arcani capaces. Ergo non abs re haec 
tria simul conjuncta sunt a Paulo, otium, 
curiositas et garrulitas.“ 

15. So will ich nun, daß ꝛc. Paulus er- 
wartet von Timotheus ſtillſchweigend die Frage, 
wie er dergleichen verkehrten Zuſtänden ein Ziel 
ſetzen und zu ſtande bringen werde, daß die 
jungen Witwen der Gemeinde, 
Schande, vielmehr zur Zierde und Ehre ge⸗ 
reichen. Hierzu dient die Hinweiſung auf das⸗ 
jenige, was der Apoſtel für dieſelben vorzugs⸗ 
weiſe für ratſam hält. Da das Befolgen dieſer 
ſeiner Vorſchrift indeſſen auch bei dem beſten 
Willen nicht lediglich von den jungen Witwen 


abhing (Schleiermacher), ſo iſt das apodiktiſche 


Prae- | 


anftatt zur | 


wogegen V. 15 ſtreiten würde, 


Sie werden Schwätze⸗ 


| Bovkouaı os nicht in abſolutem, ſondern in 


eingeſchränktem Sinne zu verſtehen. Wenn alſo 
keine anderweitigen Hinderniſſe im Wege ſtehen, 
dann ſollen junge Witwen (reſp. ſolche, deren 
Beſchaffenheit V. 11—13 beſchrieben ward) 
heiraten, „ei,, auch 1. Kor. 7, 39 von einer 
zweiten Heirat gebraucht. — Kinder gebären, 
rexvoyoreir, ein Wort, bei welchem nicht allein 
der eigentliche actus parturiendi, ſondern auch 
die Erziehung der Kinder mütterlicherſeits als 
mit einbegriffen gedacht werden kann. — Einem 
Hausweſen vorſtehen, olxodenmoreiv, die Haus⸗ 
herrin machen, d. h. das Hausweſen, die Wirt- 
ſchaft beſorgen. Bengel: „nubere, liberos 
gignere, familiam regere. Tres gradus so- 
cietatis domesticae. Sic habebunt, quod 
agant, citra otium et curiositatem.“ 

16. Keinen Auſtoß geben dem Gegner, 7o 
ayrızeiuero; gemeint iſt wohl nicht der Teufel, 
ſondern der 
Gegner der chriſtlichen Gemeinde. Ein ſolcher 
Gegner würde ſonſt von dem Verhalten der 
Witwen Anlaß zur Läſterung über die Gemeinde 
und deren Einrichtungen nehmen. 

17. Der Läſterung wegen — — hinter dem 
Satan her. odo gaga, eigentlich zu 


Gunſten der Schmähung, läßt ſich mit dem 


Vorhergehenden nicht verbinden, ſondern gehört 
offenbar zu dem weiter Folgenden. Weil einige 


ſich wegen ihres Verhaltens haben läſtern laſſen 


müſſen, haben ſie ſich abgewandt, ſie ſind alſo 
noch weiter auf der abſchüſſigen Bahn gekommen. 
Eterę. õ nt rob aarara braucht zwar noch 
nicht einen vollkommenen Abfall von dem Chri⸗ 
ſtentume anzudeuten, aber doch gewiß das 
Wandeln auf anftößigem Irrwege, möge dieſer 
nun in dem Anſchließen an die Irrlehrer oder 
in einem unſittlichen Leben beſtanden haben. 
Auch iſt der Fall möglich, daß einzelne jener 
Heiratsluſtigen ſich mit Ungläubigen in eine 
zweite Ehe begeben und dadurch de facto mit 
der Gemeinde gebrochen hatten. 

18. Wenn ein Gläubiger ꝛc. Der Satz 


| ftammt aus KO. und normiert die Verpflich⸗ 


tung der einzelnen Chriſten, für den Unterhalt 
ihrer Witwen ſelbſt zu ſorgen, ähnlich wie dies 
auch 4a geſchehen. Wer immer, dies iſt der 
Sinn der Worte, in dem weiten Kreiſe ſeiner 
Bekannten oder Anverwandten Witwen hat, zu 
deren Verſorgung er ſich auch nur einigermaßen 
im ſtande findet, muß ihnen die nötige Hand⸗ 


reichung thun und auf dieſe Weiſe die Laſt der 


Gemeinde erleichtern. Im entgegengeſetzten Falle 
thut man anderen, in der That gänzlich ver⸗ 
laſſenen Witwen willkürlich zu kurz. 


Dogmatiſche und ethiſche Grundgedanken. 


1. Es gehört zu den erſten Erforderniſſen, 
aber auch zu den ſchwerſten Pflichten des 
Paſtors einer Gemeinde, mit jedem Stande 
und Alter ſo umzugehen, wie die eigentüm⸗ 
lichen Bedürfniſſe eines jeden Einzelnen dieſes 
erheiſchen, und dabei zuzuſehen, daß die Hei⸗ 
ligkeit des Amtes nicht gefährdet werde und 
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der Widerſacher keine Veranlaſſung zur Ver- häuſer, und der Schwerpunkt der Aufgaben 


leumdung und Läſterung finde. Ohne Selbſt— 
ruhm hätte Paulus bei ſeiner Ermahnung an 
den Timotheus auch in dieſer Beziehung mit 
vollem Rechte auf ſein eignes vortreffliches 
Vorbild hinweiſen können. Das höchſte Vor⸗ 
bild bleibt indeſſen auch hier der große Erz⸗ 
hirt, der Herr der Gemeinde, in den Tagen 
ſeines Fleiſches. 

2. Gleichwie das Evangelium eine unſchätz— 
bare Wohlthat für die Armen iſt, und der 
Pauperismus unter einer ganz andern Geſtalt 


auftritt in den Ländern, welche durch das 
Licht Chriſti beſtrahlt ſind, als in denjenigen, 


welche noch in Finſternis und Todesſchatten 
ſitzen, ebenſo verhält es ſich auch mit den 
Witwen. Auch der Witwenſtand hat beſon⸗ 
dere Urſache, Chriſtum zu preiſen, in welchem 
auch das Wort: Er iſt ein Vater der Waiſen 


und ein Richter der Witwen (Pſ. 68, 6), aufs 


herrlichſte in Erfüllung gegangen iſt. Welch 
ein mächtiger Unterſchied zwiſchen dem Schick— 
ſal der Witwe des hochgeſtellten Braminen 


und dem der Witwe des ärmſten Jüngers 


des Herrn! 

3. Das Chriſtentum kehrt die urſprüng⸗ 
liche Ordnung der Dinge nicht um und befreit 
niemand von den Verpflichtungen, welche die 
natürlichen Verhältniſſe ihm auferlegt haben. 
Im Gegenteil, nichts wird hier mehr gewür— 
digt, als die natürliche 700, deren Ver⸗ 


nachläſſigung aufs entſchiedenſte verurteilt 


wird (2. Tim. 3, 3). Wie heilig und unver⸗ 
letzlich das Band iſt, welches Kinder mit ihren 
Eltern verbindet, wird indeſſen erſt dann klar 
erkannt, wenn wir darin das zwar äußerſt 
ſchwache, doch aber treue Abbild des ganz 
einzigen und innigen Verhältniſſes finden, das 
droben zwiſchen dem ewigen Sohne und dem 
heil. Vater beſteht. 


4. Das Diakoniſſenamt in der erſten chrift- | 


lichen Gemeinde war die Offenbarung eines 
tiefgefühlten Bedürfniſſes der chriſtlichen 


Frauen, dem Herrn in ſeinen armen Gliedern 


zu dienen. Es gereicht der römiſchen Kirche 


zur Ehre, daß ſie ihren barmherzigen Schwe⸗ 


ſtern ſo herrliche Gelegenheit ſchenkt, mit edler 


Selbſtverleugnung eine ſo köſtliche Aufgabe 


u übernehmen und zu üben; auch kann nicht 


in Abrede geſtellt werden, daß der Proteſtan⸗ 
tismus, ähnliche Liebeswerke früher nur allzu 


oft aus der Höhe herab verurteilend, des 
Guten zuviel gethan und das Kind zuglei 

mit dem Bade ausgeſchüttet hat. Erfreuli 

iſt es daher, daß die evangeliſche Kirche in 
unſern Tagen von dieſer 3 Ein⸗ 
ſeitigkeit zurücklommt. Faſt alle ev. Kirchen⸗ 
gemeinſchaften haben heute ihre Diakoniſſen— 


dieſer Anſtalten wird mit Recht mehr und 
mehr in die Ausbildung von Gemeindeſchwe⸗ 
ſtern verlegt. 

5. Der ſcheinbare Widerſpruch, welcher 
darin liegt, daß der Apoſtel an dieſer Stelle 
den jungen Witwen den Rat erteilt, eine 
zweite Heirat zu ſchließen, während er 1. Kor. 
7, 32 ff. in ganz anderer Weiſe von der Ehe 
redet, wird befriedigend erklärt, wenn man 
nur auf den Unterſchied in den Umſtänden 

den Blick richten will. In Korinth kamen nur 
die allgemein ethiſchen Fragen betr. der Heirat 
und Wiederverheiratung in Betracht; an un— 
ſerer Stelle wird dagegen erwogen, wie ſich 
die Gemeinde zu der Frage ſtellen ſoll, ob es 
weckmäßig iſt, auch jüngere Witwen in das 
Fuſtitut der Gemeindewitwen aufzunehmen. 
Paulus verneint dieſe Frage, weil er in einer 
ſolchen Aufnahme in den Kreis der Ehren— 
witwen eine Gefahr für die Aufgenommenen 
und für die Gemeinde erblickt. Auch hier 
haben wir Urſache, die Lehrweisheit des 
Apoſtels zu bewundern. 

6. Es iſt für die chriſtliche Armenverſor⸗ 
gung fortwährend von Belang, daß die Be⸗ 
ſchränkung, welche der Apoſtel für die Ge— 

meinde⸗Wohlthätigteit aufſtellt, nicht weniger 
als ihre geziemende Ausbreitung fortwäh- 
rend im Auge gehalten werden muß. Der 
Beruf der Diakonen iſt nicht, die Armut auf⸗ 
uheben und die Armen ganz zu unterhalten, 
. ihre Not zu erleichtern und den ſtets 
wachſenden Strom des Pauperismus ſo viel 
wie möglich in ſeine natürlichen Grenzen zus 
rückzuleiten. Nicht die Gemeinde, ſondern die 
Familie iſt die natürliche und gottgewollte 
Verſorgungsanſtalt für die Hilfsbedürftigen; 
die Verſorgung durch die Gemeinde bleibe 
immer Ehrerweiſung für die Unterſtützten. 

7. „Melius est, cum severitate diligere, 
quam cum lenitate desipere.“ Auguſtinus. 

8. „Apud templum Hierosolymae fuerunt 
mulieres, quae serviebant coquendo, la- 
vando, sarciendis vestibus, medicatione 
Levitis et pauperibus. Hunc morem Apo- 
stoli imitati transtulerunt et ad Ecclesiam 
jusserunt eligi grandes natu matronas, quae 
aegrotis aut peregrinis servirent, et hae 
mercedes habebant ex eleömosynis, quas 
Ecclesia tune liberaliter conferebat. De 
hoc more loquitur Paulus, non de votis 
| monastieis.“ Melanchthon. 

9. „Man ſieht aus dieſem ganzen Abſatz, 
wie in jener Zeit das Bedürfnis nach Organi⸗ 


ſation der Gemeinde ſchon ſehr lebhaft empfun⸗ 


den wurde. Es ſollten Einrichtungen au 


für Witwen getroffen werden; wie wenig i 


5* 


68 Der erſte Brief an Timotheus. 


5, 1-16. 


dies in der Kirche durchgeführt worden! Wie 
elend ſchleichen oft ſolche arme Witwen am 


Bettelſtab umher! Das ſollte nicht vorkommen 


in einer chriſtlichen Gemeinde! In der Brü- 
dergemeinde iſt dieſe Organiſation muſter⸗ 
gültig durchgeführt. Die Choreinrichtung und 
die Armenverſorgung gehen da miteinander 
Hand in Hand. Dieſe Einrichtungen ſind der 


beſte praktiſche Kommentar z. d. St.“ (Plitt. 
W ſch ö OEL) ſchwendung in ſolche e geraten, daß 


Homiletiſche Andeutungen. 


Das Dekorum in dem geiſtlichen Amte. — 
Die Beſtrafung des Verkehrten muß immer mit 
Mäßigung und Rückſicht auf die Zugehörigkeit 
zu derſelben Glaubensgemeinſchaft geſchehen. — 
Die Geſahren der gröbern und feinern Sinne 
lichkeit auf geiſtlichem Gebiete. — Das Chriſten⸗ 
tum und der Witwenſtand: 1) Was das Chriſten⸗ 
tum den Witwen iſt, 2) was die Witwen für 
das Chriſtentum ſein ſollen. — Kinder die 
natürlichen Armenverſorger ihrer bedürftigen 
Eltern. — Das Ideal einer chriſtlichen Witwe. 
— Der chriſtliche Witwenſpiegel. — Allein und 
doch nicht allein (Joh. 16, 32). — Welche be⸗ 
ſondere Urſachen eine chriſtliche Witwe noch vor 
anderen hat, ihr Vertrauen auf Gott zu ſtellen. 
— Verheißungen Gottes an fromme Witwen 
und Beiſpiele ihrer Unterſtützung und Errettung 
inſonderheit in dem Alten Teſtamente — So 
aber jemand die Seinen, ſonderlich ſeine Haus⸗ 
genoſſen, nicht verſorgt, der iſt ärger denn ein 
Heide. Wie dieſer Spruch 1) mißbraucht wird 
von denen, die nur wirken um die Speiſe, welche 
vergehet, 2) vergeſſen wird von denen, die nur 
wirken um die ewige Speiſe, aber die Sorge 
für ihre nächſten Anverwandten verſäumen. — 
Was mag wohl die Urſache ſein, daß ſo mancher, 
der ſich in einem weitern Kreiſe bewegt, häufig 
diejenigen Pflichten gänzlich überſieht, welche 
ihm am allernächſten liegen? — Treue im 
kleinen und Treue im großen müſſen immer 
Hand in Hand gehen. — Die Aufgabe und der 
Segen eines chriſtlichen Greiſenalters. — Wie 
man auch in dem Trauer- und Witwenkleide 
dem Herrn in ſeiner Gemeinde dienen kann. — 
Die geiſtlich tote und die geiſtlich lebendige 
Witwe. — Die Gefahren des Müßigganges 
und der Segen der Arbeitſamkeit. — Beer ein 
thätiges Berufsleben für die Erde, als Wartung 
des Fleiſches zur Geilheit unter dem Vorwande, 
für den Himmel zu leben. — Wo der Herr eine 
Kirche baut, da baut der Teufel eine Kapelle 
daneben. — Kein Gläubiger, der ſich von der 
chriſtlichen Armenverſorgung ganz zurückziehen 
darf. — Jeder Chriſt oder jede Chriſtin be⸗ 
rufen, in ihrer Umgebung gewiſſermaßen Diakon 
oder Diakoniſſin zu ſein. 

Starke: Cramer: Wenn man Sünder be⸗ 
ſtraft, muß man das Alter und die Perſonen 
wohl unterſcheiden, damit man ſie beſſer und 
durch — nicht ſchlimmer mache, auch 
den anderen kein Argernis gebe. — Langii Op.: 
Es iſt ſowohl ſchändlich als ſündlich, alten 
Frauen Spott⸗ und Schandnamen geben, das 


iſt mehr ärgerlich als erbaulich. Wohl denen, 
die mit Ehren alt ſind (Sir. 8, 7; Spr. 16, 31). 
— Cramer: Die Witwen muß man ehren 
und nicht unterdrücken, denn es ſind privilegierte 
Perſonen vor Gott (2. Moſ. 22, 22; Pi. 68, 6; 
Sir. 35, 17). — Anton: Ein geringer Menſch, 
wenn er im rechten Zuſtande iſt, muß auch von 
einem Höhern recht innerlich geehrt werden. — 

Hedinger: Schändlich und jündlich iſt es, 
wenn Kinder durch ihre Nachläſſigkeit und Ver⸗ 


ſie ihren Eltern die nötige Pflege nicht reichen 
können (1. Moſ. 45, 11. 23). — Je mehr die 
Witwen von Menſchen verlaſſen find, deſto näher 
ſind ſie Gott (1. Kön. 17, 12 ff.). — Anton: 
Die Kirche iſt eine Geſellſchaft, aber nicht eine 
hoch angeſehene und weltförmige, ſondern ſolcher 
Leute, die elend ſind, Leiden haben und auf 
Chriſtum hoffen. — Witwen können bald an⸗ 
ſtoßen: ſollen demnach vorſichtig wandeln, auch 
allen böſen Schein meiden, daß ſie nicht dem 
Läſterer ins Urteil fallen (Epheſ. 5, 15). — 
Hedinger: Sich gläubig nennen und keine 
Werke des Glaubens thun, iſt Heuchelei: haſt 
du Glauben, ſo zeige ihn und beobachte die 
Pflichten des Chriſtentums (Jak. 2, 18). — 
Keine Gemeinde iſt verbunden, Witwen zu er⸗ 
nähren, wenn dieſelben mit ihren Händen ihr 
Brot verdienen können (2. Theſſ. 3, 12; 1. Kön. 
17, 10. 15; Luk. 4, 25. 26). — Es kann auch 
ein Armer dem Elenden und Notleidenden 
dienen, wo nicht mit der That, doch mit gutem 
Rat (Apoſtg. 27, 8). — Wenn Witwen ſich 
wieder verheiraten, ſündigen ſie daran nicht 
(V. 14; Röm. 7, 3). — Armenvorſteher ſollen 
wohl Achtung geben, wohin ſie die Almoſen 
verwenden. — Schimpflich und unchriſtlich iſt 
es, wenn wohlhabende Leute ihre dürftigen An⸗ 
5 hungern und darben laſſen (Jeſ. 

„ 7). 

Heubner: Auch das Chriſtentum ehret das 
Alter; es iſt ein Zeichen des Verfalles eines 
Volkes, wenn das Alter verachtet wird. — Der 
bloße Verluſt des Mannes macht noch keine 
ſchon zur rechten Witwe. — Alles Wohlleben 
iſt der Tod für die Seele. Vergleiche die vor- 
treffliche Ausführung davon bei Chryſoſtomus 
zu dieſer Stelle. — Die höchſte Liebloſigkeit iſt 
die gegen nahe Anverwandte. — Auch künftig 
werden Chriſten von Heiden beſchämt werden 
(Matth. 11, 41. 42). — Man muß die Liebe 
prüfen, ehe man ein Amt der Liebe anvertraut. 
— Der Witwenſtand iſt auch verführeriſch durch 
ſeine Freiheit. — Müßiggang führt zu anderen 
Laſtern. — Die Gefahren der geſelligen Unter⸗ 
haltung. — Aus chriſtlichen Familien erwächſt 
das Wohl der Kirche. — Der Chriſt, der Al⸗ 
moſen empfängt, ſoll ſich fragen, ob es nicht 
andere nötiger bedürfen. 

Lisco: Wie das Wohl einer chriſtlichen Ge⸗ 
meinde gefördert werden ſoll: 1) Durch heil⸗ 
ſame Zucht, 2) durch gewiſſenhafte und ſorg⸗ 
fältige Armenpflege. — Die Helferinnen in der 
Gemeinde. — van Ooſterzee: Chriſtenfrauen 
des apoſtoliſchen Zeitalters, vorgeſtellt als 1) 
liebenswürdige Vorgängerinnen, 2) nachfolgens⸗ 


| 
| 


5, 17—25. 


würdige Vorbilder, a. echt chriftlicher, aber b. 
zugleich auch echt weiblicher Wirkſamkeit (Vor⸗ 
trag vor einem Frauen-Verein, überſetzt in dem 
Jahrbuche des rheiniſch-weſtfäliſchen Schriften⸗ 
Vereins, herausgegeben von F. Meyerink, 1. 
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welchem ſie ſich richtet. Sie iſt voll Eifer für 
das Reich Gottes im Verhältnis zu den Kindern, 
die ſie dem Herrn erzieht, freigebig gegen 
Fremde, demütig und dienſtfertig gegen die 
Gläubigen, hilfreich gegen Leidende, ſie iſt allen 


Jahrg. Bonn 1859. S. 18—30). alles. — Rothe: Das Strafamt des ev. Pre- 
digers: 1) die Notwendigkeit, 2) die Schwierig⸗ 

v. Gerlach: Die Liebe äußert ſich auf ver- keit desſelben und 3) Pauli Rat in Beziehung 
ſchiedene Weiſe je nach dem Gegenſtande, nach auf dasſelbe. 


B. Vorſchriften betr. die Alteſten der Gemeinde und perſönliche Winke für 
Timotheus. V. 17—25. 


Die Alteſten, die wohl vorgeſtanden haben, ſollen doppelter Ehre gewürdigt 17 
werden, ſonderlich diejenigen, welche in Wort und Lehre arbeiten. Denn es ſagt 18 
die Schrift: „Du ſollſt dem Ochſen, wenn er driſchet, nicht das Maul verbinden“ 
(5. Moſ. 25, 4), und: „Der Arbeiter iſt ſeines Lohnes wert“ (Luk. 10, 7). Gegen 19 
einen Alteſten nimm keine Klage an, außer im Beiſein von zwei oder drei Zeugen. 
»Die da ſündigen, weiſe zurecht im Angeſicht aller, damit auch die übrigen Furcht 20 
haben. 'Ich beteure im Angeſicht Gottes und!) Jeſu Chriſti und der auserwählten 21 
Engel, daß du dieſes beachteſt ohne Vorurteil, indem du nichts thuſt aus Gunſt. 
Die Hände lege niemanden voreilig auf und habe keine Gemeinſchaft mit fremden 22 
Sünden; erhalte dich ſelbſt rein. Trinke nicht mehr (bloß) Waſſer, ſondern genieße 23 
ein wenig Wein, um deines Magens und deiner häufigen Schwäche willen. Die 24 
Sünden einiger Menſchen ſind von vornherein offenbar, indem ſie vorangehen ins 
Gericht; bei einigen aber folgen ſie auch (erſt). *Cbenjo verhält es ſich auch mit den 25 
guten Werken: ſie ſind vorweg offenbar, und bei welchen es ſich anders verhält, die 


können (dauernd) nicht verborgen bleiben. 


Exegetiſche Erläuterungen. 


Vorbemerkung: Auch in dieſem N: 
jegt ſich das Moſaik noch fort, von dem S. 62 
die Rede war. Es geſtaltet ſich hier noch be⸗ 
ſonders kompliziert, ſofern wir an unſerer Stelle 
noch auf einige Sätze ſtoßen, welche urſprüng⸗ 
lich wohl bloße Randbemerkungen geweſen, dann 
aber in den Text aufgenommen ſind. Eine 
derſelben iſt zudem an eine Stelle gerückt, wo 
ſie beziehungslos zu ſein ſcheint; erſt durch den 
Nachweis der urſprünglichen Beziehung wird ſie 
verſtändlich. Zu KO. gehört V. 17 nebſt V. 18 
als Randbemerkung, zu J. V. 19. 20 nebſt der 
aus L. ſtammenden Randbemerkung V. 24. 25, 
und endlich die perſönlichen Ratſchläge V. 21— 23. 
Vgl. meinen Kommentar II, S. 133 ff. 

1. Die Alteſten. Gemeint ſind die Vorſteher 
der Gemeinde, welche hier wie an anderen Stellen 
des N. T. (Apoſtg. 14, 23; 20, 17; Jak. 5, 14; 
1. Petr. 5, 1; Tit. 1, 5) eeaßvrego: heißen, da⸗ 
gegen 1. Theſſ. 5, 12; Röm. 12, 8 unbeſtimmter 
rgoiora uero: und Phil. 1, 1 beſtimmter Ei 


ru dıaxovo (gl. 1. Tim. 3, 2 u. 8) genannt 


werden. 


2. Die wohl vorgeſtanden ꝛc. Die Alteſten, 


welche ihrem Amte wohl (ds) vorgeſtanden 
haben (reosorwres; vgl. rreoiora uero Röm. 12, 8), 
werden nicht denjenigen gegenübergeſtellt, welche 


5 d 


dieſes Amt entſchieden verwahrloſen, jondern 


nur denjenigen, welche ſich weniger in dem⸗ 


ſelben auszeichnen. Auch unter den Dienern, 
leichwie unter den Gliedern der Gemeinde, 
anden ſich neben den mehr ausgezeichneten und 
hervorragenden auch mittelmäßige. Die erſteren 
ſollen nicht nur gebührender, ſondern ſogar 
doppelter Ehre gewürdigt werden. Das 
deins ſcheint zu abundieren, wenn nur ein ges 
wöhnliches, dem Amt entſprechendes Verhalten 
gemeint iſt (gegen Huther). Die rum, welche 
für ſie in Anſpruch genommen wird, iſt nicht die 
Unterſtützung an Geld und 155 ſondern im 
allgemeinen die Achtung, die Ehre, die ihnen 
zukommt; ſie wird doppelt genannt, nicht 
deshalb, weil ſie zwei⸗ und nicht drei» oder 
mehrfach gedacht wird“), ſondern weil ſie ihnen 
in reicherem Maße vor anderen erwieſen wer⸗ 
den ſollte (alſo Chryſoſtomus: mie — molins 
7s, nämlich durch die Gemeinde, welche ihnen 
auf keine andere Weiſe ihre Dankbarkeit bezeigen 
kann. — Sonderlich — — — in Wort und 


*) Upon a carnal misinterpretation of this 
verse was founded the disgusting practice, 
which prevailed in the third century, of 
setting a double portion of meat before the 
Presbyters in the feasts of love. — Conybeare 
and Howson, a. a. O. II. pag. 472. 


> Gew. Text: Und dem Herrn Jeſu Chriſto. Kuetov ift zu ſtreichen. Siehe Tiſchendorf 
. St. 
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Lehre arbeiten. Auf die Beſchreibung der 


Alteſten, als arbeitende (es) fällt hör⸗ 


bar der Nachdruck. Kom ijt terminus tech- 
nicus für das Wirken im Dienſte der Gemeinde 
Röm. 16, 6. 12; 1. Kor. 16, 16 u. ö.) Es iſt 
ein leichter Ehrenpoſten, ſondern eine vielum— 
faſſende Aufgabe, die ihnen anvertraut wurde. 
Als Arbeitende in Wort und Lehre ( auch 
hier die Andeutung der Sphäre, in welcher ſich 
die Arbeit bewegt) haben ſie darauf beſondern 
Anſpruch wegen des Mühevollen und des Edeln 
dieſer Aufgabe. Bei 46y05. haben wir an jede 
Rede, mit Einſchluß auch des prophetiſchen 
und ermahnenden Wortes zu denken, während 
Irdaoxeiia ſpezieller auf den didaktiſchen Unter- 
richt hinweiſt. Zu viel hat man oft aus dieſem 
addiara des Paulus herzuleiten getrachtet, in- 
dem man darin eine ſcharf ausgeprägte Unter- 
ſcheidung zwiſchen ausſchließlich verwaltenden 
und anderen ausſchließlich lehrenden Presby⸗ 
tern angedeutet fand. Die Sache war einfach 
dieſe, daß bei dem weiten Arbeitskreiſe, der den 
chriſtlichen Presbytern angewieſen war, der eine 
von ſelbſt mehr zu dieſem, der andere zu jenem 
Teile des großen Arbeitsfeldes ſich berufen und 
hingezogen fühlte, während einem jeden die 
Offenbarung des Geiſtes gegeben wurde ness 
To ovup£oor. Aber allerdings hat die Verkün⸗ 
digung des Wortes in der Gemeinde eine höhere 
Bedeutung als die Verwaltung ihrer materiellen 
Güter; daraus erklärt ſich das wukore hier. 

3. Denn es jagt — — — Lohnes wert. 


Die Vorſchrift aus KO. ſoll hier durch ein 


Schriftwort beſtätigt werden. Daß wir in die⸗ 
ſem Citate nicht einen Zuſatz haben, der ur⸗ 
ſprünglich zu KO. gehörte, ergiebt ſich ſchon 
daraus, daß dort nicht von einer / die Rede 
war, die in materieller Belohnung beſtanden. 
Nur von einer ſolchen Belohnung kann das 
Citat aber verſtanden werden. Wir werden in 
dieſem Zuſatze alſo eine Randgloſſe vor uns 
haben, die ſpäter in den Text gekommen iſt. 
(Das Citat iſt 5. Moſ. 25, 4 entnommen; vgl. 
auch 1. Kor. 9, 9, wo der Apoſtel es verwertet, 
um das Recht der Verkündiger des Evangeliums 
auf den Unterhalt durch die Gemeinden zu er— 
weiſen.) Derſelbe Gedanke, der in dem erſten 
Citate ausgeſprochen werden ſoll, wird deutlicher 
in einem zweiten ſo ausgedrückt: und: der 
Arbeiter iſt ſeines Lohnes wert. Denn als 
Citat aus der Schrift will auch dieſes Wort 
gelten. Es ſtammt aus Luk. 10, 7. Haben wir 
in ihm urſprünglich eine Randbemerkung zu 
ſehen, ſo kann das Auftreten desſelben an unſerer 
Stelle ſelbſtverſtändlich nicht als Argument gegen 
den pauliniſchen Urſprung unſeres Briefes ver⸗ 
wendet werden. — 

4. Gegen einen Alteſten — — Zeugen. Es iſt 
klar, daß der Apoſtel hier unter mgeofureoos nicht 
im allgemeinen einen alten Mann (Chryſoſto⸗ 
mus), ſondern einen Presbyter der Gemeinde 
verſteht; gegen einen ſolchen konnte ſehr wohl 
irgend eine Beſchuldigung eingebracht werden. 
Timotheus ſoll nun dergleichen Klagen nicht an» 
nehmen, ausgenommen (dxrös e, bekann- 


ter Pleonasmus) vor (Em) zwei oder drei 
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Zeugen. Dieſelbe Anzahl wurde von dem 
moſaiſchen Geſetze gefordert (5. Moſ. 17, 6; 
Hebr. 10, 28), und von dem Herrn ſelbſt für 
einen ähnlichen Fall (Matth. 18, 16). Möglich 
iſt es, daß dieſe Beſtimmung dem Apoſtel auch 
hier vorgeſchwebt hat. Jedenfalls rät er den 
Timotheus, ſich auf unbewieſenen Klatſch nicht 
einzulaſſen, ſondern nur auf Beweiſe geſtützt 
egen Presbyter, denen doch die Gemeinde eine 
Vertrauensſtellung eingeräumt, vorzugehen. „Es 
konnte nämlich in einer ſo zahlreichen, gemiſchten 
Gemeinde, wie die epheſiniſche war, leicht der 
Fall vorkommen, daß der eine oder der andere, 
ſei es aus verletztem Ehrgefühle oder aus reger 
Parteiſucht oder aus ſonſtigen eigennützigen 
Intereſſen, dem Presbyter übel wollte und ihn 
aus ſeiner einflußreichen Stellung zu verdrängen 
ſuchte, wogegen des Apoſtels Vorſchrift das beſte 
Sicherungsmittel enthielt“ (Matthies). Merk- 
würdig, daß hier nicht * oroua. vo uaer., 
ſondern einfach En dvo waor. ſteht. Man hat 
die Präpoſition hier in dem Sinne von coram 
aufzufaſſen, wie En ver. auch bei den Klaſ— 
ſikern öfter in dem Sinne: „vor Zeugen“ ge⸗ 
braucht wird. Paulus giebt dieſe Vorſchrift in 
der Überzeugung, daß eine in Gegenwart von 
Zeugen vorgebrachte Klage gewiß begründet ſein 
wird, während ſie unbegründet ſein dürfte, wenn 
der Kläger ſich ſcheuen ſollte, ſie in Gegenwart 
dritter Perſonen vorzutragen. 

5. Die da ſündigen — — Furcht haben. 
Nach einigen haben wir hier ganz im allge⸗ 
meinen an fündigende Gemeindeglieder, nach 
anderen an ſündigende Presbyter zu denken; 
das letztere iſt wohl in dieſem Zuſammenhange 
das Wahrſcheinlichſte, wobei indeſſen die Natur 


der Sache ſelbſt erheiſcht, @uagrarorres entſchie⸗ 
den von gröberen Vergehungen zu verſtehen, 
und zwar ſolchen, an welchen die Gläubigen 
mit Grund Argernis nehmen. Die Sündigenden 
werden dargeſtellt als in dieſem Augenblick noch 
wirklich in jener Sünde lebend, daher hier das 
Präſens, wo man ſonſt vielleicht das Präteritum 
erwarten könnte. Nun iſt jedoch die Frage, ob 
man bei den folgenden Worten: weiſe zurecht 
im Angeſichte aller, damit auch die übrigen 
Furcht haben, an die übrigen Presbyter oder 
an die übrigen Gemeindeglieder denken müſſe. 
Grammatiſch iſt das eine ebenſo wohl zuläſſig als 
das andere, und beide Erklärungen haben einen 
geſunden Sinn. Da indeſſen eine Beſtrafung der 
ſchuldigen Presbyter vor den Ohren der ver— 
ſammelten Gemeinde nicht ſogleich nötig war und 
leicht zur Geringſchätzung des geiſtlichen Amtes 
Veranlaſſung geben konnte, jo iſt es vielleicht an⸗ 
nehmlicher, hier an eine Beſtrafung coram con- 
sessu presbyterorum zu denken, deren wohl— 
thätige Folge nicht ausbleiben konnte, damit 
nämlich die Mitglieder desſelben, welche vielleicht 
ſchon zu einem verkehrten Wege hinneigten, da- 
durch mit einer heilſamen Furcht erfüllt wurden. 

6. Ich beteure ꝛc. (vgl. 2. Tim. 4, 1). Mit 
einer feierlichen Beteuerung wird die unpartei— 
iſche und getreue Befolgung aller dieſer Vor— 


ſchriften dem Timotheus an das Herz gelegt. 
Vielleicht ſind wir berechtigt, in dieſem Satze 


5, 17—25. 


den Übergang zum Schluſſe der Urkunde J. zu 
ſehen; dann würde ſich das e ravra puvlusn; 
auf den geſamten Inhalt von J., nicht bloß auf 
die zuletzt betrachteten Vorſchriften, beziehen. 
Dann würde ſich auch die Accumulation von 
Zeugen, vor die Paulus den Timotheus ſtellt, 
am leichteſten erklären. Wenn Bengel unſere 
Stelle ſo deutet: „Repraesentat Timotheo suo 
judicium extremum, in quo Deus revelabitur 
et Christus cum angelis coram conspicietur,“ 
ſo trifft er ihren Sinn nicht; es iſt hier von 
der Gegenwart, nicht von der Zukunft die Rede. 
Paulus ſpricht nun aber ſeine Beteuerung aus 
nicht allein vor Gott und Jeſu Chriſto (xvg/ov 
unecht, ſiehe die kritiſche Anmerkung), ſondern 
auch vor den auserwählten Engeln. Mannig- 
faltig ſind die Erklärungen, die man hier, auch 


inſonderheit in betreff der mehr oder weniger 


auffallenden Zxierrör, vorgeſchlagen hat. Um 
nicht die faſt verſchollene Idee derjenigen zu be⸗ 
urteilen, welche hier an auserleſene Verkündiger 
des Chriſtentums oder an Presbyter der Ge— 
meinde gedacht haben wollen, nennen wir nur 
die Anſicht (Baur), welche den Ausdruck erklären 
möchte aus der gnoſtiſchen Darſtellung der— 
jenigen Engel, welche mit dem Erlöſer in einer 
beſondern Verbindung ſtanden, was alſo wieder 
ein innerer Beweis fur den ſpäteren Urſprung 
des Briefes ſein würde. Dieſe Argumentation 
beweiſt indeſſen zu viel, da der Begriff, daß die 
auserwählten Engel in einer beſondern Bezie- 


hung zu dem Herrn der Gemeinde ſtehen, rein 


neuteſtamentlich genannt werden darf (vgl. 1. 
Petr. 3, 22; Hebr. 1, 6 und andere Stellen). 
Wir unſererſeits halten es für das Wahrſchein— 


lichſte, daß auch hier dem Apoſtel die altteſta-⸗ 


mentliche Idee von verſchiedenen Rangſtufen und 
Klaſſen der Engel vor Augen geſchwebt habe, 
und daß er hier hauptſächlich ihre höchiten Ord⸗ 
nungen bezeichnet. Conybeare and Howson: 
„By the chosen Angels are probably meant 
those especially selected by God or his 
Messengers to the human race, such as 
Gabriel.“ Die Erklärung, daß wir hier nichts 
weiter als ein epitheton ornans vor uns hätten 
(Huther), erſcheint uns ziemlich matt. Andere 
Anſichten ſiehe bei de Wette zu dieſer Stelle. — 
Daß du dieſes beachteſt. Lure bezieht ſich 
nach unſerer Auffaſſung, wie bereits bemerkt, 
auf den geſamten Inhalt von J. zurück. — 
Ohne Vorurteil, Yee meoxg/uaros, ohne Vor⸗ 
eingenommenheit für dieſen oder jenen in der 
Gemeinde. — Indem du nichts thuſt aus 
Gunſt, rd ro55xXKcır ; die ungerechte Zuneigung 
iſt gemeint, wodurch man nur allzu leicht Ge⸗ 
fahr läuft, Tugenden oder Fehler anderer durch 
ein Vergrößerungs⸗ oder Verkleinerungsglas 
anzuſehen. Iſt neos die wahre Lesart 
(wie Lachmann auf Autorität von A. D. u. a. 
hat), dann würde man annehmen müſſen, daß 
der Apoſtel den Timotheus ermahnt, doch nichts 
u thun coram judice romano, ethnico (Bret⸗ 
ſchnelber, was jedoch nur einen ſehr gezwun⸗ 
en Sinn giebt, jo daß es wohl einfacher iſt, 
ieſe Lesart für einen lapsus calami zu halten 
und bei der gewöhnlichen zu bleiben. 
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7. Die Hände lege niemandem voreilig 
auf ꝛc. „Timothei erat, manus imponere 
presbyteris“ Bengel. Es iſt indeſſen die Frage, 
ob hier an die Ordination der Presbyter zu 
denken iſt. De Wette denkt an die Wiederauf- 
nahme ſolcher, die von der Kirchengemeinſchaft 
ausgeſchloſſen geweſen waren. Es iſt aber nicht 
beweisbar, daß dies bereits im apoſtoliſchen 
Zeitalter zu geſchehen pflegte. Eher werden wir 
daher wohl an die Handauflegung zu denken 
haben, mit welcher ſch die Aufnahme in die 
chriſtliche Gemeinde verband. Timotheus würde 
dann vor zu eilfertiger Eingliederung von Pro- 
ſelyten in die Gemeinde gewarnt werden, wie ſie 
anderwärts vorgekommen. Darauf weiſt das 
Folgende: und habe keine Gemeinſchaft mit 


fremden Sünden. Gäbe nämlich Timotheus 


jemandem durch Handauflegung ein Zeugnis 
ſeiner Würdigkeit zum Eintritt in die Gemeinde, 
und würde es ſich ſpäter herausſtellen, daß er 
ſich in der Perſon getäuſcht habe, dann hätte 
er ſich ſelbſt vorzuwerfen, daß er einigermaßen 
für die Folgen ri Sünden verantwortlich jei. 
Die entgegengeſetzte Handlungsweiſe wird ihm 
anbefohlen durch das Wort: erhalte dich ſelbſt 
rein. Zu ſehr wird hier die Bedeutung von 
@yvov beſchränkt, wenn man dabei lediglich an 
Keuſchheit und Ehrbarkeit denkt (vgl. Kap. 4, 12); 
doch hinwieder zu weit ausgedehnt, wenn man 
ſittliche Reinheit in ihrem ganzen Umfange an— 
gedeutet findet. Es iſt, dem Zuſammenhange 
zufolge, entſchieden die Reinheit in Bezug auf 
die Sünde der Leichtfertigkeit bei der Aufnahme 
in die Gemeinde, welche hier dem Timotheus 
ans Herz gelegt wird. 

8. Trinke — — Schwächen willen. Iſt 
unſere Vermutung zutreffend, wonach dieſe Be⸗ 
merkung rein perſönlicher Art am Ende von J. 
ſtand (vgl. oben), jo verliert ſie ſelbſtverſtändlich 
alles Befremdende, und dem Ausleger bleibt die 


Aufgabe erſpart, ihre Beziehung zu dem Vor- 


hergehenden oder Nachfolgenden aufzuſuchen, 
oder auch in dem rein diätetiſchen Rate Anklänge 
an geheimnisvolle Vorſtellungen religiöſer Ver⸗ 
irrung zu finden. Wo man unſere Meinung 
nicht kennt, müht man ſich vergeblich ab, eine 
befriedigende 1 der dann vorliegenden 
Schwierigkeit zu finden. Hören wir, wie Ooſter⸗ 
zee nach einer ſolchen ſucht: „Es ſcheint bei 
oberflächlicher Betrachtung, daß dieſer Rat des 
Paulus an und für ſich von geringer Bedeutung 
iſt und dabei in dieſem Zuſammenhang jonder- 
bar und unmotiviert klingt. Was dieſes letzte 
betrifft, ſo muß ohne Zweifel viel auf Rechnung 
des freien ungekünſtelten Briefſtiles an einen 
Freund und Schüler geſetzt werden, während 
andererſeits das unmittelbar Vorhergehende: 
erhalte dich ſelbſt rein, dem Apoſtel bei 
dem innigen I paſſnde % zwiſchen Seele und 
Leib eine ſehr paſſende Veranlaſſung geben 
konnte, dem Timotheus dieſe Abänderung in 
ſeiner bisherigen Lebensweiſe vorzuſchreiben. 


Daß Timotheus in dieſer Beziehung in den 


Feſſeln einer falſchen Askeſe gelegen haben ſolle 
(Wiefinger), läßt ſich kaum vorausſetzen, und 
ebenſo wenig (Otto), daß er Gefahr liefe, ſein 
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Urteil beſtechen zu laſſen von Gnoſtikern, die | jagen, für fie iſt keine beſondere Vorſicht er- 
den Genuß des Weines verboten, oder wenig- forderlich, ſie verurteilen ſofort ſich ſelbſt; mit 
ſtens die Enthaltſamkeit in dieſem Betracht als den anderen aber verhält es ſich nicht ſo, näm⸗ 
notwendig für den Fortſchritt in der Gnoſis lich: Bei einigen folgen fie aber auch lerſt), 
efordert hatten. Wahrſcheinlicher iſt, daß das sc. eis xgior, d. h. ihre Sünden werden exit 
Beftreben, auch durch jein Vorbild der Unmäßig⸗ nach dem Gerichte und durch dasſelbe offenbar. 
keit anderer entgegen zu wirken, ihn nach und Richtig de Wette: „Bei etlichen erkennt man ſie 
nach zu einer ſtrengeren Enthaltſamkeit geleitet erſt hinterher.“ Hinſichtlich derjenigen nun, von 
haben mag. Diejenigen aber, welche eſſeniſchen welchen es noch nicht ſofort erſichtlich iſt, was 
oder gnoſtiſchen Geſinnungen anhingen, konnten in ihnen ſteckt, kann die Bedachtſamkeit im Ur⸗ 
indeſſen von ſeinem Beiſpiele Mißbrauch machen, teilen nicht genug anbefohlen werden. Folgen 
während ſeine eigne, wie es ſcheint, nicht ſehr fie, Eraxolovdovow. „Interim patienter ex- 
kräftige Geſundheit Gefahr lief, dadurch Schaden spectandum, dum res se aperiat, nec inqui- 
zu leiden.“ In Wirklichkeit liegt die Sache jo: | rendum morosius. Fidelem servum tamen 
Aus Gründen, die wir nicht kennen, hatte Ti- regit Deus, ut opportuna agat et dicat. 
motheus ſich zum Schaden ſeiner Geſundheit den Praepositio ent dicit intervallum non longum.“ 
Weingenuß verſagt. Dem gegenüber mahnt ihn Bengel. Der Vers hat den Charakter einer 
Paulus: Trinke nicht mehr (bloß) Waſſer, allgemeinen Gnome (Huther), deswegen iſt bei 
ſondern genieße ein wenig Wein, buchjtäblich: | xeieıs nicht ausſchließlich an das kirchliche Sitten» 
ſei nicht mehr Waſſertrinker. Nach Winer, gericht (de Wette), aber noch weniger an die 
Grammat. 6. Aufl. S. 442 iſt Logonore ver- | “ginn der Zukunft Chriſti (Ooſterzee) zu denken 
ſchieden von 0% river und deutet an, Waſſer 10. Ebenſo — — nicht verborgen bleiben. 
als gewöhnliches und ausſchließliches Was der Apoſtel ſoeben in betreff einzelner 
Getränk gebrauchen. Wer ein wenig Wein Sünden geſagt hat, wendet er jetzt auf die guten 
trinkt, hört natürlich auf, Waſſertrinker in die- Werke an; es verhält ſich mit denſelben nicht 
ſem Sinne zu ſein, und es bedarf da keines anders. Ebenſo auch die guten Werke, ſie 
hinzu zu denkenden uoror. Die Urſache dieſes find vorweg offenbar. Bei einigen ſind fie von 
freundſchaftlichen Rates fügt der Apoſtel in dem ſelbſt ſchon lange bekannt, und man braucht alſo 
Worte hinzu: um deines Magens und deiner an denſelben durchaus nicht zu zweifeln. Dies 
häufigen Schwächen willen. Chryſoſtomus: war indeſſen noch nicht mit allen guten Thaten 
0007 ,s vyıclar, od ngòs Toon. Sit dieſes der Fall, darum fährt er fort: und bei welchen 
nun der einzige Grund der ganzen Ermahnung, es ſich anders verhält, d. h. diejenigen guten 
dann läßt ſich ſicherlich nicht der geringſte Zu: Werke, welche noch nicht offenbar ſind, kön⸗ 
ſammenhang zwiſchen ihr und dem Vorher- nen nicht (auf die Dauer) verborgen bleiben, 
gehenden oder Folgenden aufweiſen. „Der Satz ſie kommen doch früher oder ſpäter einmal in 
ſelbſt aber iſt ein untrüglicher Zeuge, daß Pau⸗ g ihrer wahren Natur an das Licht. Liegt die 
lus hier ſpricht, denn ſicherlich konnte es keinem Sache ſo, dann kann jeder um das Wohl der 
Erdichter zu einem nur irgend denkbaren Zwecke Gemeinde beſorgte Chriſt leicht einen Maßſtab 
in den Kopf kommen, eine ſolche Ermahnung für die Beurteilung ſeiner Brüder finden. Ge- 
zu geben.“ bin e heimer Wiſſenſchaft bedarf es dazu alſo nicht. 
9. Die Sünden 8 1 7 5 e ꝛc. 5 
Ausleger, welche an dem überlieferten e 8 
feſthalten, bemühen ji) vergeblich, in ihm 8 Dogmatiſche und ethiſche Grundgedanken. 
Zuſammenhang zwiſchen dieſen Gedanken und 1. Ehre, dem die Ehre gebührt! Das iſt 


den vorhergehenden bezw. nachfolgenden aufzu-. 5 are 
weiſen. ee verhält es ſich für uns. Wir ein Grundſatz, der auch auf die Alteſten der 


ſehen in V. 24. 25 eine Randgloſſe, welche ur- Gemeinde und alle, die ihr dienen, ſeine An⸗ 
ſprünglich zu V. 19. 20 gehört. Dort iſt die wendung finden ſoll. Doppelt Ehre denen, 
Rede davon, wie Timotheus ſich in den Fällen die ihres Amtes mit Treue walten. Von 
verhalten ſoll, wo Presbyter verklagt werden allen Amtern iſt aber dasjenige der Ver⸗ 
ur De 15 A . me wied kündigung des Wortes das wichtigſte. Wer 
der Inhalt der Berſe 24 u. 25 verstandlich: Er dieses mit Ohren verwaltet, iſt vor allen 
Pen ; ; ; : | andern der höchiten Ehre wert. 

ſpricht die allgemeine Wahrheit aus, daß bei 2 a 

einer gerichtlichen Unterſuchung Sünden wie 2. In betreff der gehörigen Zucht, welche 
Tugenden der Inkulpierten teils von vornherein nach Gottes Wort auch über die Aufſeher der 
offenkundig find, teils erſt durch die Unterſuchung Gemeinde geübt werden muß, find zwei 
aufgedeckt werden. Die Sentenz ſelbſt dürfte Klippen gleich ſehr zu vermeiden. Die Ma⸗ 
aus L. ſtammen. — Die Sünden einiger | yime des Spionierens, der Intimidation, die 


Menſchen find von vornherein offenbar, dez Verdächtigung und Verurteilung auch wegen 
Jos indem fie vorangehen ins Gericht, d. h. gung u ee 9 9 
ſie gehen als Vorboten und V elde U der geringfügigſten Kleinigkeiten hat zu allen 


voran (gleichwie ein böſes Gerücht jemandem Zeiten herbe Früchte getragen. Aber ebenſo 
ſchon vorauseilt) zu dem Gerichte, das daher wenig kann ein Segen ruhen auf jenem mora⸗ 
feinen Augenblick zweifelhaft jein kann. Was liſchen Latitudinarismus und jener falſchen 
nun dieſe Menſchen betrifft, will der Apoſtel Nachgiebigkeit, welche andererſeits auf dieſem 


} 
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Gebiete nicht ſelten vorkommen. Die beſte 
Zucht über das geiſtliche Amt iſt indeſſen 


diejenige, welche der N bei dem Lichte 
des Wortes und Geiſtes Gottes über ſich 
ſelbſt übt. 

3. Wird auch in einer Gemeinde das Wort 
rein und lauter verkündigt und werden die 


Sakramente auch ihrer Stiftung gemäß ver⸗ 


waltet, ſo bleibt die Gemeinde denno 
Berufe untreu, wenn ſie keine Luſt oder 
Kraft hat, aus ihrer Mitte zu entfernen, wer 
da böſe iſt (vgl. 1. Kor. 5, 13). Anderer⸗ 
ſeits wird auch von denjenigen, welche nicht 
mit Unrecht ſich über den Verfall der Kir⸗ 
chenzucht beklagen, nicht ſelten vergeſſen, daß 


die Aufſeher der Gemeinde auf unbewieſene 


Gerüchte hin nicht urteilen können, daß ſie 


vielmehr triftige Beweiſe haben müſſen, und 
daß alle Sache beſtehen muß auf zweier oder 


dreier Zeugen Mund, die aber, wenn es aufs 


Handeln ankommt, meiſt lange auf ſich warten 


laſſen. 

4. Die Lehre von den verſchiedenen Nang- 
ſtufen und Ordnungen in der Engelwelt iſt 
keine Frucht des jüdiſchen Aberglaubens oder 
der heidniſchen Theoſophie, ſondern der gött— 
lichen Offenbarung (ſiehe das Buch Daniel 
und die verſchiedenen Winke hierüber Luk. 
1, 19; Epheſ. 1, 21; Kol. 1, 16). Auch irrte 


der über dieſen Gegenſtand ſpekulierende Gno= | 
nicht allein korrektiv ſein, ſondern auch prohibitiv. 


ſtizismus zwar in den Reſultaten und in der 
Methode, aber darum noch nicht in den Grund⸗ 
lagen ſeiner Ideenentwickelung. Selbſt die 
geſunde Vernunft muß es a priori wahr⸗ 
ſcheinlich finden, daß die Geiſterwelt, das 
Gebiet der Freiheit, zugleich auch der Schau— 
platz der reichſten Mannigfaltigkeit ſein muß, 
daher es uns um ſo weniger in Verwun— 
derung ſetzen kann, daß Paulus an dieſer 
Stelle den Timotheus beſchwört bei den aus⸗ 
erwählten Engeln, wenn wir bedenken, wie, 
nach des Apoſtels eigner Lehre, dieſe himm— 
lichen Weſen auf das lebhafteſte an dem 
Wohl und Wehe der Gemeinde Chriſti teil⸗ 
nehmen (Eph. 3, 10; vgl. 1. Petr. 1, 12). 

5. Das Chriſtentum iſt ebenſo weit von 
einer ſinnlichen epikuräiſchen, als von einer 
ſtoiſch-anachoretiſchen Lebensanſchauung ent 
fernt. 

6. Wer aus Pauli Vorſchrift hinſichtlich 
des Waſſer- und Weintrinkens einen Ein— 
wand gegen die Inſpiration ſeiner Briefe 
herleiten will, giebt dadurch zu erkennen, 
daß er eine nur äußerſt flache Vorſtellung 
von Theopneuſtie hat. Gewiß, wenn man 
den Apoſtel ſich vorſtellt, als mechaniſch durch 


den Geiſt der Wahrheit beſeelt, um paſſiv 
unter deſſen Diktamen zu ſchreiben, dann 32). — Tröftet euch des Exempels, ihr Knechte 


ihrem 


klingen Stellen wie die vorliegende (vgl. noch 
2. Tim. 4, 13) ſehr ſonderbar. Wer es jedoch 


dafür hält, daß die ganze Perſönlichkeit der 


Apoſtel mit dem Geiſte erfüllt und durch— 
drungen war, ſo daß ſie ſich durch dieſen 
Geiſt leiten ließen, ſowohl in dem Falle, wenn 


ſie einen freundſchaftlichen Rat zu geben 


hatten, als auch dann, wenn ſie eine belang⸗ 
reiche Anordnung zum Heile der Gemeinde 


trafen oder die Myſterien der Zukunft ent⸗ 


hüllten, der wird auch in ſolchen ſcheinbaren 
Kleinigkeiten die Spuren jenes Geiſtes nicht 
verkennen, welchem, gerade weil er göttlich 
iſt, nichts zu groß, aber auch nichts zu un⸗ 
bedeutend ſein kann. Über dieſen ganzen 
Vers vergleiche man ferner die 17. Homilie 
von Chryſoſtomus, de Statuis, ad populum 
Antioch. gehalten. 


Homiletiſche Andeutungen. 


Auch unter den Aufſehern der Gemeinde trifft 
man mittelmäßige an, mehr ausgezeichneten 
gegenüber; man darf keine von beiden verachten; 
die letzten ſind indeſſen am höchſten von allen 
zu ehren. — Der Arbeiter iſt ſeines Lohnes 
wert: 1) Keine Arbeit ohne Lohn, 2) kein Lohn 
ohne Arbeit, 3) keine Arbeit und Lohn, als nach 
Regel der Schrift. — Niemand darf weniger 
ungehört verurteilt werden, als ein Diener des 
Wortes. — Der Zweck der Kirchenzucht muß 


— Bei Gott iſt kein Anſehen der Perſon; dies 
muß auch bei den Menſchen nicht ſein. — Wie 
muß der Chriſt ſich verhalten bei dem Beur⸗ 
teilen der Fehler anderer? 1) Bedachtſam im 
Urteilfällen über den Bruder, 2) ſtrenge achten 
auf ſich ſelbſt. — Die Vereinigung von Liebe 
und Ernſt, die uns den Verkehrtheiten anderer 
gegenüber geziemt (vergl. Mark. 3, 5). — Die 
chriſtliche und die falſche Askeſe. — Auch Ti⸗ 
motheus hat einen Pfahl im Fleiſche. — Die 
Sorge für den Leib auch für den Diener des 
Herrn nötig. — Kein allzu voreiliges Einge- 
nommenſein im Umgang mit Menſchen, aber 
auch kein 22 Mißtrauen. — Der Tag bringt 
alles an das Licht (1. Kor. 3, 13). 

Starke, Oſiander: Der Kirchendiener 
Schwachheiten ſollen wohl, ſo viel es möglich 
iſt, zugedeckt werden wegen der Würdigkeit des 
Predigtamtes, daß ſolches nicht in Verachtung 
komme; doch müſſen grobe und offenbare Über⸗ 
tretungen nicht ungeſtraft bleiben, auf daß die 
Kirche erkenne, es ſei auch an ihren Dienern 
nicht recht, was an den Zuhörern getadelt und 
eſcholten wird. — Hedinger: Die heiligen 
Engel ſind auch in der Gemeinde des Herrn, 
daher man auch ihrethalben ſich unſträflich ver⸗ 
halten muß (1. Kor. 11, 10). — Du ſchmeichelſt 
dir, du habeſt dieſe und jene Sünde nicht gethan; 
aber haſt du dazu geholfen, ſo iſt es ebenſo 
viel, als hätteſt du ſie ſelbſt gethan (Röm. 1, 
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Gottes, die ihr am Leibe ſchwach und kränklich 
ſeid! Ihr könnet der Kirche Gottes dennoch 
nützlich ſein. — Anton: Es wird nichts ſo fein 
geſponnen, es kommt endlich an die Sonnen. 
— Oſiander: Von heimlichen und verbor- 
genen Dingen urteilt die Kirche nicht. Was 
offenbar geſchieht, muß man beſſern, was aber 
nen Gott, dem gerechten Richter, anheim⸗ 
tellen (1. Kor. 4, 5). 


Heubner: Wie iſt die Thatſache zu beur⸗ 
teilen, daß die Achtung des geiſtlichen Standes 
abgenommen hat? — Die mäßige, kümmerliche 
Beſoldung ſoll eine Übungsſchule ſein für den 
treuen, reinen, himmliſchen Sinn. — Das geiſt⸗ 


liche Strafamt iſt weſentlich unterſchieden von 


dem bürgerlichen oder weltlichen. — Ein böſer 


Grund des Herzens kann nie lange unentdeckt 
bleiben. — Die chriſtliche Beurteilung des Cha⸗ 
rakters anderer. — Das Chriſtentum erleichtert 
die Menſchenkenntnis. — Der Wert eines guten 
Rufes. — Gerlach: Nicht das erhält das Au⸗ 
ſehen des geiſtlichen Amtes, wenn Vergehungen 


der Geiſtlichen bedeckt und beſchönigt, ſondern 


gerade, wenn ſie vorzugsweiſe beſtraft werden. 
— Lisco (z. V. 17—21): Die Liebe, welche 
den Gemeindeälteſten bewieſen werden ſoll: 1) 
Eine gebende, 2) eine jchonende Liebe. — Von 
der Zucht, welche Geiſtliche aneinander üben 
ſollen (Synodalpredigt). — (Zu V. 22— 25.) 
Von der rechten Vorſicht bei Beſetzung geiſtlicher 
Amter: 1) Worin ſie beſteht, 2) warum ſie not⸗ 
wendig iſt. — Eine zeitgemäße Ermahnung 
und eine ſichere Ausſicht. 


XII. 
Verſchiedene Vorſchriſften, Warnungen und Ermahnungen. Kap. 6, 1—21. 

A. Die Verpflichtung der chriſtlichen Sklaven. Warnung vor der Zuwendung 
zu falſchen Lehrern. Preis der Genügſamkeit und Warnung vor dem Geize. 
Kap. 6, 1—10. 

1 So viele ihrer Sklaven unter dem Joche ſind, die ſollen ihre Herren aller Ehre 
2 wert halten, damit der Name Gottes und die Lehre nicht geläſtert werde. Die aber 
Gläubige zu Herren haben, ſollen (ſie) nicht verachten, weil ſie Brüder ſind, ſondern 
ſollen (ihnen) um ſo mehr dienen, weil ſie Gläubige und Geliebte ſind, die ſich des 
3 Wohlthuns annehmen. — Solches lehre und gebiete: »So jemand ſich an andere 
Lehrer hängt und nicht herzutritt zu den geſunden Ausſprüchen unſeres Herrn Jeſu 


4 Chriſti und der Lehre, die der Gottſeligkeit entſprechend iſt, 'der iſt umnebelt, verſteht 
nichts, ſondern kränkelt an Streitfragen und Wortzänkerei, aus welchen entſteht Neid, 
5 Hader, Läſterungen, böſe Argwohnsgedanken, *fortgejegte Reibungen ſinnverderbter, 
der Wahrheit beraubier Menſchen, welche wähnen, die Frömmigkeit ſei ein Erwerbs— 


6 mittel; (halte dich fern von ſolchen !). »Es iſt in der That die Frömmigkeit ein 

7 großes Erwerbsmittel, (wenn ſie verbunden iſt) mit Genügſamkeit. Denn nichts haben 
wir hereingebracht in die Welt, ſo werden wir offenbar auch nichts hinausbringen 

8 können. Wenn wir aber Nahrungsmittel und Bedeckungen haben, jo werden wir 

9 damit zufriedengeſtellt werden. „Die hingegen reich ſein wollen, fallen in Verſuchung 
und Fallſtrick und in viel thörichte und ſchädliche Begierden, welche die Menſchen 

10 hinabſtürzen in Verderben und Verdammnis. Denn Wurzel alles Böſen iſt die 
Geldgier, wonach trachtend einige vom Glauben abgeirrt ſind und ſich ſelbſt mit vielen 
(Gewiſſens⸗) Schmerzen durchbohrt haben. 


— Es handelt ſich alſo um Vorſchriften für 
chriſtliche Sklaven. Es war nicht unnatürlich, 
daß dieſe auf die Meinung verfallen konnten, 


Exegetiſche Erläuterungen. 
1. So viele ihrer Sklaven ꝛc. Ohne ſicht⸗ 


lichen Zuſammenhang mit dem Vorhergehenden 
oder Folgenden ſind in V. 1 u. 2 Vorſchriften 
über das ſittliche Verhalten der chriſtlichen 
Sklaven eingefügt. Sie ſtammen, wie ihre im⸗ 
perativiſche Faſſung zeigt, aus KO. und haben 
bei der Zuſammenſtellung unſeres Schriftſtückes 
ihre Stelle wahrſcheinlich darum gerade hier ge- 
funden, weil der Ausdruck raons runs in ihnen 
eine Verwandtſchaft mit den Vorſtellungen 74% 
5, 3 und i ruuns 5, 17 zu haben ſchien. 


als ſtänden fie nun, kraft ihres chriſtlichen Be⸗ 
kenntniſſes, fernerhin in einer veränderten Stel- 
lung, ſowohl zu ihren ungläubigen, als zu ihren 
glänbigen Herren. Sie konnten vielleicht die 
Lehre von der chriſtlichen Freiheit mißbrauchen 
oder auch im jüdiſchen Geſetze, nach welchem die 
Sklaven in jedem ſiebenten oder Sabbathjahre 
freigelaſſen wurden, eine Anleitung finden, ſich 
jetzt oder ſpäter, teilweiſe oder ganz dem 
ihnen auferlegten Joche zu entziehen. Darum 


1) Nach A. D. F. G. N. u. a. ſind dieſe Worte als ein unechter Zuſatz zu betrachten. 


6, 110. 
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war es nötig, ihnen die Pflicht einer bejtändi- 
gen Unterthänigkeit ernſt ans Herz zu legen 
(vgl. Eph. 6, 5; Kol. 3, 22; Tit. 2, 1. 9. 10; 
1. Petri 2, 18). Das Chriſtentum ſchaffte die 
Leibeigenſchaft nicht ſofort widerrechtlich ab, 
ſondern die Leibeigenen mußten im Gegenteil 
durch ihr wahrhaft chriſtliches Verhalten ein 
lebendiger und lesbarer Empfehlungsbrief für 
das wahre, lebendige Chriſtentum werden. Um 
dieſem Zwecke förderlich zu ſein, giebt die Ge— 
meindeordnung an, wie Chriſtenſklaven ſich (V. 1) 
gegen ungläubige und (V. 2) gegen gläubige 
Herren zu verhalten hätten. — So viele ihrer 

klaven unter dem Joche ſind. Nicht gerade 
eine Beziehung auf diejenigen, welche beſon— 
ders hart behandelt wurden, ſondern auf den 
Sklavenſtand überhaupt, von ſeiner drückenden 
Seite betrachtet. Die ſollen ihre Herren aller 
Ehre wert halten. Beinahe buchſtäblich dieſelbe 


Forderung, wie ſie Kap. 5, 17 in betreff der. 


Presbyter geſtellt worden war. Der Apoſtel 
bezeichnet eine h, welche in dem Herzen ihren 
Sitz hat und ſich von da aus in Worten, Ge— 
bärden, Betragen ꝛc. offenbart. — Damit der 
Name Gottes, des wahren Gottes, den die 
chriſtlichen Sklaven ihren dem Götzendienſte er- 
gebenen Herren gegenüber verehrten, und die 
Lehre, Gottes nämlich (vgl. Tit. 2, 10), das 
göttliche Evangelium, nicht geläſtert werde, was 
ohne Zweifel geſchehen würde, wenn die chriſt— 
lichen Sklaven ſich eines unordentlichen Betra- 
gens ſchuldig machten. An einer andern Stelle 
(Röm. 2, 24) macht der Apoſtel den Juden den 
Vorwurf, daß ihrethalben der Name Gottes ge— 
läſtert werde unter den Heiden, und dem David 
(2. Sam. 12, 14) wird es als die größte Sünde 
angerechnet, daß er die Feinde des Herrn hat 
läſtern gemacht. Die Ermahnung des Textes 
hat den Zweck, einer ähnlichen Gefahr vorzu— 
beugen. 

2. Die aber — — gebiete. Chriſtliche Sklaven, 
welche dagegen das Vorrecht haben, einem gläu— 
bigen Herrn zu dienen, konnten leicht vergeſſen, 
daß die Herren, welche als Gläubige ihre Brüder 
waren, dennoch in einem andern Verhältniſſe 
ihre Vorgeſetzten blieben, und infolge deſſen dazu 
kommen, ihnen den gehörigen Reſpekt zu ver- 
weigern. Auch dieſer Mißdeutung des chriſt⸗ 
lichen Freiheits- und Gleichheitsprinzipes wirkt 
KO. mit Nachdruck entgegen. — Die aber 
Gläubige zu Herren haben (Mmorovs iſt ſogen. 
näheres Objekt), ſollen ſie nicht verachten, weil 
ſie Brüder ſind, die Herren nämlich. Eine ſolche 
Verachtung iſt gemeint, bei welcher der natür— 
liche Unterſchied zwiſchen dem Herrn und dem 
Sklaven ganz oder teilweiſe aus dem Auge ver- 
loren wird. Vor Gott gilt kein Anſehen der 
Perſon, vor den Menſchen muß aber der Stan- 
desunterſchied in Geltung bleiben. — Sondern 
ſollen (ihnen) um ſo mehr dienen, weil ſie 
Gläubige und Geliebte ſind. Es iſt beinahe 
unerklärlich, daß man daran hat denken können, 
dieſe beiden letzten Adjektive bald von den Sklaven 
(Wettſtein), bald von den Herren und Sklaven 
gem (Matthies) zu verſtehen. Es iſt deut⸗ 
ich, daß der Text hier ausſchließlich die Herren 


qualifiziert, und zwar in einer Weiſe, welche die 
Sklaven zur Achtung und Ehrfurcht ſtimmen 
ſoll. Als Gläubige in Chriſto und Geliebte bei 
Gott haben die Herren Anſpruch darauf, daß 
beſonders Chriſtenſklaven ihnen mit Ehrerbietung 
entgegen kommen. Schwieriger iſt die Frage, 
was wohl der Apoſtel mit den Worten bezeich— 
net: od rie eveoyeciaz üryrıkaußarouero. Man 
würde vermuten können, daß eveoyeoi« — yaoız, 
die Wohlthat des Chriſtentums, andeute (vgl. 
Röm. 1, 7; ſo Heydenreich u. a). Aber dieſer 
Gedanke iſt in &yan, und ro jchon ausge— 
drückt und würde demnach weiter nichts enthal- 
ten, als eine matte Tautologie. Möglich wäre, 
eveoyeoia von der guten Dienſtleiſtung der Skla⸗ 
ven 8 verſtehen, ſo daß der Sinn dieſer wäre: 
die Sklaven müſſen den gläubigen Herren um 
ſo mehr dienen, weil die, welche die gute Dienſt— 
leiſtung empfangen, Gläubige und Geliebte ſind. 
Wahrſcheinlicher iſt aber wohl, daß mit dieſen 
Worten noch etwas geſagt ſein ſoll, was die 
gläubigen Herren charakteriſiert. Es iſt darum 
zu überſetzen: die ſich des Wohlthuns annch- 
men. Gerade als Chriſten fühlen ſie ſich be— 
wogen, ihren Sklaven die mannigfachſten Wohl- 
thaten zu erweiſen, durch freundliche Behand- 
lung, durch Anerkennung als Brüder u. dgl.; 
und dies eben ſoll für die Sklaven ein Sporn 
zu um ſo größerer Ehrerweiſung gegen ſie ſein. 

3. Solches lehre und gebiete. Mit dieſer 
Redewendung (vgl. 4, 11; 5, 7) wird der nach⸗ 
folgende Abſchnitt V. 3—19 eingeleitet, der aus 
L. ſtammt und Winke für die ſeelſorgeriſche 
Thätigkeit des Timotheus enthält. — So jemand 
ſich an andere Lehrer hängt. Über die Be⸗ 
deutung von Eregodidaoxuieir vgl. 1, 3. — Und 
nicht hinzutritt ꝛc. Mit dieſer nähern Beſtim- 
mung werden die Anhänger von Irrlehrern als 
ſolche bezeichnet, die ſich in direkten Gegenſatz 
zu dem Evangelium ſtellen, welches bei dem Apoſtel 
Quelle und Prüfſtein der Wahrheit auf chriſt⸗ 
lichem Gebiete iſt. — Nicht hinzu-, nicht bei⸗ 
tritt (% mooocoyera) iſt hier natürlich von 
einem Herzutreten in geiſtlicher Hinſicht gemeint, 
das von ſelbſt ſchon zum Beſtimmen führt 
(accedere opinioni, alicui accedere). Wer nicht 
für den Herrn und fein Evangelium iſt, der iſt 
wider ihn. Als geſunde Ausſprüche werden 
die Worte des Herrn hier angegeben im Gegen— 
ſatz zu dem krankhaften Charakter der Irrlehren 
(vgl. voowr, V. 4), und als eine Lehre, die der 
Gottſeligkeit entſprechend iſt (e ev. wird 
hier die Lehre des Evangeliums dargeſtellt, um 
damit den unzertrennlichen Zuſammenhang 
zwiſchen chriſtlicher Wahrheit und chriſtlicher 
Sittlichkeit anzudeuten, infolge deſſen ein jeglicher, 
der ſich an dieſer 2 ei vergreift, ſchon dadurch 
den Richterſpruch ſeiner Verurteilung in ſich 
trägt. Gerade weil das Chriſtentum Gottſelig⸗ 
keit einſchärft und fordert, iſt ſittliche Laxheit 
unmöglich damit zu vereinigen. Der Apoſtel 
fährt nun fort, V. 4 u. 5 auf die Quellen und 
die Folgen eines jo traurigen Irrtums hinzu- 
weiſen. 

4. Der iſt umnebelt — — Wortzänkerei. 
Ein verdüſterter Verſtand iſt das Erſte, was 
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der Apoſtel dem Apoſtaten zuſchreibt (rervywraı); | 


er iſt umnebelt, infolge ſeines ſtolzen Wahnes 
änzlich verblendet (vgl. Eph. 4, 18). — Ver⸗ 
eht nichts. Folge des Vorigen. Wer in Bezug 
auf das Ganze ſich in einem verblendeten Zu⸗ 
ſtande befindet, kann auch unmöglich die Einzel- 
heiten aus dem rechten Geſichtspunkte betrachten. 
Um die Teile der chriſtlichen Wahrheit recht zu 
beurteilen, muß man das Ganze ſchon einiger- 
maßen kennen gelernt haben. Zu dieſem trau⸗ 
rigen Zuſtande des Verſtandes geſellt ſich ein 
jämmerlicher Zuſtand des Herzens. Er kränkelt 
an Streitfragen und Wortzänkerei. Nooav 


regt Jr. »rı, Die Präpoſition deutet die Sache 


an, hinſichtlich welcher ſich dieſe Kränklichkeit 
zeigt. In Hinſicht auf yves und Aoyouayiaz 
befindet ſich ein ſolcher in einem unglücklichen 
Zuſtande. Er leidet an der Sucht, ſich mehr 
mit dieſen zu beſchäftigen, als es gut und nötig 
iſt, und während er wahrſcheinlich meint, etwas 
Gutes damit zu verrichten, eröffnet er im Gegen- 
teil für ſich und andere eine Quelle tiefen Elends. 
Oder wozu ſoll ſonſt all dieſes Gehader führen? 
(S. das Folgende.) e 

5. Aus welchen entſteht ꝛc. "BE cn, sc. 
Iyryasıs nat Aoyouayias. — Neid, Hader, Läſte⸗ 
rungen, nicht gerade gegen Gott (Chryſoſtomus), 
ſondern vielmehr gegen andere Menſchen. — 
Böſe Argwohnsgedanken. „Suspiciones malae, 


per quas ii, qui non statim omnia assentiun- | 


tur, invidi putantur.“ Bengel. — Fortgeſetzte 
Reibungen. Nach der gewöhnlichen Lesart a- 
eder, vor welcher jedoch die andere Har 
zagargıßal den Vorzug verdient. Das erſtere 
bedeutet unnützes Disputieren, das andere fort⸗ 
eſetzte Feindſeligkeiten, Reibungen u. dgl. (vgl. 

iner, Grammatik, S. 92). — Sinnverderbter, 
der Wahrheit beraubter Menſchen. Mit dieſen 


Worten giebt der Apoſtel den tiefſten Grund der 


Verblendung an, die er V. 4 gezeichnet hat. 
Auch hier iſt das verdorbene Herz in ſeinen 
Augen der Abgrund, aus welchem die Dünſte 
emporſteigen, die das Auge des Geiſtes um 
nebeln. „Dieſer und der vorhergehende Parti- 


zipialſatz deuten darauf hin, daß die Betreffenden 


früher einen unverdorbenen Sinn hatten und im 
Beſitze der Wahrheit waren, beider Kleinodien 
aber verluſtig geworden ſind, und zwar, nach 
Kap. 4, 1, durch den Einfluß der Dämonen.“ 
Huther. Als einen merkwürdigen Beweis, wie 


weit dieſe ihre Verderbnis gehe, fügt der Apoſtel 


nun noch das Folgende hinzu. 
6. Welche wähnen — — Erwerbsmittel. 


Durch dieſen Zug wird die Zeichnung dieſer 


Leute vollendet; ſie werden als gewiſſenloſe 
Heuchler hingeſtellt, die das angenommene fromme 
Weſen zum Mittel ſelbſtſüchtiger Intereſſen ge⸗ 
brauchen (vgl. 2. Tim. 3, 5). Eüobgti iſt hier 
nicht die objektive Religion — 7 zur’ νν 
Iıdaoxakia (B. 3), ſondern die Gottſeligkeit in ſub⸗ 
jektivem Sinne, die Religioſität, die Frömmigkeit. 
Dieſe wurde von ihnen als ein ogouos, ein 
Mittel zur Erlangung zeitlichen Gewinnes und 
Vorteils betrachtet. Die Verachtung, welche der 
Apoſtel für jolche Unwürdige fühlt, tritt genügend 
in der Wahl ſeiner Worte hervor, und es be⸗ 


durfte darum für den Timotheus nicht mehr der 
ausdrücklichen Ermahnung: „Halte dich fern 
von ſolchen“, was denn auch (j- die kritiſche 
Anmerkung) in dem urſprünglichen Grundtexte 
nicht ſtand. 

7. Es iſt in der That die Gottſeligkeit 
— — mit Genügſamkeit. Es konnte den Schein 
haben, als ob der Apoſtel im allgemeinen ver- 
neint habe, daß die Gottſeligkeit jemals ein 
r09:0405 genannt werden könne. Um nun dieſe 
verkehrte Folgerung aus ſeinen Worten zu be⸗ 
ſtreiten, ſucht er jetzt zu erweiſen, inwiefern 
die Gottſeligkeit allerdings ein Erwerbsmittel 
ſei, und bahnt ſich auf dieſe Weiſe den Weg zu 
einer ausführlichen Beſprechung über chriſtliche 
Genügſamkeit, welche bis an das Ende des V. 10 
fortgeſetzt wird. Lore o nogin hes. Allerdings 
iſt die Gottſeligkeit dasjenige, wozu die Gewerbe- 
chriſten ſie mißbrauchen wollen, aber in einem 
andern und höheren Sinne. — Mit Genüg- 
ſamkeit, zer@ avrapxeias (vgl. Phil. 4, 11). 
Wenn mit der Genügſamkeit aufs innigſte ver⸗ 
bunden, dann iſt die Gottſeligkeit ein großer 
Gewinn; ſie iſt ein Erwerbsmittel, weil und in⸗ 
ſofern ſie zur evragxeıa leitet. In einem kurzen, 
gedrängten Sinne ſpricht alſo der Apoſtel zwei 
Hauptbegriffe aus: daß die wahre Gottſeligkeit 
von ſelbſt genügſam macht und daß fie, indem 
ſie dieſes thut, einen großen Gewinn bringt. 
„Eleganter, non sine ironica correctione in 
contrarium sensum, eadem verba mox retor- 
| quet, ac si dixisset: perperam illi et nequiter, 
qui venalem habent Christi doctrinam, quasi 
vero pietas esset quaestus: Quamquam certe, 
si quis recte aestimat, pietas magnus est ac 
uberrimus quaestus. Ideo autem sie vocat, 
quod plenam et absolutam beatitudinem nobis 
| affert. Ita vero felicitas in pietate sita est, 
haec vero sufficientia est veluti quoddam 
auctorium.“ Calvin. 

8 Denn nichts haben wir — — hinaus: 
bringen können. In dieſem und in dem fol- 
genden Verſe deutet der Apoſtel an, wie viele 
Gründe zu einer ſolchen chriſtlichen aureoxeıe 
beſtehen. Der erſte Grund iſt aus der Natur 
der weltlichen Dinge ſelbſt entnommen, nach 
deren Beſitz und Genuß der Ungenügſame ſo 
raſtlos ſich ſehnt und abmüht. Sie ſind keines⸗ 
wegs unſer rechtmäßiges Eigentum, ſondern ein 
Gut, das wir für eine kurze Zeit nur bei unſe⸗ 
rer Geburt als Darlehen empfangen, um es 
bald wieder auf den erſten Wink abzugeben. — 
Nichts haben wir hereingebracht in die Welt 
(vgl. Hiob 1, 21), jo werden wir offenbar auch 
nichts hinausbringen können (vgl. Pf. 49, 17. 
18; Luk. 12, 15—21). Die Handſchriften 
ſchwanken hier zwiſchen en örı und dem 
bloßen ö.; der Sinn bleibt derſelbe, da auch örı 
allein im Sinne von 7 ö verſtanden wer- 
den muß (vgl. Buttmann S. 308). 

9. Wenn wir aber — — zufriedengeſtellt 
werden. Ein zweiter Grund: der Menſch kann 
mit wenigem zufrieden ſein, denn er hat viel 
weniger Bedürfniſſe, als er gewöhnlich meint. 
Wenn wir Nahrung und Bedeckung haben, 9 
rod al oxerraouere;, beide Worte au Leyd u. 
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Dasjenige, was zur Nahrung und zur Bedeckung 
des Körpers dient; unter dem letztern muß auch 
die Wohnung mit verſtanden werden. „ Zyorres, | 
habentes, implieite affirmatur, non habituros 
esse.“ Bengel. — So werden wir zufrieden⸗ 
geſtellt werden, @oxesInoousde. Das Futurum 
kann hier vielleicht als Ermahnung genommen 
werden („jo laſſet uns nun genügen“, 
Luther). Noch einfacher jedoch iſt es, dasſelbe 
in dem gewöhnlichen Sinne zu verſtehen, von 
demjenigen, was ſich billig erwarten läßt. Das 
Unvernünftige der Ungenügſamkeit fällt alsdann 
zugleich ins Auge. 

10. Die hingegen reich ſein wollen ꝛc. Drit⸗ 
ter Grund zur avragxeıe: die traurigen Folgen 
des entgegengeſetzten Zuſtandes. (Logiſch richtig, 
aber grammatiſch ungenau die Vulgata: „nam 
qui volunt etc.“) — Sein wollen, Boviouero, 
nicht Herres. Mit Recht jagt Bengel: „Haec 
voluntas animi sua sorte contenti, inimica, 
non ipsae opes, quas ideirco divites non 
jubentur abjicere* (V. 17. 19). — Fallen in 
Verſuchung, nämlich in die, ihr irdiſches Gut 
auf unrechtmäßige Weiſe zu vermehren, und 
Fallſtrick, K. nale, wodurch fie gefeſſelt und 
in die Macht des Böſen gebracht werden. Mit 
welchem Erfolge, deutet das unmittelbar Fol⸗ 

ende an: Und in viele thörichte und ſchänd⸗ 
iche Begierden, welche (quippe quae) die 
Menſchen hinabſtürzen in Verderben und Ver⸗ 
dammnis. Die beiden letzten Worte verſtärken 
einander und können vielleicht ſo unterſchieden 
werden, daß das erſte das Verderben des Kör— 
pers, das andere hingegen den Untergang der 
Seele bezeichnet. Jedenfalls iſt es rein will 
kürlich, hier ausſchließlich zu denken (de 
Wette) an ſittliches Verderben, in welches ſie 
nicht mehr zu verſinken brauchten, weil ſie ſchon 
davon ergriffen waren, oder an ewiges Verder— 
ben (Huther), das ja immer nur die Offenbarung 
und Vollendung desjenigen iſt, was hier ſchon 
anfängt. Das Diesſeits und Jenſeits braucht 
bei dieſer Androhung des Apoſtels nicht will- | 
kürlich getrennt zu werden. Daß er ſich aber 


mit dem hier Geſagten nicht zu ſtark ausgedrückt | 


habe, beweiſt er nun in dem unmittelbar fol- 
genden Verſe. 

11. Denn Wurzel alles Böſen ꝛc. Das 
Fehlen des Artikels vor e iſt zu beachten. 
Der Apoſtel will durchaus nicht ſagen, daß die 
Wurzel alles Böſen die Geldſucht ſei, in welchem 
Falle dieſe alsdann hier vorgeſtellt wäre als 
die Quelle aller anderen Sünden, was gleich 
ſehr gegen den geſunden Verſtand wie gegen die 
tägliche Erfahrung ſtreiten würde, ſondern er 
zählt nur auf, welche s ſämtlich aus der 
Yıkagyvol« hervorkommen, und wiewohl es nun 
wahr iſt, daß dasſelbe auch von anderen Sün⸗ 
den: Ehrgeiz, Wolluſt und dergleichen mehr ge- 
ſagt werden kann, ja von einer jeden böſen 
Leidenſchaft, die vollkommene Herrſchaft über 
den Menſchen erlangt, ſo iſt doch anderſeits 
ebenfalls anzuerkennen, daß es keine Sünde giebt, 


die den Menſchen ſo ganz beherrſcht, entzündet 
und verhärtet gegen jede beſſere Regung, wie 
gerade dieſe. Deeſes gegen de Wette zu dieſer 


Stelle.) Bei Geldgier (pilagyvol«) hat man 


natürlich nicht nur zu denken an die Sucht, auf 


jedem nur irgend möglichen Wege Geld zu er- 
langen, ſondern auch an das Beſtreben, es 
um jeden Preis zu behalten. — Wonach 
einige trachtend vom Glauben abgeirrt ſind, 
Je sc. qiAapyvoias. Da dieſe letzte ſelbſt eine 
Soekıs iſt, muß man zugeben, daß die Gedanken⸗ 
verbindung hier nicht vollkommen richtig er- 
ſcheint, da, genau genommen, zwar das Geld 
ſelbſt, nicht aber die Geldgier der Gegenſtand 
eines ſolchen übermäßigen Ringens und Trach⸗ 
tens ſein kann. Der Sinn iſt jedoch deutlich 
genug, und es iſt daher nicht nötig, See 
in dem Sinne von deditum esse (Matthies) 
aufzufaſſen. Wer nach Geld dürſtet, ſtrebt zu— 
gleich darnach, ſeine Geldſucht mit aller Macht 
zu befriedigen, und infolge deſſen irrt er dann 
von dem wahren chriſtlichen Glauben ab (vgl. 


Kap. 1, 6. 19) und hat bald ſich ſelbſt mit 


vielen (Gewiſſens⸗) Schmerzen durchbohrt. 
Die 30% welche hier als das Schwert vor» 
geſtellt werden, welches die Seele durchbohrt 
(Luk. 2, 15 und dadurch eine tiefe Wunde ver- 
urſachen, ſind die Gewiſſensbiſſe, welche der 
Geizige empfindet, wenn einmal ſeine Augen 
geöffnet ſind über die Schändlichkeit der Mittel, 
welche er zur Erreichung des begehrten Zieles 
angewandt hatte. Sie ſind zugleich der Anfang 
und das Vorzeichen der ee, welche der 
Apoſtel in dem vorigen Verſe angedroht hatte. 
Perſönliche Erinnerungen an dieſen oder jenen 
Geizigen ſtanden ihm vielleicht auch hier vor 
der Seele. Statt euereger, transfixerunt, 
haben einzelne kritiſche Autoritäten regıdoreger, 
eine Lesart, auf welche die Überſetzung der Vul⸗ 
gata: inseruerunt, gegründet iſt, was alsdann, 
ezeichnen müßte: ſie haben ihr Leben gleichſam 
mit einer Dornenhecke von Schmerzen umzogen. 
Es fällt jedoch von ſelbſt ins Auge, daß die 
Rezepta, welche kritiſch weit beſſer verbürgt iſt, 
auch einen viel kräftigern Sinn darbietet. 


Dogmatiſche und ethiſche Grundgedanken. 


1. Die Vorſchrift des Apoſtels in betreff 
der Sklaven iſt wichtig, weil dieſelbe das 
Verhältnis des Chriſtentums zur Sklaverei 
einfach und genau beſtimmt. Auch das Evan- 
gelium huldigt dem Prinzipe der neuern Phi— 
lanthropie: servitium generis humani fla- 


gitium, und es verurteilt alle an dem Sklaven 


verübte Mißhandlung ſeitens ihrer unbarm⸗ 
herzigen Herren. Aber es will andererſeits, 
wo die Leibeigenſchaft beſteht, die Sklaven 


keineswegs der Verpflichtung gegen ihre 


175 entbinden. Es bereitet einen beſſern 
Zuſtand der Dinge allmählich vor, ſtellt aber 
dieſen nicht wie mit einem Zauberſchlage her. 
Freiheit, Gleichheit und Brüderlichkeit in dem 


revolutionären Sinne des Wortes ſind ent⸗ 
ſchieden antichriſtliche Motti; auch bleibt die 
Grenzlinie zwiſchen Reformation und Revo— 


t 
* 
| 
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lution auf dieſem Gebiete eine ſcharf gezogene. 
Nicht eine egoiſtiſche, bloß individuelle Frei— 


heit, die alle Bande zerreißt, ſondern die 


Freiheit, in dem angewieſenen Kreiſe Gutes 
zu thun und anderen durch Liebe zu dienen, 
iſt die Freiheit, zu welcher der Herr ſeine 
Jünger beruft. „Der Glaube hilft dazu, daß 
in jedem Stande mehr Gutes gethan, das 
Widrige gemildert, und was unvermeidlich, 
oder wenigſtens einmal da iſt, leichter getragen 
werde.“ (Sailer. ) 


2. Auch hier preiſt der Apoſtel eine prak- 


tiſche Gottſeligkeit an, indem er augleic) ſtark 
hervorhebt, wie feind er jeglichem 


quaestiones utiles ab inutilibus? Respon- 


deo, norma est fundamentum, ut Paulus 
inquit (1. Kor. 3, 11). Complectitur autem 


fundamentum scripta prophetica et apo- 
stolica, et illustre discrimen est legis et 


evangelii. Item justitiae fidei et operum. 


Item veri cultus, a Deo instituti, et falsi 
cultus, ab hominibus instituti ete. Intra 
has metas coörcendae sunt cogitationes, 
et frenanda est curiositas, et prorsus fu- 
giendae sunt illae pestes, ostentatio argu- 
tiorum, sophistomania et amor contentio- 
nis.“ Melanchthon zu V. 3. 

3. Die Warnung des Apoſtels vor dem 
Geize mahnt an treffende Worte des Herrn, 
inſonderheit an die Parabel Luk. 12, 15—21. 
Vergleiche das zu dieſer Stelle Angegebene, 
beſonders auch den vortrefflichen Sermon 
von Ad. Monod: L'ami de argent, Paris 
1843, teilweiſe bearbeitet nach der engliſchen 
Schrift von Harris: Mammon or cove- 
tonsness, the sin of the Church. Übrigens 
erhellt aus Phil. 4, 11—13, wie weit Paulus 
ſelbſt es in der Kunſt der chriſtlichen aur«o- 
*/ gebracht hatte. . a 


Homiletiſche Andeutungen. 


Das Chriſtentum und die Sklaverei. — Chriſt⸗ 
liche Herren befleißigen ſich des Wohlthuns gegen 
ihre Untergebenen — Die Liebe zur Freiheit 
und die Dienſtbarkeit der Liebe. — Wehe dem 


Menſchen, durch welchen Argernis kommt ꝛc. 
(Matth. 18, 7). — Der chriſtliche und der un⸗ 
chriſtliche Kommunismus. — Aufgeblaſenheit 


und Unwiſſenheit gehen gewöhnlich Hand in 
Hand. — V. 3—5. ie Irrlehre: 1) In ihren 


Kennzeichen, 2) in ihrer Quelle, 3) in ihren 
Folgen. — Der Irrtum die Karrikatur der 


Wahrheit. — Der Zuſammenhang der Gott⸗ 


ſeligkeit und der Genügſamkeit: Die Gottſeligkeit 


macht 1) genügſam und bringt 2) alſo großen 
Gewinn. — Drei Beweggründe zur Genn . 
ſamkeit: 1) Wir beſitzen eigentlich nichts (V. 70. 
2) wir bedürfen eigentlich wenig (V. 8); 3) 
wir werden eigentlich ſtets ärmer an Glückſeligkeit, 


0 zortſtreite 
ſei. „Dicat autem aliquis, unde discernam 


je reicher wir an irdiſchem Beſitze werden wollen 
(V. 9. 10). — Der Geiz eine Wurzel alles. 
Übels: 1) Wie jede Hauptſünde; 2) noch mehr 
als viele andere Hauptſünden. — Geiz der 
vollendetſte Egoismus, in diametralem Streit 
egen das Evangelium der Liebe. — Zahlreiche 
Beiſpiele aus der heiligen und Weltgeſchichte, 
welche die Macht des Geizes beſtätigen. — Des 
Mammons Freund ſein eigner Feind. 


Starke, Anton: Der Menſch iſt geneigt, 
über ſeinen Stand zu ſpringen; allein ſolche 
Sprünge können nicht geraten (Röm. 12, 16; 
Sir. 3, 19). — Geiſtliche Brüderſchaft hebt 
keine bürgerliche Geſellſchaft auf (Matth. 16, 24). 
— Die falſchen Weltleute gedenken, die Religion 
würde ihnen Schaden thun. Nein, ſie giebt 
ihnen den beſten Vorteil. Der Feind aber weiß 
ihnen ſo ein Blendwerk vorzumachen (Röm. 
13, 1 f.). — Langii Op.: Irrige und ver- 
führeriſche Lehre und verderbtes Gemüt ſind 
allemal bei einander, ſonderlich bei verkehrten 
Lehrern. Denn da dieſe unerleuchtet ſind, ſo 
liegt Verſtand und Willen bei ihnen zugleich im 
Verderben (V 4). — Cramer: Es iſt dem 
Teufel kein richtigerer Weg, Schaden zu thun 
der Kirche, als wenn er ein Lügengeiſt in der 
Propheten Munde iſt (1. Kön 22, 22). Er 
fängt es erſt an mit aufgeblaſener Hoffahrt, 
daraus folgt Wortgezänke, Hader, Verleumdung, 
Argwohn und ein Unglück über das andere, ſo 
daß ein unwiderbringlicher Schaden in der Kirche 
Gottes angerichtet wird, den niemand heilen 
kann (Pi. 133, 1). — Starke: Wer gottſelig 
iſt, der hat Gott; wer Gott hat, der hat alles 
Gut (Kap. 4, 8; Pf. 4, 8). — Unglückſeliger 
Geizhals, der bei ſeiner Menge unruhig iſt und 
nimmer genug hat! — Nichts kann den Menſchen 
mehr demütigen und zur Verleugnung aller 
Eitelkeit der Welt ermuntern, als wenn er ſich 
ſeinen Eingang und Ausgang aus der Welt 
(Geburt und Tod) recht vorſtellt (Hiob 1, 21). 
— Wir brauchen Speiſe in und eine Decke auf 
den Leib; beides hat Gott verſprochen, wenn 
wir uns halten nach ſeiner Ordnung; aber nicht 
köſtliche; welchen er es giebt, die erkennen es 
mit Dank, die anderen ſind auch vergnügt (1. 
Moſ. 28, 20). — Oſiander: Dem Geizigen 
mangelt ebenſo wohl dasjenige, was er hat, als 
was er nicht hat. — Der Geiz iſt eine böſe 
Mutter und hat viel häßliche Töchter. — Der 
Geiz kann ſo wenig mit dem Glauben beſtehen, 
wie andere herrſchende Sünden. — Es iſt der 
Geiz abſcheulich, nicht nur darum, daß die Ver- 
dammnis darauf haftet (1. Kor. 5, 11; Eph. 
5, 5; Kol. 3, 5), ſondern auch, daß kein Laſter 
der Seele ſo verſtrickt und von der Bekehrung 
abhält, wie der Geiz. 


Heubner: Auf die Dienenden ſollen die Geift- 
lichen nicht verſäumen ein beſonderes Augenmerk 
zu richten. — Das Andenken an den Tod ift 
ein Verwahrungsmittel gegen die Habſucht. — 
Die chriſtliche Einſchränkung unſrer Bedürfniſſe. 
— Die e iſt eine Quelle des Un⸗ 
mutes. — Der Geiz iſt ſchon ein Abfall vom 
Chriſtentum; der Geizige iſt fein eigner Quäler. 


u —ꝛ—e— — — 


6, 11-21, 


Lisco (V. 1. 2): Wie die chriſtliche Freiheit 
ſich durch den Gehorſam als die rechte beweiſen 
ſoll. — (V 3-10). — Die Unverträglichkeit 
der Habſucht und des Geizes mit der Gott⸗ 
feligfeit. — Von dem Reichtum des gottſeligen 
Herzens. — K. J. Klemm: Das große Los 
des Chriſten. — Gerok: Genügſamer Sinn ein 
22 Gewinn. 1) Er ſchützt uns vor des 

eufels Schlingen, 2) lehrt uns nach Himmels⸗ 
gütern ringen, 3) verſüßt die kurze Lebenszeit, 
4) und macht zum Sterben uns bereit. — 
Marezoll: Ermunterung und Anleitung zur 
Genügſamkeit. — Dietzſch: Welch ein unfchap- 
barer Wert die Zufriedenheit in betreff der 
irdiſchen Habe. 


v. Gerlach (zu V. 5): „Das Evangelium 


B. Abſchließende Mahnung für Timotheus. 
Schluß des Briefes. V. 11—21. 
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entzündet ein eigenes, wunderbares Licht im 
Menſchen, welches ihn erleuchten und erwärmen 
ſoll; wenn es aber durch des Menſchen eigene 
Schuld ihn nicht erleuchtet und erwärmet, dann 
wirft das in ihm entſtandene, von ihm zurück⸗ 
geworfene Licht ſeinen Schein auf die Welt 
und zaubert ihm täuſchende, blendende Bilder 
vor, in denen er die Spur der Wahrheit zuletzt 
gänzlich verliert, obwohl er beſtändig um ſie 
eifert und unabläſſig ihrem Schatten nachjagt. 
Und dabei bleibt die Sünde im Herzen uner- 
tötet, und die fleiſchlichen Begierden ſuchen im 
Trüben zu fiſchen und es gelingt ih en aufs 
reichlichſte. So waren die älteften etzer und 
ſo die Gnoſtiker aller Zeiten beſchaffen. 


Ein Wort für die Reichen. 


Du aber, o Gottesmenſch, fliehe ſolches, ſtrebe dagegen nach Gerechtigkeit, Gott— 11 


ſeligkeit, Glauben, Liebe, Standhaftigkeit, Gelaſſenheit. 


des Glaubens, ergreife das ewige Leben, 


haſt du das ſchöne Bekenntnis im Angeſichte vieler Zeugen. 


zu welchem du!) berufen biſt; und bekannt 


Angeſichte Gottes, der alles belebet, und Jeſu Chriſti, welcher vor Pontius Pilatus 


bezeugt hat das ſchöne Bekenntnis, ‚daß du beobachteſt das Gebot unbefleckt, untadel- 14 
haft bis zur Erſcheinung unſeres Herrn Jeſu Chriſti, 'welche zu ſeiner Zeit zeigen 15 


wird der ſelige und alleinige Herrſcher, der König der Könige und Herr der Herren, 


der allein Unſterblichkeit hat, ein unzugängliches Licht bewohnend, den keiner der 16 
Menſchen geſehen hat noch ſehen kann, welchem ſei Ehre und ewige Macht 
nicht hochmütige Gedanken zu faſſen, noch 17 


Den Reichen in dieſer Welt gebiete, 


Amen. 


zu hoffen auf die Unſicherheit des Reichtums, ſondern auf Gott (den Lebendigen?) der 


uns alles reichlich darbietet zum Genuſſe, wohlzuthun, reich zu ſein in guten Werken, 18 
freigebig zu ſein und teilnehmen laſſend (am eignen Gute), indem ſie ſich einen Schatz 19 


aufſpeichern als ſchöne Grundlage aufs Zukünftige, damit fie das wahre?) Leben 


ergreifen. 


O Timotheus, befolge den Auftrag, indem du dir fernhältſt die profanen leeren 20 


Redereien und die Gegenſätze der fälſchlich ſogenannten Gnoſis, welche einige gewerbs- 21 


mäßig betreibend hinſichtlich des Glaubens 
ſei mit euch. 


Exegetiſche Erläuterungen. 


1. Du aber, o Gottesmenſch ꝛc. Timotheus, 
den der Apoſtel nunmehr perſönlich anredet, ſoll 
ſich im Gegenſatz zu jenen ſinnverderbten Men⸗ 
ſchen in vollem Maße als Chriſt, als Gottes- 
menſch, der er iſt, bewähren. In dem Tone, 


den der Apoſtel damit anſtimmt, liegt etwas 
Emphatiſches, das deutlich bemerken läßt, wie er 


in Timotheus nicht nur den geiſtlichen Sohn, 
ſondern auch den Diener des Herrn erkennt. 
O Menſch Gottes — dem hebräiſchen 


did We. Die Benennung ſtellt den Timo- | 


1) Kal fällt weg; ſiehe Tiſchendorf zu dieſer Stelle. 


das rechte Ziel verfehlt haben! Die Gnade 


theus als Chriſtenpropheten auf eine Stufe mit 
den auserleſenſten Werkzeugen zu Gottes Rat⸗ 
ſchluß in dem Alten Teſtamente (vgl. 2. Petri 
1, 21). — Fliehe ſolches, revra, wohl nicht 
die yulapyvola, wie Ooſterzee meint, ſondern 
alles, was von V. 3 an geſagt iſt, namentlich 
das, was V. 4 genannt wird. — Strebe da⸗ 
gegen nach Gerechtigkeit, Gottſeligkeit, Glau⸗ 
ben, Liebe, Standhaftigkeit, Gelaſſenheit (vgl. 
2. Tim 2, 22). Nach Röm. 12, 21 muß das 
Böſe durch das Gute überwunden werden, darum 
ſtellt Paulus der beſtrittenen Sünde eine Reihe 
chriſtlicher Geſinnungen und Tugenden gegenüber. 


2) Dieſes Adjektiv fehlt in A. G u. a. und wird darum von Tiſchendorf weggelaſſen. In 


D. und dem Sinaiticus fehlt der Artikel 


3) Anſtatt adwriov iſt mit A. D*. E. F. G., 


Griesbach zu dieler Stelle. 


dem Sinaiticus u. a Orrws zu leſen. So ſchon 


Kämpfe den ſchönen Kampf 12 


»Ich gebiete dir im 13 
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Gerechtigkeit, hier nicht sensu forensi, ſon⸗ theus abgelegt hatte, wird hier nicht näher von 
dern sensu morali zu nehmen in dem Sinne Paulus umſchrieben. Einige denken an das Be⸗ 
von Rechtſchaffenheit. Gottſeligkeit, noch kenntnis, das er bei der Taufe, andere an das 
ſpecieller die Richtung des innern Lebens auf Zeugnis, das er bei ſeiner Einweihung zum 
Gott (vgl. Tit. 2, 12), Glaube, Liebe die chriſtlichen Lehramte, noch andere an ein Be⸗ 
zwei charakteriſtiſchen Haupttugenden des Chriſten⸗ kenntnis des Chriſtentums, das er bei Gelegen- 
tums, hier in keinem andern, als in dem gewöhn⸗ heit einer öffentlichen Verfolgung oder in einem 
lichen pauliniſchen Sinne zu verſtehen. Stand- Leidenskampfe abgelegt haben ſoll. Bei dem noch 
haftigkeit endlich bei allem, was den Mut jugendlichen Alter des Timotheus iſt indeſſen 
würde zum Wanken bringen können, und Ge- die letztere Anſicht weniger wahrſcheinlich, und 
laſſenheit (ebnen, nach der wahrſchein⸗ da ſein Zeugnis (V. 13) einigermaßen mit dem 
lichern Lesart; ſ. Tiſchendorf) bei allem, was des Herrn ſelbſt verglichen wird, der vor Pilatus 
das Herz würde erbittern können. Erſt in ſolchen nicht in Thaten, ſondern in Worten zeugte, ſo 
Tugenden beweiſt ſich der chriſtliche Charakter; | möchten wir am liebſten an eine der beiden 
in ihnen tritt aber auch der ganze Gegenſatz zu erſtgenannten Gelegenheiten gedacht wiſſen. Die 
den Eregodıdaoxakourres hervor. R vielen Zeugen, welche gewiß mehr noch bei 
2. Kämpfe — — berufen biſt (vgl. 1. Kor. | jeiner Taufe, als bei ſeiner Amtseinweihung 
9, 24; Phil. 3, 12; 1. Tim. 1, 18; 2. Tim. gegenwärtig geweſen ſind, laſſen uns vermuten, 
4, 7). Wiederum das Lieblingsbild, unter wel- daß der Apoſtel hier an jene denkt. 
chem der Apoſtel das chriſtliche Leben im all⸗ 4. Ich gebiete dir — — Bekenntnis. Die 
gemeinen und das des Dieners des Herrn im Erwähnung des Bekenntniſſes, das Timotheus 
beſondern darzuſtellen pflegt. Auch hier iſt die abgelegt hatte, veranlaßt den Apoſtel, nun auch 
Rede nicht ausſchließlich an den Timotheus als von dem des Heilandes zu reden, mit welcher 
Menſchen, und ebenſo wenig ausſchließlich als Erinnerung dem Timotheus zugleich ein neuer 
Evangeliſten, ſondern gleichzeitig in Bezug auf Antrieb zur Treue und zum Eifer gegeben war. 
beide Verhältniſſe gerichtet. Schön wird dieſer — Ich gebiete dir (ogl. Kap. 1, 3). Eine Form 
Kampf genannt, weil er nicht nur ſittlich gut, feierlicher Beteuerung, ganz der hohen Bedutung 
ſondern auch erhaben und edel iſt. — Kampf der Sache angemeſſen. — Im Angejichte Gottes, 
des Glaubens. Nicht gerade, weil er für den der alles belebet. „Ermutigende Erinnerung an 
Glauben geführt wird (Mack, Heydenreich,) ſon⸗ die Auferſtehung, mithin indirekte Ermunterung, 
dern lieber, weil er aus dem Glauben geboren, den Tod für die Sache Jeſu nicht zu ſcheuen, wo⸗ 
dem Glauben eigen iſt und ſeine Kraft allein rauf auch das Folgende deutet“ (de Wette). — Und 
aus dem Glauben ſchöpfen kann. Diejelbe bild- | Jeſu Chriſti, welcher vor Pontius Pilatus 
liche Redeweiſe wird noch fortgeſetzt in dem un- bezeugt hat das ſchöne Bekenntnis. Vor 
mittelbar Folgenden: Ergreife das ewige Leben, Pontius Pilatius. Eu bedeutet nicht unter 
als das Agupeior, dem der Wettkämpfer nach⸗ Pontius Pilatus (de Wette, jo auch Bengel: 
jagte und das er ergreift, wenn er an dem Ende periocha temporis notissima), ſondern, wie 
ſeiner en angekommen iſt. — Zu welchem Matth. 28, 14 und anderswo, coram. Die 
du berufen biſt. Nach Heydenreich ſoll auch erſte Erinnerung, daß der Herr in den Tagen 
dies noch zu der bildlichen Redeweiſe gehören des Pontius Pilatus gelebt und gelitten habe, 
und eine Anſpielung auf den Herold enthalten, war ganz überflüſſig; die Andeutung hingegen, 
der die Athleten zum Wettkampfe feierlich auf- daß ſein Bekenntnis coram procuratore abge⸗ 
rief. Weniger wahrſcheinlich, da ein ſolcher legt ift, zeigt deutlich genug an, welches Zeug⸗ 
Aufruf allerdings zum Kampfe aufforderte, aber nis der Apoſtel hier meint. Es kann kein an⸗ 
nicht direkt zum Ergreifen des Preiſes. Des- deres ſein, als das, welches Joh. 18, 36 und 
halb verſtehen wir hier 28/9. in dem gewöhn⸗ Matth. 27, 11 mitgeteilt iſt, und das ganz 
lichen Sinne von der äußern und innern Be- würdig war, dem Timotheus als Vorbild eines 
rufung, die mit gutem Erfolge an den Bekenner treuen Zeugniſſes der Wahrheit, ſelbſt im An⸗ 
des Evangeliums ergangen war. Die Erinne- geſichte des Todes, vorgehalten zu werden. 
rung hieran mußte dem Timotheus ſeine Ver- Magrvoeiv drückt hier weſentlich dasſelbe aus, 
pflichtung, dem vorgeſteckten Ziele nachzujagen, wie ö ooyet, in dem vorigen Verſe, und es iſt 
vorhalten, aber ihn zugleich auch ermutigen, alſo vollkommen richtig, wenn man, indem man 
da in dieſer Berufung gleichfalls das Unter- ſich auf dieſe Stelle beruft, Chriſtum als den 
pfand lag, daß er das ewige Leben, wenn er erſten Märtyrer des Neuen Bundes darſtellt. 
nach demſelben greifen würde, auch ſicherlich er⸗ „Es iſt ein ſehr ſchöner Gedanke, daß wir Chriſten 
langen ſollte. nicht nur das Leiden und den Tod des Herrn 
3. Und bekannt haft du — — vieler Zeugen. bekennen, ſondern daß unſer Bekennen auf ſeinem 
Ein neuer Beweggrund, um Timotheus zum Leiden und Sterben ruht. Wir können nur 
Streiten des Glaubenskampfes anzuregen: du Bekenner ſein, weil der Protomartyr für uns 
haſt bekannt 2c. Es iſt beſſer (de Wette u. a.), geſtorben iſt“. (Plitt.) 
dieſe Worte als einen neuen ſelbſtändigen Zuſatz 5. Daß du beobachteſt ꝛc. Jetzt folgt die 
zu betrachten, als, wie viele andere dies thun, Erwähnung der Sache ſelbſt, welche Paulus dem 
@uoloynoas noch abhängig zu machen von dem Timotheus mit jo feierlicher Beteuerung auf⸗ 
vorhergehenden es , was eine harte Konſtruk⸗ trägt. Daß du beobachteſt das Gebot, 
tion und kaum einen verſtändlichen Sinn geben ena ve r kro. Bei dem erhabenen 


würde. — Das ſchöne Bekenntnis, das Timo- Tone ſeiner Beſchwörung iſt es wenig wahr⸗ 
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ſcheinlich, daß der Apoſtel hier lediglich an ſeine 
Ermahnung (V. 11) ſolle gedacht haben, den 
Geiz oder andere Sünden zu fliehen. 
wenig wird man mit Ooſterzee an die Ermuti- 
gung zu dem treuen Streite des chriſtlichen 
Lebens und das mutige Bekenntnis des Herrn 


(V. 12 ff.) denken dürfen, von welchem man 


ſagen könne, daß in demſelbigen, wie in einer 
großen E πͥ , alles mit einbegriffen geweſen, 


was billigerweiſe von Timotheus gefordert wer⸗ 


den konnte. Die 250, von der hier die Rede 
iſt, bezeichnet den ſeelſorgeriſchen Lehrauftrag, 
welchen Paulus dem Timotheus ſ. 3. erteilte 
und an den er ihn jetzt wieder in L. erinnert. 
Ihn ſoll er unbefleckt und untadelhaft be⸗ 
obachten; die Ausdrücke ſind wohl nicht auf 
roi, ſondern auf o zurückzubeziehen. — 
Bis zur Erſcheinung unſeres Herrn Jeſu 
Chriſti. Die letzte nugovoi« des Herrn, jeine 
Erſcheinung zu dem Weltgericht, die man in dem 


Ebenſo⸗ 


apoſtoliſchen Zeitalter als nahe bevorſtehend er⸗ 


wartete. Mit Recht ſagt Bengel: „Fideles in 
praxi sua proponebant sibi diem Christi ut 


appropinquantem; nos solemus nobis horam | 


mortis proponere.“ Wir müſſen jedoch hinzu⸗ 


Tauſche nicht gewonnen hat. 

6. Welche zu ſeiner Zeit ꝛc., J rate 
dio delt xd. Ein mehr oder weniger jon- 
derbarer, von der gewöhnlichen Darſtellung des 
Apoſtels abweichender Ausdruck, deſſen Bedeu⸗ 
tung aber nicht zweifelhaft ſein kann. Gott, 
der Vater unſeres Herrn Jeſu Chriſti, wird die 
herrliche Erſcheinung des Sohnes zeigen, her— 
vortreten, ſichtbar werden laſſen (den 
nat). Für den Augenblick iſt Chriſtus unſicht⸗ 
bar; die Zeit ſeiner Sichtbarwerdung (Ekel) 
in voller Herrlichkeit hängt von dem Ratſchluſſe 


Gottes ab, der auch hierfür den richtigen Zeit- | 


punkt angewieſen hat. — Zu ſeiner Zeit (vgl. 
Tit. 1, 3; Gal. 4, 4). — Der ſelige und allei⸗ 
nige Herrſcher. Die Erwähnung Gottes als 
desjenigen, durch welchen die Erſcheinung Chriſti 
gezeigt wird, veranlaßt den Apoſtel zu danf- 
barer Lobeserhebung, wobei vorzugsweiſe ſolche 
Eigenſchaften des Allerhöchſten ausgedrückt wer⸗ 
den, welche die höchſte Bürgſchaft für die Feſtig⸗ 
keit der hier bezeichneten Hoffnung bieten und 
die zugleich einen Gegenſatz bilden gegen das 
vorhin beſtrafte Streben nach vergänglichen 
Schätzen auf Erden. In der hier gebrauchten 


Bezeichnung Gottes dürfen wir wohl ein Citat 


aus einem Hymnus erblicken. Gott heißt hier 
der Selige als der, welcher die Quelle der 


höchſten Seligkeit allein und ganz in ſich ſelbſt 


hat; der alleinige Herrſcher, der alleinige 
Machthaber, der Allgebietende. — Der König 
der Könige und Herr der Herren. Nicht aus⸗ 
ſchließlich auf geiſtlichem, ſondern auch auf kos⸗ 
miſchem Gebiete. 

7. Der allein Unſterblichkeit hat ꝛc. Der 
Hymnus fährt fort, die herrlichen Tugenden 
Gottes zu preiſen, und zwar hier ſpeziell die 
Vollkommenheit, durch welche Er über allem, 
was vergänglich und veränderlich iſt, unendlich 


Lange, Bibelwerk. N. T. XI. 4. Auflage. 


weit erhaben bleibt. „Ac si dixisset Paulus. 


solum Deum non a se ipso tantum esse im- 


mortalem et suapte natura, sed immortali- 
tatem in potestate habere, ut in creaturas 
non competat, nisi quatenus suam illis vir- 
tutem inspirans eas vegetat.“ Calvin. — Ein 
unzugängliches Licht bewohnend. Inhaber des 
Lichtes alſo, wie er Inhaber des Lebens iſt. 
Verwandte Darſtellungen trifft man an Bj. 104, 2, 
daß Gott das Licht anziehe wie ein Kleid, und 
1. Joh. 1, 5, daß Gott ein Licht ſei, in welchem 
keine Finſternis iſt. — Den keiner der Men⸗ 
ſchen geſehen hat noch ſehen kann. Eine Be- 
ſchreibung der Unſichtbarkeit Gottes, in welcher 


zugleich der Begriff ſeiner Unergründlichkeit ein⸗ 


geſchloſſen liegt (vgl. Joh. 1, 18; 1. Joh. 4, 12; 
Kol. 1. 15; Hebr. 11, 27; Röm. 11, 33—36. 
— Welchem ſei Ehre und ewige Macht. Amen. 
Das heißt: welchem Verehrung und ewige Herr— 
ſchaft gebührt. 

8. Den Reichen in dieſer Welt ꝛc. Das 
unvermittelte Auftreten dieſes Gedankens hinter 
der hymnologiſchen Lobpreiſung Gottes V. 15 
und 16 heiſcht für diejenigen, welche in unſerm 


Briefe ein pauliniſches Sendſchreiben in urſprüng⸗ 
fügen, daß das chriſtliche Leben vieler bei dieſem I Y a ſch ſprung 


licher Geſtalt vor ſich zu haben glauben, ver- 
geblich der Rechtfertigung. Ooſterzee z. B. ver- 
ſucht eine ſolche Rechtfertigung mit folgenden 
Worten: „Mit vorſtehender Dorologie hätte der 
Apoſtel ganz paſſend ſeinen Brief endigen können. 
Er kommt jedoch nochmals auf den Gegenſtand 
zurück, welcher, ohne noch völlig abgehandelt zu 
ſein, durch die in V. 11—16 enthaltene Ab⸗ 
ſchweifung unterbrochen worden war. Dort hatte 
er ſchon von den Gefahren derjenigen geſprochen, 
welche reich werden wollen, jetzt wendet er ſich 
noch einmal an diejenigen, welche wirklich reich 
ſind, im Beſitze irdiſcher Schätze ſich befinden.“ 
Daß dieſe Rechtfertigung befriedige, wird man 
nicht ſagen können. Bei unſerer Auffaſſung des 
Textes bedarf es derartiger Verſuche nicht. Wir 
dürfen nach ihr in V. 17—19 ein verſprengtes 
Fragment aus L. erblicken, welches der Kom- 
pilator hieher geſtellt, weil es als das einzige 
noch nicht in den Text ſeiner Kompilation ein⸗ 
gereihte noch übrig war. Um es zu erhalten, 
wurde es an den Schluß gefügt. In dem Frag⸗ 
mente ſpricht Paulus von den Reichen. Er 
nennt ſie Reiche in dieſer Welt, nicht gerade, 
um damit anzudeuten, daß ſie ihr Teil ſchon 
ausſchließlich in dieſem Leben beſäßen (Luk. 
16, 25), ſondern um darauf hinzuweiſen, daß 
irdiſche Reichtümer an und für ſich nur zu der 
Sphäre des zeitlichen Lebens gehören und erſt 
durch einen vernünftigen und weiſen Gebrauch 
zu etwas Höherem erhoben werden können. Des⸗ 
halb ſoll Timotheus dieſe Reichen auf die ſie 
allenthalben umringende Gefahr aufmerkſam 
machen und ihnen zuvörderſt gebieten, doch ja 
nicht hochmütige Gedanken zu faſſen, ein 
Fehler, in welchen Reiche in der Regel noch 
eher verfallen als Arme (Jer. 9, 24; vgl. Pf. 
62, 9). Auch ohne Reichtum kann man hoch⸗ 
mütig ſein, ſchwerer aber reich und doch frei 
von allem Stolz. — Noch zu hoffen auf die 


6 


5 
0 
9 
I 


82 Der erſte * an Timotheus. 


6, 11-21. 


Unſicherheit des Reichtums. Indem der Apoſtel 
nicht allein von dem unſichern Reichtum, jon- 
dern in substant. auch von der Unſicher heit 
des Reichtums redet, drückt er in ſchöner Weiſe 
den Begriff aus, daß, wer auf Reichtum ver⸗ 
traut, auf die 4% rns ſelbſt ſeine Hoffnung 
gründet und darum gewiß in der höchſten Ge⸗ 
fahr ſich befindet. Zu mAovrov adnlorns vgl. 
meine kritiſchen Bemerkungen über Luk. 16, 11 
in den Stud. u. Krit. 1894, S. 369 ff. 

Sondern auf Gott (den Lebendigen „ der uns 
alles reichlich darbietet zum Geuuſſe. Da 
Sn kritiſch unhaltbar iſt, ſind die Erklärungen 
vieler Ausleger über dieſes Wort weniger paſſend; 


die von Calvin und Melanchthon verdienen in⸗ 


deſſen nachgeſchlagen zu werden. Die Reichen 
ſollen ſtatt auf ihren Schatz ihre Hoffnung auf 
den Geber bauen, deſſen Wille allerdings iſt, 
daß man ſeine reichen Gaben dankbar genießen 
ſolle. Eis dnô laude, Gegenſatz, nicht gerade 
gegen die hyperaſketiſche Enthaltſamkeit, ſondern 
gegen eine allzu große Hinneigung zum Irdiſchen. 
„Zum Genuſſe, nicht um das Herz daran zu 
hängen.“ Wieſinger. 
(am eignen Gute). 
genug, die Reichen vor dem Abwege zu warnen, 
er will ihnen auch den rechten Weg angeben; 
der zugleich zu dem ihnen von Gott erlaubten 
Genuſſe ſie erſt leiten kann. Wohlzuthun, 
ein allgemeiner Begriff, ganz wie «yadorrosir 
(Apoſtg. 14, 17), das Glück anderer mit allen 
Kräften zu fördern. — Reich zu ſein in guten 
Werken, wodurch nicht ausſchließlich chriſtliche 
Wohlthätigkeit, ſondern überhaupt die Übung 


Es iſt dem Apoſtel nicht 


riteuul 001. 
| 


Beaßeior des chriſtlichen Wettſtreites vorgeſtellt 
hatte. Sehr ſchön ſagt Bengel: „Mercator, 
naufragio salvus, thesauros domum praemis- 
sos invenit.“ 

11. O Timotheus, befolge ꝛc. In dem, 
was nunmehr folgt, wird man den Abſchluß zu 
ſehen haben, den der Kompilator dem nach ſeiner 
Meinung rekonſtruierten pauliniſchen Sendſchrei— 
ben gab. Die Worte ſtammen ſchwerlich aus 
der Feder des Apoſtels; die markante Hervor- 
hebung der „fälſchlich ſogenannten Gnoſis“, von 
der nirgends bisher im Briefe die Rede war, 
weiſt auf eine nachpauliniſche Zeit und läßt er⸗ 
kennen, wann der Kompilator gelebt und was 
ihn und andere ſeiner Glaubens sgenoſſen bewegte. 
Die Redewendung 5 rragasnenv pikafor ent⸗ 
lehnte der Redaktor des Briefes aus 2. Tim. 
1, 12, aber er traf nicht den Sinn derſelben 
(vgl. die Bemerkungen zu der Stelle); er ver- 
band vielmehr mit dem Worte wa eine 
Vorſtellung, welche in der Linie der Redewen⸗ 
dung 1, 18 liegt; rut nv rragayyeklavr Taga- 
Was Paulus dem Timotheus 


ral nne, das nennt der Redaktor hier die 
9. Wohlzuthun — — teilnehmen laſſend 


des Guten verſtanden wird. Die zwei folgen- 


den Worte deuten an, welche guten Werke ganz 


beſonders gemeint, find: kreigehiogn jein und | 


andere am Genuüſſe des eignen 
nehmen zu laſſen. 

10. Indem fie ji einen Schatz aufſpeichern, 
anosmoavgilorras tavrois. Der Apoſtel will 
darauf aufmerkſam machen, daß man durch ſolche 
Liebeserweiſungen zugleich ſein eignes, wahres 
und ewiges Intereſſe befördert. 
an anderen thut, iſt ein Schatz, 
ſelbſt einſammelt (vgl. Matth. 6, 21). 
ſteht ſich von ſelbſt, daß der Apoſtel geiſtliche 
Schätze im Auge hat, 
Grundlage aufs Zukünftige, 9% zudor es 
r u Die Erwähnung eines Schatzes als 
Heuelio, kann uns in dem konziſen Schreibſtil 
des Apoſtels nicht befremden, zumal wenn unſere 


eſitzes teil⸗ 


Was man alſo 
den man ſich 
Es ver⸗ 


geſammelt als ſchöne | 
de Wette. 
| ze Marcions. Am natürlichſten iſt die 


Fragmentenhypotheſe das Richtige trifft. Der 
hier ausgedrückte Begriff iſt im Grunde kein 


anderer, als der, 
(Luk. 16, 9) ausgeſprochen hat. — Damit fie 
das wahre Leben ergreifen, "Orrws ſtatt alw- 
von (ſ. die krit. Anmerkung). Auch hier iſt kran 
relarde, nicht &xßarıxos, zu verſtehen. Die Er⸗ 
werbung des wahren Lebens muß alſo das höchſte 
Ziel ſein, das der Reiche durch den weiſen und 


würdigen Gebrauch ſeiner irdiſchen Schätze zu 
erlangen trachten ſoll. So erreicht auch er das 


Ziel, welches Paulus V. 12 dem Timotheus als 


welchen der Heiland ſelbſt 


ragadnen. Es iſt alſo die Inſtruktion, welche 
Timotheus erhalten. Dieſe ſoll er beobachten, 
befolgen. Er wird ſeinem Auftrage gemäß 
handeln, indem er ſich fernhält von nutzloſem 
Gerede und unfruchtbaren Grübeleien, wie im 
folgenden ausgeführt wird. 

12. Indem du dir ſernhältſt ꝛc.; ren 
zero; ri. Andeutung der Art und Weiſe, in 
welcher, und des Mittels, durch welches Timo- 
theus dem ihn gewordenen Auftrage entſprechen 
joll. — Die profanen leeren Redereien (vgl. 
2. Tim. 2, 16). In der Hauptſache dasſelbe, 
was im Briefe ſelbſt als uuraodoyie und 70 
adi in ſeinem innern Unwerte wiederholt ge— 
brandmarkt iſt, die nichtigen und verderblichen 
Irrtümer der Irrlehrer. Dieſelbe Sache iſt es, 
welche dann noch genauer charakterifiert wird 
mit den Worten: und die Gegenſätze der fälſch⸗ 
lich ſogenannten Gnoſis. Arrı?eoas ſcheinen 
die hier angedeuteten Irrtümer genannt zu 
werden, weil ſie nicht nur, was ihren Inhalt 
betraf, diametral der reinen Lehre des Evangeli— 
ums entgegenſtanden, ſondern auch in polemi⸗ 
ſcher Weiſe zur Beſtreitung dieſes letztern vor— 
getragen wurden. Andere Anſichten ſehe man bei 
Uſener: auniheis — das bekannte 


klärung von Conybeare und Howſon's zu dieſer 
Stelle: the most natural interpretation (con- 
sidering „the junction with xeroywsia; and the 
Aoyouayias adseribed to the haereties above v. 4) 
is to suppose, that St. Paul here speaks not 
of the doctrines, but of the dialectical and 
rhetorical arts of the false teachers.“ Dieſe 
Antitheſen nun waren eine Frucht der fälſchlich 
ſogenannten Gnoſis. Es iſt bekannt, wie die 
Gnoſis im 2. Jahrhundert den Inhalt des 
Evangeliums, welches die wahre Erkenntnis 
bringt, zu verflüchtigen drohte. Daher ihre Be⸗ 
zeichnung hier. Wie die hier beſtrittene yro- 


ois der warts in Wahrheit feindlich gegenüber 
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ftand, dies wird noch zum Schluſſe Hervorge- 
hoben. 

13. Welche — — abgewichen ſind. Die 
größte Gefahr, in welche man auf chriſtlichem 
Gebiete geraten kann, iſt gewiß die, daß man 
hinſichtlich des Glaubens völlig von dem rech⸗ 
ten Wege abkommt und auf Abwege ſich verirrt, 
Dies war aber der Fall mit jenen ſogen. 
Gnoſtikern, welche ihre Wiſſenſchaft gewerbs⸗ 
mäßig betreibend das Ziel verfehlten. Den 
Ausdruck y rue drayyellouevo: faſſen manche 
in demſelben Sinne, wie er 2, 10 vorkommt und 
deuten ihn: quam nomnulli profitentes; doch 
wird er beſſer in der Bedeutung genommen: in⸗ 
dem ſie aus der Gnoſis ein Gewerbe machen. 
Damit wird das Unſittliche ihres Treibens 
charakteriſiert, aber auch zugleich motiviert, wie 
ſie auf dieſe Weiſe am Ziele des Glaubens vor- 
beigeſchoſſen, z0r0xnser (vgl. 2. Tim. 2, 18). 
Bengel: „veram sagacitatem, quae fidei est, 
amiserunt, non capientes, quid sit credendum 
et quid sit eredere.“ 


14. Die Gnade ſei mit euch; nach A. F. G. 
iſt zu leſen: Ke dy, nicht Herd vov, Das 
letztere iſt Korrektur aus der Erwägung heraus, 
daß der Brief ja nur an eine einzelne Perſon, 
nicht an eine Gemeinde gerichtet ſei. Das erſtere 
iſt als liturgiſche Formel im Lektionar aufzu- 
faſſen, mit welcher der Lektor die Leſung des 
Briefes vor der Gemeinde abſchloß. Die Formel 
hat wohl nicht urſprünglich einen Beſtandteil 
des Briefes ſelbſt gebildet. 


Dogmatiſche und ethiſche Grundgedanken. 


1. Das Bild des Wettkampfes ſchildert 
uns in ausgezeichneter Weiſe die Art und den 
Beruf, die eigentümlichen Gefahren und die 
herrlichen Erwartungen des chriſtlichen Le⸗ 
bens. Kein Wunder daher, daß dieſes Bild 
nicht bei Paulus allein, ſondern auch bei den 
Gläubigen aller Zeiten und a 
bekannt und beliebt war. Zugleich aber ſtellt 
es uns die Aufgabe des Dieners am Evan⸗ 
gelio, der berufen iſt, ein Zeuge des Herrn 
zu ſein, deutlich vor Augen. Auch ſein Leben 
iſt ein Streit, aber ein Streit, dem die himm⸗ 
liſche Krone nicht fehlen wird, ſo er bis ans 
Ende beharrt. 

2. Die Erinnerung an das feierliche Be⸗ 
kenntnis, welches der Chriſt bei ſeinem Zu⸗ 
tritt zu der Gemeinde abgelegt hat, iſt ſehr 
geeignet, ihn zur Treue und zu beharrlichem 
Eifer anzuregen. Auch wir haben bei un⸗ 
ſerer Verbindung mit dem Herrn und ſeiner 
Gemeinde dies Bekenntnis abgelegt vor vielen 
Zeugen, Eltern, Lehrern, Freunden, der gan⸗ 
zen ſichtbaren und unſichtbaren Kirche, ja, 
vor dem Herrn und ſeinen Engeln. Soll 
dieſes Bekenntnis aber etwas mehr ſein, als 
nur äußere Schauſtellung, dann muß es durch | 


1 1 


himmliſchen dienſtbar zu machen. 
klärung und Beſtätigung dieſer Lehre des 
Apoſtels iſt die Vergleichung der Geſchichte 
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das Leben, den Wandel beſtätigt werden. 
Nächſt dem Gedanken an die herannahende 
Zukunft des Herrn (Matth. 10, 32. 33) be⸗ 
wirkt auch der Gedanke an das gute Be⸗ 


kenntnis, welches er ſelbſt einſt abgelegt hat, 


einen kräftigen Antrieb zu ſteter Treue. 

3. So oberflächlich und unbefriedigend die 
Meinung des Rationalismus war, daß der 
Herr nur gelitten habe und geſtorben ſei, 
um die Wahrheit ſeiner Lehre zu bekräftigen 
und ein erhabenes Beiſpiel zu geben, ſo ein⸗ 
ſeitig würde es andererſeits ſein, wenn man 
verkennen würde, daß der leidende Heiland 
zugleich der erſte und höchſte Zeuge der 
Wahrheit geweſen. Es iſt merkwürdig, daß 
Märtyrer und Zeugen (uugrrges) Worte 
von einer Bedeutung ſind. 

4. Die richtig verſtandene Lehre von der 
Unſichtbarkeit Gottes iſt ein unentbehrliches 
Korrektiv für alle anthropomorphiſtiſchen und 
anthropopathiſchen Vorſtellungen (vgl. 2. Moſ. 
33, 18—23). Was auch in dieſer gänzlichen 
Unſichtbarkeit Hartes und Drückendes für 
Israel möge gelegen haben, für uns Chriſten, 
die in dem Sohne auch den Vater geſehen 
haben, iſt dies alles völlig beſeitigt (vgl. Joh. 
1, 18; 14, 9). 

5. Der hier Gott zuerkannte Name des 


| Königs der Könige und des Herrn der Herren 


ward Offenb. 17, 14; 19, 16 auch dem ver⸗ 
klärten Erlöſer gegeben. Ein deutlicher Be⸗ 


weis für die Gottheit des Sohnes. 


6. Wie zu der Sklaverei (ſ. V. 1, 2), ſo 
ſteht das Evangelium auch zu dem irdiſchen 
Reichtume in einem eigentümlichen Verhält⸗ 
niſſe. Das Chriſtentum verbietet den Ge⸗ 
brauch des Reichtums nicht und weiſt dem 
erlaubten Lebensgenuß keine andere Grenzen 
an, als die, welche Vernunft und Gewiſſen 
billigen muß. Aber es macht die Reichen 
aufmerkſam auf die ſittlichen Gefahren, welche 
ihnen vor anderen drohen, und ſucht auch 
den irdiſchen Schatz zur Vermehrung des 
Zur Er⸗ 


von dem reichen Jünglinge lehrreich (Matth. 
19, 16—21). 

7. Das Verhältnis der 20s zur e 
war zu allen Zeiten eine Lebensfrage. Ebenſo 
einſeitig wie das: credo, quia absurdum iſt 
das: quaero intelligere, ut credam. Der 
richtige Standpunkt iſt in dem credo, ut 
intelligam angegeben. Vom Glauben muß 
man zum Wiſſen emporſteigen und durch das 
Wiſſen ſich wiederum zum ſertgeſehten Glau⸗ 
ben leiten laſſen. In trefflicher Weiſe iſt 
der richtige Zuſammenhang durch den Apojtel 
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Johannes angewieſen, da er ſchreibt (1. Joh. — Gott, der allein Unſterblichkeit hat: 1) Er⸗ 
5, 13): Solches habe ich euch geſchrieben, habenheit, 2) Troſt dieſes Gedankens. — Die 


die ihr glaubet an den Namen des Sohnes 
Gottes, auf daß ihr wiſſet, daß ihr das 
ewige Leben habet und daß ihr glaubet 
an den Namen des Sohnes Gottes. So 
unvernünftig es iſt, das Wiſſen im Namen 
des Glaubens zu verachten, ſo wenig Segen 
bringt es, wenn man nichts als Objekt ſeiner 
rlorıg anerkennen will, was man nicht erſt 
durch ſeine ss, vermittelt hat. Zum 
Schluſſe hat auf chriſtlichem Gebiete das 
credo, quamquam absurdum noch mehr 
Recht, als das non credo, quia absurdum. 
Die Gnoſis kann den Inhalt des Glaubens 
entwickeln, aber nimmer den Glauben ſelbſt 
irgendwie erſetzen. 


8. „Nullusne ergo in Ecclesia Christi 
profectus habebitur religionis? Habeatur 
plane et maximus, sed ita tamen ut vere 
profectus sit ille fidei, non permutatio. | 
Siquidem ad perfectionem pertinet, ut in 
semet ipsa una quaeque res amplificetur, | 
ad permutationem vero, ut aliquid ex 
alio in aliud transvertatur. Crescat igitur | 
oportet, et multum vehementerque pro- 
ficiat tam singulorum quam omnium, tam 
unius hominis quam totius Ecclesiae ae- 
tatum ac saeculorum gradibus intelligentia, 
scientia, sapientia, sed in suo dumtaxat 
genere, in eodem scilicet dogmate, eodem 
sensu eademque sententia. Imitetur ani- 
marum religio rationem corporum, quae 
licet annorum processu numeros suos 
evolvant et explicant, eadem tamen quae 
erant, permanent.“ Vincentius Lirin., Com⸗ 
monitorium, Kap. 28. 


Homiletiſche Andeutungen. 


Der Diener des Evangeliums ein Mann 
Gottes: 1) Seine Minderheit gegenüber, 2) ſeine 


Gleichheit mit, 3) ſein Vorrang vor den Pro- 


pheten des Alten Bundes. — Es iſt nicht genug, 
den Irrtum zu fliehen, man muß ſich auch in 
Gottſeligkeit auszeichnen. — V. 12 (vorzüglich 
geeignet zur Konfirmationspredigt): Der Streit 


des chriſtlichen Lebens: 1) Das chriſtliche Leben 


ein Streit; 2) ein guter Streit; 3) ein Streit 
des Glaubens; 4) ein Streit, deſſen Preis das 
ewige Leben iſt; 5) ein Streit, zu welchem uns 
die Erinnerung an das einmal abgelegte gute 
Bekenntnis fortwährend anregt und antreibt. 
— Jeſus vor Pilatus, das höchſte Vorbild des 
Bekenners der Wahrheit. — Wie der Gedanke 
an die Zukunft des Herrn uns zu chriſtlichem 
Beharren antreiben ſoll. — Obſchon die Zeit 
der Wiederkunft des Herrn uns aus weiſen 
Gründen verborgen geblieben iſt, ſo iſt ſie doch 


in Gottes weiſem Ratſchluſſe genau beſtimmt. 


Gefahren, Verpflichtungen und Segnungen des 
irdiſchen Reichtums. — Die trügeriſche Hoffnung 
auf den irdiſchen und die unwandelbare Hoff- 
nung auf den himmliſchen Schatz. — Auf welche 
Weiſe kann der Reichtum hinderlich und auf 
welche Weiſe förderlich ſein zu der ewigen 
Seligkeit? — Der Reichtum Gottes: 1) Er giebt 
alle Dinge; 2) er er reichlich; 3) er giebt, 
um zu genießen. — Der Zuſammenhang zwiſchen 
Glauben und Wiſſen auf chriſtlichem Gebiet. — 
Die wahre und falſche ee 2 Kindlicher 
Glaube zugleich die wahre eisheit (vgl. 
Luk. 10, 21). 


Starke: Anton: Bei dem Lehramt iſt viel 
zu tragen, aber die Ewigkeit wieget doch über. 
Wenn man dahin ſeinen Beruf richtet, ſo kriegen 
wir Luſt und werden nicht müde (1. Petr. 5, 4; 
2. Kor. 4, 14. 16). — Hedinger: Erkennen 
und Bekennen ſoll man nicht trennen (Röm. 
10, 9). — Anton: Es iſt kein höherer Troſt, 
als daß man auf Chriſtum ſiehet. Es kann 
uns nichts begegnen, da man in dem Laufe 
ſeines Amtes bei Chriſto nicht eine Antwort 
findet (Hebr. 12, 2). — Es iſt ein bewährtes 
Mittel des Chriſtentums, ſich aus dem Leiden 
Chriſti zu ſtärken. — Da Gott ein König aller 
Könige und ein Herr aller Herren iſt, ſo ſollen 
wir den Königen, Fürſten und Herrn dieſer 
Welt niemals gehorchen, wenn ſie etwas von 
uns verlangen, das wider Gottes Befehl iſt 
(Apoſtg. 5, 29). — Cramer: Gott hat noch 
ſoviel zu geben, als er ſchon gegeben hat. Die 
Erde iſt ſein mit allem, was darinnen iſt (Pf. 
24, 1). — Starke: Gott läſſet manchem Reich⸗ 
tum zufließen, daß er ihn verſuche, teils zur 


Erkenntlichkeit gegen ſeinen Wohlthäter, teils 


zur Gutthätigkeit gegen die Armen und Dürf⸗ 
tigen (2. Moſ. 16, 4). — Wer dem Dürftigen 
Gutes thut, der giebt Gott ſein Geld auf Zinſen 
und bekommt mehr wieder, als er ausgethan 
hat (Spr. 19, 17). — Cramer: Das Evan- 
gelium iſt ein hohes, von Gott vertrautes Gut; 
darum, wie man anvertraute Güter zum fleißigſten 
bewahren muß, alſo ſoll man ſich vorſehen, 
daß man dieſes Schatzes nicht wieder beraubet 
werde (Offenb. 3, 10. 11) — Oſiander: Die 
recht berühmte Kunſt iſt, Gottes Wort wiſſen, 
demſelben einfältig glauben und willig gehorchen 
(Luk. 8, 15). 


Heubner: Die Erinnerung an ſchon beſtan⸗ 
dene Kämpfe ſtärkt zu neuen. — Wir dürfen 
nicht hinter uns ſelbſt zurückbleiben. — Die 
Thorheit des Stolzes iſt Vertrauen auf den 
Reichtum. — Gute Werke ein himmliſches Ka— 
pital, das überſchwänglichen Gewinn bringt. — 
Die Merkmale der wahren Aufklärung, ſiehe 
Jak. 3, 17. 

v. Gerlach: „Wer auf die Vergänglichkeit 
ſelbſt baut, geht notwendig verloren; wer auf 
den ewigen und unvergänglichen Gott baut, 
wird von Seinem Leben und Seinem Gute 
immerdar leben und Seiner Unvergänglichkeit 
teilhaftig werden.“ 


—— d[!]¹l!— ß; Fa 


SUN. 


Lisco: Das chriſtliche Leben: 1) ftrebt nach 
Vollendung (V. 11); 2) kämpft wider die Sünde 
(V. 12); 3) harret der Verherrlichung entgegen 
(V. 13—16). — (V. 17—21) Ermahnung: 1) an 
irdiſch Reiche, 2) an geiſtig Reiche, welche die 
Erkenntnis überſchätzen. — Nitzſch: (V. 12—15) 
Wie recht und not es ſei, daß ſich ein gutes 
Bekenntnis an den beſten der Bekenner halte 
(Predigten V. S. 138). — Beck: Der hohe Beruf 
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des Gottesmenſchen: 1) wozu? 2) warum? — 


| 


| 


Fiſcher: Das Eigentümliche des chriſtlichen 
Lebens. — Rothe: des ev. Predigers Flucht 
und Jagd (V. 11). Der Glaubenskampf des 
ev. Predigers; 1) Beſchreibung; 2) Würdigung 
(V. 12). Die Seelſorge für die Reichen in der 
Gemeinde: 1) Worauf ſie ſich bezieht; 2) Wie 
ſie zu bewerkſtelligen ſei. 


— — 


— 


Der zweite Brief an Timotheus. 


Einleitung. 


8 1. 
Bet. Ort und Zweck der Abfaſſung. 


rn Fecht des zweiten Briefes an Timo: 
theus mit dem erſten treten an ihm doch 
ſofort bei einer genauern Erwägung ſeiner 
Eigentümlichkeit beſondere Eigenſchaften her⸗ 
vor, die ihm ein durchaus ſelbſtändiges 
Gepräge verleihen. Der zweite Timotheus— 
brief iſt viel perſönlicher gehalten als der 
erſte; er hat nicht wie dieſer an vielen 
Stellen den Charakter amtlicher Urkunden, 
ſondern trägt ganz und gar den Charakter 
eines Privatbriefes. Der Gedankenfort⸗ 
ſchritt iſt in ihm nicht ein ſo ſpringender 
wie derjenige im erſten Timotheusbriefe, 
der ſich uns als eine Kompilation aus 
Bruchſtücken erwies, welche urſprünglich 
drei verſchiedenen Urkunden angehörten; in 
dem zweiten Briefe ſchreiten die Gedanken, 
abgeſehen von einzelnen unerheblichen Aus- 
nahmen, in ſtetiger Verbindung fort und 
erwecken überall den Eindruck, daß wir es 
mit den zuſammengehörenden Gedanken ein 
und desſelben Schriftſtückes zu thun haben. 
Die perſönliche Färbung, welche das Ganze 
trägt, ermöglicht es, die perſönlichen Ver⸗ 
hältniſſe, unter denen der Brief entſtanden 
und für welche er geſchrieben iſt, genauer 
zu erkennen; der Blick auf ſie erleichtert 
das Verſtändnis des Einzelnen. 
für eine genauere Schilderung dieſer Ver— 
hältniſſe auf die Ausführungen in meinem 
Kommentare I, S. 118 ff. verweiſe, be— 
ſchränke ich mich hier darauf, dieſe Situation 
in ihren weſentlichen Zügen klarzulegen. 


Indem ich 


Der zweite Brief an Timotheus iſt von 
dem Apoſtel während einer Gefangenſchaft 
geſchrieben 1, 8. 16. Wir haben an ſeine 
| Gefangenschaft in Rom zu denken 1, 17. 
Nach unſrer Auffaſſung handelt es ſich dabei 
um die erſte und einzige römiſche Gefangen⸗ 
ſchaft des Apoſtels. Vgl. S. 7 f. Nach 
dem Berichte der Apoſtelgeſchichte hatte dieſe 
in der erſten Zeit einen durchaus milden 
Charakter; es war dem Apoſtel jogar ge— 
ſtattet, in ſeinem „eignen Gedinge“ zu 
leben. Sie hat aber inzwiſchen einen andern 
Charakter angenommen; er wird bereits 
in die ſtrengere Haft des Prätoriums ge⸗ 
kommen ſein, von der wir aus dem etwas 
ſpäter geſchriebenen Briefe an die Philipper 
erfahren Phil. 1, 13. Des Apoſtels Lage 
iſt ſo bedenklich geworden, daß Demas und 
andere Freunde ſich von ihm abgefehrt und 
ihn verlaſſen haben 2. Tim. 4, 10; 1, 15. 
Die Verſchlimmerung ſeiner Lage iſt auf 
den Einfluß von Gegnern zurückzuführen, 
den dieſe auf die leitenden Perſönlichkeiten 
am kaiſerlichen Hofe auszuüben verſtanden. 
In ſeinem Unmute nennt Paulus ſie Män⸗ 
ner „zerrütteten Sinnes“, „Gaukler“ und 
„ohne Legitimation“ 3, 8. 13. Wir haben 
ſie uns als ſeine Gegner aus der jüdiſchen 
Gemeinde zu denken, über die er ſich ja 
auch in dem Philipperbriefe 3, 2 beklagt. 
Das Mißliche ſeiner Lage hat ſich durch den 
bisherigen Gang der Gerichtsverhandlungen 
nur noch geſteigert Es hat ein erſter 
Termin dieſer Verhandlungen ſtattgeſunden 


4, 16; in ihm iſt die Entſcheidung freilich 


noch nicht gefallen, aber dem Apoſtel iſt es 
nicht zweifelhaft, wie ſie demnächſt fallen 


wird: er weiß, daß der Herr ihn erretten 
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wird, aber die Errettung, an welche er 
denkt, iſt nichts anderes, als die Errettung 
in das Reich ſeines himmliſchen Herrn 
4, 17. 18. Er iſt ſich bewußt, daß ſein 
Lebenslauf vollendet iſt 4, 6—8. Des 
Umganges mit ſeinen Freunden und Mit⸗ 
arbeitern beraubt, kommt über ihn das 
Gefühl der Einſamkeit und der Sehnſucht 
nach ihnen, namentlich auch nach Timotheus 
1, 3. 4 von dem er im Brief an die 
Philipper 2, 21 bezeugt, daß niemand ſo 
gleichen Sinnes mit ihm jei, wie dieſer. 


Timotheus hatte den Apoſtel auf ſeiner 
letzten Reiſe nach Jeruſalem begleitet 
Apoſtg. 20, 4. 5; er weilte auch noch in 
Cäſarea bei ihm, als Paulus dort, wie ich 
annehme, den Brief an die Koloſſer und 
an Philemon ſchrieb Kol. 1, 1; Philem. 1,1. 
dann aber muß er ihn verlaſſen haben, um 
die Leitung der Gemeinde in Epheſus zu 
übernehmen. Nach dort war ja das Lehr⸗ 
ſchreiben, die Urkunde I., gerichtet, welches 
Paulus noch von Cäſarea aus an ihn ſandte. 
Vgl. S. 15. In Epheſus weilte Timotheus 
auch jetzt noch, als Paulus unſern Brief 
ſchrieb; denn dorthin wird dieſer Brief ge— 
richtet ſein, obwohl dies nicht ausdrücklich 
geſagt wird. In Epheſus wohnen nämlich 
Aquila und Priska, 


hielt, regten ihn auf und bekümmerten ſein 
Herz 1, 4. Mehr und mehr bemächtigte 
ſich ſeiner eine gewiſſe Zaghaftigkeit 1, 6. 8; 
3, 12. Er entſchloß ſich, dem Apoſtel zu 
ſchreiben, und führte dieſen Entſchluß aus. 


Unverhalten berichtete er ihm über ſeine 


welche Timotheus 
grüßen ſoll 4, 19; dort iſt die Heimat reißen laſſen. 


Alexanders des Schmiedes zu ſuchen, über 


den Paulus ſich beklagt 4, 14. Die Aufgabe, 
welche Timotheus in Epheſus zu erfüllen 
hatte, beſtand damals weniger in der äußern 
Organiſation der Gemeinde und Bekäm⸗ 
pfung von Irrlehrern, als in der Heranbil- 
dung eines geeigneten Lehrerſtandes für die 
chriſtlichen Gemeinden 2, 2. 14; 
der Leitung einer chriſtlichen Theologen⸗ 
ſchule. 
zogen, aber der Erfolg ſeiner Wirkſamkeit 
war nicht der erhoffte. Offenbar hatte er 
Fehler in der Ausrichtung ſeines Amtes 
gemacht. So ſcheint er ſich in der Wahl 
der Männer vergriffen zu haben, die er zu 
Lehrern ausbilden wollte 2, 2; bei ſeinem 
Unterrichte legte er viel zu großes Gewicht 
auf Wortſtreitereien und ſpekulative Unter⸗ 
ſuchungen 2, 14. 23. 24. Dazu kamen 


alſo in 


Er hatte ſich dieſer Aufgabe unter⸗ 


allerlei Widerwärtigteiten von außen, die 
ſeine Lage erſchwerten 1, 8; 2, 3; 3, 12. 
Die Nachrichten, die er über Paulus er⸗ 


gedrückte Stimmung, gab aber zugleich ſein 
perſön liches Intereſſe an dem Schickſale 
des Meiſters kund und bat ihn um authen⸗ 
tiſche Nachrichten über ſich ſelbſt und über 
einige Freunde, welche er bei ihm ver⸗ 
mutete. Aus ſeinen Worten gab ſich die 
Sehnſucht nach dem Apoſtel kund, um in 
ſeiner Nähe all die Einſicht und Freudig⸗ 
keit wiederzugewinnen, die er in der Tren⸗ 
nung von ihm verloren hatte. 


Als eine Antwort auf dieſes Schreiben 
des Timotheus iſt unſer Brief aufzufaſſen. 
So werden jeine zahlreichen, ganz indi⸗ 
viduell gehaltenen Züge verſtändlich und ſie 
erwecken in uns ein geſteigertes Intereſſe 
für ſeinen Inhalt, wenn wir erwägen, in 
welcher Lage und Stimmung Paulus ſelbſt 
ſich befand, als er das Schreiben des 
Timotheus erhielt. Andere würden ſich in 
gleichen Verhältniſſen beim Leſen ſolcher 
Selbſtbekenntniſſe, wie ſie Timotheus ge⸗ 
ſchrieben, zur Verzweiflung oder zur Auße⸗ 
rung eines bittern Unwillens haben hin⸗ 
Einem Paulus wurden ſie 
der Anlaß, da Mut einzuſprechen, wo er 
ſelber des tröſtenden Zuſpruches wohl be⸗ 
nötigt geweſen wäre, da beratend und 
ordnend ſeinem fragenden Freunde zur 
Seite zu treten, wo er ſelber aller menſch⸗ 
lichen Beratung und Hilfe entbehren mußte. 
Kirchenpolitiſche Intereſſen verfolgt der 
Brief nicht; ebenſowenig iſt er eine An⸗ 
weiſung zur Bekämpfung von Irrlehrern. 
Dagegen giebt er Kunde von den perſön⸗ 
lichen Verhältniſſen, Stimmungen und 
Empfindungen ſeines Verfaſſers und ver- 
folgt daneben weſentlich ſeelſorgeriſch-päda⸗ 
gogiſche Intereſſen gegenüber den perſönlichen 
Stimmungen und Empfindungen ſeines Em⸗ 
pfängers, die ſich aus den ſchwierigen Berufs⸗ 
verhältniſſen erklären, in denen er zu wirken 
hatte. Trägt irgend ein Schriftſtück des 
Neuen Teſtamentes die Merkmale der Echt⸗ 
heit an ſich, jo wird gerade unſerm Briefe 
durch ſeine individuellen Züge der Stempel 


pauliniſcher Herkunft aufgedrückt, ſo ver⸗ 
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ſchieden im übrigen auch ſein Gepräge von unfittlijen Charakter und das verbrecheriſche 


demjenigen anderer Briefe iſt, die Paulus € 


an Gemeinden gerichtet hat. 


8 2. 


Juhalt und Gliederung desſelben. 
Nach dem gewöhnlichen Eingang, 
dem apoſtoliſchen Segenswunſche, 
Paulus mit Dankbarkeit gegen Gott dem 
Timotheus, wie er ohne Unterlaß ſeiner 


nebſt 


Streben derjenigen, die aus einem tiefge— 
ſunkenen Geſchlecht bald zum Vorſchein 
kommen würden (Kap. 3, 1—9), und ſtellt 
dieſem das lobenswerte Verhalten, wodurch 
Timotheus ſich bisher ausgezeichnet hatte, 


gegenüber (V. 10 — 13) und zugleich auch 


gedenke und herzlich verlange, ihn zu ſehen, 
ihn, der ſchon früh des ungefärbten Glau- 


bens ſeiner Großmutter und Mutter teil: | 
haftig geworden war (Kap, 1, 3 6). Die 
Ermahnung, welche an dieſe Thatſache an- 
geknüpft wird, betrifft zuerſt die Gnaden— 
gabe (Kap. 1, 
die Auflegung der Hände empfangen hatte. 
Timotheus ſoll dieſe Gnadengabe in ſich 
erwecken (V. 6. 7) und ſie auf die rechte 
Weiſe gebrauchen (V. 8), und zwar durch 
geduldiges Leiden (V. 9—12) und durch 
treues Beharren in der Lehre, welche er 
von Paulus gehört hat (V. 13. 14). Nach 
einer kurzen Angabe der perſönlichen Er— 

fahrungen des Apoſtels (V. 15 — 18) folgt 
nun eine zweite Hauptermahnung (Kap. 2, 
1-13), mutig zu leiden, was für des 
Herrn Sache zu leiden ſein würde. Er 
ſoll ein treuer Streiter Jeſu Chriſti, ein 


eifriger Arbeiter auf dem großen Acker des 


Herrn ſein, eingedenk der Auferſtehung 
Chriſti, im Blick auf Pauli Vorbild, ſich 
verlaſſend auf die Treue des Herrn. Die 
dritte Hauptabteilung des Briefes (Kap. 2, 
14 — 26) enthält eine Ermahnung, welche 
das Verhalten des Timotheus bei ſeinem 
Unterrichte näher beſtimmt. Er ſoll jeden 
Wortſtreit vermeiden (V. 14), das Wort 
Gottes recht teilen (V. 15) und eitlem Ge— 
ſchwätze möglichſt aus dem Wege gehen 
(V. 16— 21); er ſelbſt ſoll die Lüfte der 
Jugend fliehen (V. 22) und die Wider— 
ſpenſtigen nicht nur zu überwinden trachten, 
ſondern auch ſie zu beſchämen und zu beſſern 
ſuchen durch einen Wandel in Sanftmut 
und Freundlichkeit (V. 23—26). Nun 
geht der Apoſtel zum vierten Hauptteil 
über, indem er den Timotheus im Blick 


auf den bevorſtehenden Abfall der letzten 
Zeiten zu mutigem Ausharren ermuntert 
(Kap. 3, 


121 8). 


6—18), welche er durch 


die Aufgabe, welche er in der Folge würde 


bezeugt zu erfüllen haben (V. 14 17), wobei er 


ihn inſonderheit auf die inſpirierte Schrift, 
als auf das beſte Bollwerk gegen den überall 
umſichgreifenden Irrtum hinweiſt. Sodann 
faßt der Apoſtel nochmals die Warnung 
vor dem, was bevorſtand, als auch die 
Erinnerung an das, was dagegen zu thun 
war (Kap. 4, 1—5), in höchſt feierlichem 
Tone in wenige Worte zuſammen. 


So eilt nun ſein Schreiben dem Ende 
zu (Kap. 4, 6 21). Paulus kündigt ſeine 
bevorſtehende Märtyrerſchaft an und giebt 
Rechenſchaft von ſeiner frohen Hoffnung für 
die Ewigkeit (V. 6 —8). Hieran knüpft 
er die Bitte, Timotheus möge ſo bald als 


möglich zu ihm kommen, da er ihn ſonſt 
vielleicht nicht mehr im Lande der Leben— 


digen finden würde. 


Dieſe Einladung wird 
noch unterſtützt durch einen kurzen Bericht 
über des Apoſtels verlaſſenen Zuſtand 
(V. 10—12), den nur Lukas ihm noch er⸗ 
leichtert, weshalb er ſehnlichſt wünſcht, zu— 
gleich mit Timotheus auch Markus in ſeiner 
Nähe zu ſehen. Timotheus ſoll dann bei 
dieſer Gelegenheit einiges dem Apoſtel 
Nötige mitbringen (V. 13). Noch ſpricht 
Paulus, ehe er zum Schluß übergeht, von 


einem heftigen Widerſtand, den er erfahren 


Er beſchreibt den 


hatte (V. 14. 15), aber auch von einem 
mächtigen Beiſtand gerade da, als er ſich 
von allen verlaſſen ſah, wodurch er in der 
Hoffnung geſtärkt ſei, daß auch bald die 
Stunde ſeiner vollkommenen Erlöſung, wenn 
auch nicht von dem Tode, ſo doch durch 
den Tod, ſchlagen würde (V. 16 18). 
Heilsgruß und Segenswunſch, ſowie einige 
Perſonalia beſchließen den Brief, der in— 
ſonderheit auf dieſer letzten Seite einen 
durchaus unzweideutigen Charakter der Echt— 
heit und der Unerdichtbarkeit trägt. 


Auch ohne weitläufige Auseinanderſetzung 
fällt der bleibende Wert dieſes Briefes des 
Apoſtels von ſelbſt ins Auge. Er iſt ein 
Schatz für die chriſtliche Kirche aller Jahr— 


1, 1. 2. 


hunderte, eine ſeiner frühern Zeugniſſe ganz 
würdige Krone. „Mortem habebat Paulus 
ante oculos, quam subire paratus erat 
pro Evangelii testimonio. Quaecumque 


igitur hie legimus de Christi regno, de 
spe vitae aeternae, de christiana militia, 


de fiducia confessionis, de certitudine | 
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doctrinae, non tanquam atramento scripta, 
sed ipsius Pauli sanguine accipere con- 
venit: nihil enim asserit, pro quo mortis 
suae pignus non opponat. Proinde haec 
Epistola quasi solemnis quaedam est 
subscriptio Paulinae doctrinae, eaque ex 
re praesenti.“ Calvin. 
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Aberſchrift und Gruß. 


Kap. 1, 


1. 2. 


Paulus, Apoſtel Chriſti Jeſu durch den Willen Gottes, gemäß der Verheißung 1 
des Lebens in Chriſto Jeſu, *QTimotheo, ſeinem geliebten Kinde, Gnade, Barmherzigkeit, 2 
Frieden von Gott, dem Vater, und Chriſto Jeſu, unſerm Herrn. 


Exegetiſche Erläuterungen. 


1. Durch den Willen Gottes, d He os. 
In dem erſten Briefe hieß es: „durch Befehl 
Gottes“. Die znneyj iſt die Frucht des 95 
Anua, und die Wahl dieſes letzten Wortes an 
dieſer Stelle iſt vielleicht gerade daraus zu er- 
klären, daß der Apoſtel in chriſtlicher Reſigna- 
tion bei dem herannahenden Ende ſeines Lebens 
das Bedürfnis fühlt, ſeinen Blick auf den 
Willen deſſen zu richten, der ihn nach ſeinem 
ewigen Ratſchluſſe auf dieſen Weg geleitet hat 
(vgl. Gal. 1, 15. 16). Sodann iſt gleichfalls 
pſychologiſch merkwürdig, wie er ſchon ganz im 
Anfange dieſes Schreibens, das er gleichſam im 
Angeſichte des Todes verfaßt, alsbald die Ver- 
gethung des Lebens in Chriſto Jeſu in den 

ordergrund ſtellt. 

2. Gemäß der Verheißung des Lebens, zer 
inayyeklar gos. Es iſt bekannt, wie dieſe Worte 
u allen Zeiten ſehr verſchieden erklärt worden 
ſind. Luther: nach der Verheißung; de Wette: 
für Verheißung des Lebens, was ohne nähere 
Umſchreibung kaum einen verſtändlichen Sinn 

iebt; Ooſterzee: zur Verkündigung der Ver- 
heißung des Lebens; noch andere anders. Da 
Bai, wo es im N. T. vorkommt, ſtets 
Verheißung bezeichnet, ſo wird es in dieſer 
Bedeutung auch hier zu nehmen ſein. Wir er 
halten ſo den Sinn: Paulus iſt Apoſtel gemäß 
der Verheißung des Lebens in Chriſto, welche 
durch Prophetenmund verkündigt iſt. — Ver- 
heißung des Lebens iſt diejenige Verheißung, 
deren Hauptinhalt das wahre, ewige und 


ſelige Leben iſt. Welches Leben aber der Apoſtel 


hier meint, bezeichnet er noch näher durch den 
Zuſatz: 775 &r Xi. "Inoov,. Weil nämlich die⸗ 
ſes Leben in der Perſon des Heilandes perſön⸗ 
lich geoffenbaret und erſchienen iſt, während es 
in ſeiner Gemeinſchaft das Teil aller Gläubigen 
wird, ſo iſt er gleichſam der große Mittelpunkt, 
aus welchem es unaufhörlich ausſtrömt. 

3. Seinem geliebten Kinde, eyanıyra rexrw. 
Gewiß iſt es willkürlich, in dem Gebrauch die⸗ 
ſes Adjektivs, anſtatt des yryoiw (1. Tim. 1, 2), 
den Beweis finden zu wollen, daß Timotheus 
wegen offenbar gewordenen Mangels an Glau— 
bensmut den zuletzt genannten Ehrennamen nicht 
länger verdiene (Mack). Das Gegenteilt erhellt 
aus V. 5. Die Urſache, daß hier enn ge- 
braucht wird, ſcheint uns einfach darin zu liegen, 
daß der Apoſtel im Vorgefühl der baldigen 
Trennung in einem noch herzlichern Tone als 
zuvor redet, und hängt alſo mit dem ganzen 
mehr ſubjektiven Charakter unſeres Briefes zu- 
ſammen, was mit Unrecht durch Huther in 
Abrede geſtellt wird. Es iſt dem Apoſtel weni» 
ger darum zu thun, dem Timotheus ein ehren- 
haftes Zeugnis zu geben, als vielmehr das 
Innige des Verhältniſſes auszudrücken, in wel⸗ 
chem beide zu einander ſtehen. 

4, Gnade, Barmherzigkeit ꝛc. Vgl. 1. Tim. 
1, 2. Daß Paulus an unſerer Stelle nicht nur 
wie ſonſt in ſeinen Briefeingängen e zul 
eh, ſondern außerdem noch Neos dem Em- 
pfänger wünſcht, erklärt ſich aus dem Eindrucke, 
welchen er von dem Briefe des Timotheus ge- 
habt, den er von ihm erhalten. In der ſchwie⸗ 
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rigen Lage, in welcher dieſer ſich befindet, bei 
der Zaghaftigkeit, die ihn ergriffen, empfiehlt 
Paulus ihn ſonderlich noch dem Erbarmen Got- 
tes, deſſen er bedarf, um nicht zu verzagen oder 
Le unterliegen. Über die Verbindung der drei 


orſtellungen edenrn, Ne und vue bei Paulus 


vgl. Gal. 6, 16. 18. 


Dogmatiſche und ethiſche Grundgedanken. 
1. Durch die Umſchreibung des Evange— 


liums als einer Verheißung des Lebens in 


Chriſto Jeſu wird der charakteriſtiſche Unter— 
ſchied zwiſchen Geſeß und Evangelium treffend 
angedeutet und zugleich der hohe, alles über— 
treffende Wert dieses letztern bezeichnet. 

2. Das Evangelium iſt kein abſtrakter 
Lehrbegriff neben oder auch über anderen 
Lehrbegriffen, ſondern eine Offenbarung des 
Lebens, das in Chriſto erſchienen iſt und 
durch Chriſtum dem Sünder geſchenkt wird. 
In dieſem Punkte ſtimmen Paulus und 
Johannes überein (vgl. 1. Joh. 1, 2). Das 
hohe Ziel der Erſcheinung Chriſti beſtand 
nicht darin, daß er dem Geiſte einen neuen 
Reichtum an religiöſen Ideen mitteilte, ſon— 
dern daß er dem Herzen des im geiſtlichen 
Tode liegenden Sünders (Epheſ. 2, 1) einen 
Schatz des neuen Lebens ſchenkte. Eine ſolche 
Lebensmitteilung durch Chriſtum an den 
Sünder iſt aber undenkbar, ſo lange man 
Anſtand nimmt, die wahre Gottheit des 
Herrn anzuerkennen (vgl. Joh. 1, 1—4). 

3. Die Ruhe, mit welcher Paulus, wie 
wir ſowohl aus dieſem Anfange, als aus 
dem ganzen Briefe erſehen, dem Tode ent— 


gegengeht, iſt nicht nur ein unzweideutiger 
Beweis ſeiner wahren Größe, ſondern hat 
auch apologetiſchen Wert, weil dieſe Stim- 
mung des Apoſtels zugleich einen Beweis 
für die Herrlichkeit des Evangeliums und 
die mächtige Wirkung der Kraft Gottes in 
ſeinen ſchwachen Dienern liefert. 


Homiletiſche Andeutungen. 


Paulus bereit, das Teſtament der Liebe für 
ſeinen geiſtlichen Sohn und Bruder zu jchrei» 
ben. — Paulus bleibt ſeinem heiligen Berufe 
etreu bis in den Tod (vgl. Matth. 24, 13; 
Offenb. 2, 10). — Die unumſtößliche Gewißheit 
des Apoſtels in betreff ſeiner Berufung zum 
Apoſtelamte: 1) Ihre Grundlage; 2) ihr hoher 
Wert. — Der Dienſt am Evangelio kein Amt 
des Todes, ſondern eine Verkündigung des 
Lebens in Chriſto Jeſu. — Das ewige Leben 
für den Chriſten teils etwas ſchon Gegebenes, 
teils etwas noch Zukünftiges. — Die Gemein- 
ſchaft der Heiligen. — Der hohe Wert der geift- 
lichen Bande vor denen des Fleiſches und des 
Blutes. — Seine höchſten Gnadengaben erteilt 
Gott der Vater uns nicht anders, als in per» 
| ſönlicher Gemeinſchaft mit Chriſto. 

Starke: Bibl. Würt.: Alle getreuen Lehrer 
ſind geiſtliche Väter ihrer chriſtlichen und from⸗ 
men Zuhörer (1. Kor. 4, 15). — Cramer: 
Lehrer und Schüler ſollen ſich lieben wie Eltern 
und Kinder (2. Kor. 12, 15; 1. Theſſ. 5, 13). 

Gerlach: „Das Leben in Chriſto iſt dem 
Apoſtel, da er am Ende ſeiner Laufbahn, doch 
im Hinblick auf den letzten, heißeſten Kampf, 
ſtehet, über alles wichtig.“ — Rothe: Der 
Wert chriſtlicher Freundſchaft für den evangel. 
Prediger. 


II. 
Ausdruck der dankdarın Erinnerung Pauli an das ſortwährende freundſchaſtliche 


Verhältnis zu dem geliebten Timotheus. 


V. 3—5. 


3 Ich danke Gott, dem ich diene von den Voreltern her in reinem Gewiſſen, wie 

4 ich ja ohne Unterlaß deiner gedenke in meinen Gebeten, Tag und Nacht voll Ver⸗ 
langen dich zu ſehen, erinnert worden an deine Thränen, auf daß ich mit Freuden 

5 erfüllt würde, „da ich Erinnerung empfangen habe!) deines ungeheuchelten Glaubens, 
welcher zuerſt wohnte in deiner Großmutter Lois und deiner Mutter Eunike, und ich 
halte mich überzeugt, daß er auch in dir (wohnt). 


Exegetiſche Erläuterungen. 


1. Ich danke Gott, zigır ko, anſtatt des 
gewöhnlicheren evyagıor« ift vielleicht als Über⸗ 
ſeſens des Lateiniſchen gratiam habeo aufzu⸗ 
faſſen, das der gefangene Paulus oft zu hören 
oder zu ſagen Ge he hatte. Echt pauliniſcher 
Anfang (vgl. z. B. die Briefe an die Theſſalo⸗ 


nicher), aber in dieſem Verhältniſſe doppelt 
treffend. — Dem ich diene, ein Relativſatz, bei 
welchem es vollkommen überflüſſig iſt, nach einem 
beſtimmten Zweck des Apoſtels zu fragen. In 
einem freundſchaftlichen Schreiben, wie in dem 
vorliegenden, werden die Ausdrücke nicht ſo ſorg⸗ 
fältig erwogen und abgemeſſen; genug, wenn 
ſie ſich aus der ſubjektiven Stimmung des Apo- 


1) Nach der Lesart 4, ſtatt Auußaror, nach N. A. C. F. G. u. a. 


r 


1, 3—5. 


ſtels befriedigend erklären laſſen. Daß übrigens 
in dieſem Zeugnis, welches Paulus ſich ſelbſt giebt, 
verglichen mit 1. Tim. 1, 13, etwas Anſtößiges 
liege, hat ſchon Chryſoſtomus behauptet (quan- 
doque etiam dormitat bonus Homerus); de 
Wette findet dagegen hier nur eine haltungsloſe 
Kompilation. Aber wenn der Apoſtel ſich wirklich 
immer, ſowohl vor als nach ſeiner Bekehrung, 
beeifert hatte, Gott auf die beſte Weiſe zu dienen, 
konnte doch ſehr wohl das Bedürfnis in ihm rege 
werden, dieſes auch auszuſprechen, ohne daß 
darum hier ebenſo wenig, wie z. B. 2. Kor. 1, 12, 
von eitlem Selbſtruhm die Rede ſein kann. Bei 
einigen Kritikern ſcheint es bei Leib und Leben 
verboten, einzelne religiöſe Erfahrungen mehr als 
ein einziges Mal auszudrücken, beſonders wenn 
dies in einigermaßen modifizierten Ausdrücken 
geichieht. — Von den Voreltern her, aue ve 
yoror, nicht Abraham oder andere, die von 
Paulus in der Regel areges genannt werden 
(Röm. 9, 5), ſondern die progenitores proximi, 
jo daß „% ſuppliert werden kann. Von den Vor⸗ 
fahren des Apoſtels iſt uns nichts Näheres be— 
kannt, doch verhindert uns auch nichts an der An— 


nahme, daß ſie wahrhaft gottesfürchtige Leute 


waren, und in dieſem Fall iſt es ſehr begreiflich, 
daß Paulus dieſe hiſtoriſche Kontinuität der 
wahren Gottesverehrung in ſeinem Geſchlecht um 
jo höher ſchätzt, da er ſelbſt ſtirbt, ohne Kinder zu 
hinterlaſſen. — In reinem Gewiſſen, Andeutung 
der Sphäre des innern Lebensgebietes, auf wel⸗ 
chem der Apoſtel, ſowohl als Jude, wie auch 
ſpäter als Chriſt, dieſen wahren Gottesdienſt 
geübt hatte (vgl. 1. Tim. 1, 5). 

2. Wie ich — — in meinen Gebeten. Ein 


Nebenſatz, der ſich an den vorigen Partizipialſatz 


anſchließt, doch bei welchem man nicht gar zu 
ſchnell zu dem verzweifelten Hilfsmittel von Pa⸗ 
rentheſen ſeine Zuflucht nehmen muß. — s iſt 
durch wie zu überſetzen (Huther, Wieſinger), un⸗ 
gefähr in gleicher Weiſe, wie Gal. 6, 10, und 
deutet ſomit ſchon indirekt an, daß das Dankgefühl, 
welches Paulus hier kundgiebt, auf niemand 
anders, als auf Timotheus ſelbſt Bezug hat. — 
In meinen Gebeten. Paulus gedenkt ſeines 
Freundes und Schülers ohne Unterlaß, ſo oft er 
betet, und er darf von ſich ſagen, daß er ihn ſtets 
auf betendem Herzen trage. 

3. Tag und Nacht voll Verlangen ꝛc. (vgl. 
Röm. 1, 11; Phil. 1, 8). Die Worte vurrös x 
Hutoas ſind gewiß beſſer mit Errod als mit 
dem Vorhergehenden zu verbinden. Nacht und 
Tag verlangt Paulus nach ſeinem Timotheus. 
Der Ausdruck eines ſolchen Verlangens, das der 
Apoſtel auch an anderen Stellen äußert, iſt hier 
um ſo natürlicher, da er ſein Leben dem Ende 
ſich raſch zuneigen ſieht (vgl. Kap. 4, 21). Auf 
ungekünſtelte Weiſe wird das eine Partizip dem 
andern hier ſubordiniert. „Die Sehnſucht nach 


Timotheus veranlaßt das beſtändige Gedenken 


desſelben in den Gebeten des Apoſtels, und jene 
wird durch das Andenken an deſſen Thränen ge- 
nährt.“ Huther. — An deine Thränen. Beim 
Empfange des Briefes wurde Paulus an die 
Thränen erinnert, welche Timotheus bei demletzten 
Abſchiede von Paulus geweint hatte. Aber dieſe 
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Erinnerung durch den Brief führte doch noch zu 
etwas anderem, um deswillen er Gott ebenfalls zu 
Dank verpflichtet iſt. Er drückt es mit den Worten 
aus: Auf daß ich mit Freuden erfüllet würde, 
nämlich in der Hoffnung, den Timotheus wieder- 
zuſehen. Es zeigt ſich uns hier, wie gefühlvoll 
der Charakter des Timotheus, und der des Pau- 
[us geweſen (vgl. Apoſtg. 20, 19). „Laerymae 
flos cordis, aut summam hypocrisin aut sum- 
mam sinceritatem indicant. Ludibrium ex 
laerymis indicium est pravitatis saeculi nostri.“ 
Bengel 

4. Da ich Erinnerung empfangen habe :c. 
Weniger richtig Luther: und erinnere mich. 
Vb muß hier, wie gewöhnlich im Neuen 
Teſtamente, sensu activo aufgefaßt werden (vgl. 
2. Petr. 1, 13; 3, 1). Der Apoſtel ſagt hier alſo, 
daß bei ihm durch irgend einen uns nicht näher 
bezeichneten Umſtand, nach unſerer Auffaſſung 
durch den Empfang des Briefes von Timotheus, 
die Erinnerung angeregt worden ſei an das, was 
er zwar ſchon früher gewußt habe, aber jetzt von 
neuem vernommen hätte, nämlich den ungeheu— 
chelten Glauben, der in Timotheus wohnte. Am- 
monius: ara urmdıs, drar zg In eis uryum 
tor ntageldörrwr, vnournags ], örar vd Eregov 
es rovro ν,οEM- . — Deines ungeheuchelten 
Glaubens, arvrrörgıros, eine Glaubenstreue, die 
aus der innigſten, lebendigſten Überzeugung her- 
vorgegangen, aller Verſtellung und allem äußern 
Schein gerade gegenüber ſteht. 

5. Welcher zuerſt wohnte ꝛc. Wer derartige 
Spezialitäten „etwas gar zu Singuläres“ zu 
nennen beliebt, der kann wohl ein Meiſter ſein in 
grammatiſcher Exegeſe, in der pſychologiſchen iſt 
er es keinesfalls. Solche Detailzüge in einem 
Privatſchreiben, wie das vorliegende, waren für 
Paulus ebenſo natürlich, wie ſie für Timotheus 
angenehm und erbaulich ſein mußten, während 
hingegen ein Erdichter ſich ohne Zweifel gehütet 
haben würde, gerade ſolche Spezialitäten mitzu⸗ 
teilen, die ja keiner Tendenz förderlich ſein 
konnten. Auch bedarf es durchaus nicht der An⸗ 
nahme (Origines), daß die Mutter und Groß⸗ 
mutter des Timotheus zugleich auch Verwandte 
des Paulus geweſen ſeien. Es genügt, daß der 
Apoſtel beide Frauen auf ſeiner Beſichtigungs- 
reiſe zu Lyſtra und Derbe (Apoſtg. 16) ange⸗ 
troffen und ſie als Jüngerinnen des Herrn ſchätzen 
elernt hatte. — Zuerſt, nechro, ſchon viele 
Jahre vor der Bekehrung des Timotheus (for- 
tasse ante natum Timotheum, Bengel), hatte 
der Glaube in ſeiner Großmutter und in jeiner- 
Mutter gewohnt. Es war nicht ein bloß flüchtiges, 
vorübergehendes Gefühl, ſondern ein bleibendes, 
ihnen innewohnendes Lebensprinzip geweſen (vgl. 
Eph. 3, 17), und gleicherweiſe iſt der Apoſtel 
völlig überzeugt (Teresa, Andeutung einer zu⸗ 
verſichtlichen Erwartung), daß derſelbe lebendige 
Glaube auch in Timotheus ſelbſt wohnte und noch 
wohnt, quia fides est tibi quasi hereditaria, 
Corn. a. Lap. zu dieſer Stelle. — Lois — dem 
mehr bekannten Hals; Eü rien = Viktoria. Ob- 
ſchon das an gewöhnlich eine Mutter be 
zeichnet, ſo wird es doch auch öfter in dem 
Sinne von Großmutter angewandt, was auch 
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hier, dem Zuſammenhange zufolge, notwendig 
iſt. Timotheus kann alſo gewiſſermaßen ganz 
wie Paulus erklären, daß er Gott diene ans 
mooyorw», was eine Verwandtſchaft und Ahn⸗ 
lichkeit mehr zwiſchen beiden darſtellt. 


Dogmatiſche und ethiſche Grundgedanken. 


1. Obſchon Frömmigkeit keinesfalls ein 
natürliches Erbteil genannt werden darf, ſo 
kann man doch jagen, daß in manchen Ge⸗ 
ſchlechtern der Glaube und die Liebe von 


Eltern auf Kinder übergeht, und daß chriſt⸗ 


liche Hausväter und Hausmütter nicht nur 
ſich ſelbſt, ſondern auch wohl ihre Familien 
ſelig machen (vgl. Apoſtg. 16, 31). Den 
gottloſen ſtehen gottesfürchtige Familien und 
Haushaltungen gegenüber, in welchen letzteren 
der Glaube ein beſtändiger Schatz geworden, 
der ſich in denſelben gewiſſermaßen jedesmal 
verjüngt. Viele Beiſpiele hierüber findet 
man geſammelt in der intereſſanten Abhand⸗ 
lung von Lange: Blutsverwandte als Geiſtes⸗ 
verwandte in der Kirche und Weltgeſchichte, 
in Gelzers Monatsblättern, Nov. 1859. 


2. Gleichwie Timotheus in Hinſicht auf 
ſein geiſtliches Leben ſeiner Mutter und 


Großmutter gemein Di man bexbanfen hatte, 
jo iſt die Geſchichte des Reiches Gottes reich 
an Beweiſen von dem Segen, welchen fromme 
Mütter ihren ſpäterhin ausgezeichneten Söh— 
nen gebracht haben. Als Beiſpiele ſind hier 
zu nennen: Maxia, Salome, Anthuſa, Mo⸗ 
Uila, Nonna und andere. Man vergleiche 
die ſchönen Bemerkungen Neanders in dem 
erſten Teile der Denkwürdigkeiten und ferner 
die Abhandlung von Lange: Über den An⸗ 
teil des weiblichen Geſchlechts an der Ent⸗ 
wickelung und Geſchichte der chriſtl. Kirche, 
in Gelzers Monatsblättern, Aug. 1858. 


3. Zu dem Vortrefflichen in dem Charakter 
des Paulus gehört auch dieſes, daß die 
größten Extreme ſich in demſelben berühren, 
5 daß ſie ſich neutraliſieren. Derſelbe 
Apoſtel, der ein Typus der kräftigſten Männ⸗ 


lichkeit genannt zu werden verdient, ſteht 


hier vor unſerm Auge bewegt durch das 
feinſte weibliche Gefühl und doch weit ent- 
fernt von weichlicher Sentimentalität. Schon 
bei der Erinnerung an die Thränen des 
Timotheus wird ihm das Herz bewegt, und 


die Freude, nach welcher er vor allem ſich 


kleine Welt des verborgenen Glaubenslebens 
einiger Stillen im Lande zu faſſen. Der 
Lehrer, der ſein amtliches Anſehen bei ſeinem 
jüngern Schüler geltend machen konnte, achtet 
es nicht unter ſeiner Würde, dieſem das 
freundliche Bild ſeiner Mutter und Groß⸗ 
mutter vor Augen zu führen. Der Apoſtel, 
deſſen Blick ſich alsbald in der fernen Zu⸗ 
kunft verliert, giebt ſich mit ſichtbarem Wohl⸗ 
gefallen den freundlichen Erinnerungen einer 
ſchönen Vergangenheit hin. 


Homiletiſche Andeutungen. 


Paulus ein Vorbild des Gehorſams gegen 
ſeine eigne Vorſchrift: Dankt Gott in allem 
(1. Theſſ. 5, 18). — Der hohe Wert ſchöner 
Jugenderinnerungen, vor allem am Ende der 
Laufbahn eines Chriſten. — Als die Traurigen, 
aber allezeit fröhlich (2. Kor. 6, 10). — Die 
Sehnſucht der Liebe. — Die Pflicht der chriſt⸗ 
lichen Fürbitte. — Die Gemeinſchaft der Hei- 
ligen: 1) in ihren reichen Genüſſen, 2) in ihren 
ehe Begrenzungen. — Die unendliche 
Erhabenheit der chriſtlichen Geiſtesgemeinſchaft, 


erhaben über die beſchränkten Grenzen der Zeit 
und des 


Raumes. Dankbarkeit und Gebet 
aufs innigſte zuſammen verbunden (vgl. Kol. 
4, 2). — Die häusliche Erziehung die Bil⸗ 
dungsſchule der wahren Frömmigkeit. — Die 
Frömmigkeit eine Familienangelegenheit. 
Der chriſtliche Glaube am Morgen (Timo- 
theus), am Mittag (Eunife) und am Abend 
des Lebens (Lois). Wie der chriſtliche 


Glaube das Alter wiederum verjüngt und der 


Jugend hingegen etwas von dem Ernſte und 
der Würde des Alters giebt. — Keine Liebe 
ohne gutes Vertrauen, gutes Vertrauen jedoch 
noch nicht gleichbedeutend mit Leichtgläubigkeit. 


Starke: Wohl den Kindern, die fromme 
Eltern haben! Die werden von Jugend auf zur 


Gottſeligkeit geführt werden. — Gute Zucht 


bringt gute Frucht. — Der Eltern Seufzer der 
Kinder Schutzmauer. 


Lisco: Das Andenken der Liebe. — Bengel: 
Am Ende der Wallfahrt iſt es inſonderheit etwas 
Liebliches um das Gedächtnis heiliger Voreltern. 
Je älter wir werden, deſto mehr wird es uns 
bewußt, wie wenig unſer Leben bedeutet, für 
ſich angeſehen, unſere unmittelbare Wirkſamkeit. 
— Es wird uns immer klarer, daß wir nur 
zählen in der Gemeinſchaft, nicht in unſerer 


Iſoliertheit. So iſt es in der That, und zwar 


ſehnt, iſt die, noch einmal das Angeſicht 


ſeines Freundes und Schülers zu ſehen. 
Der Mann, der in ſeinen Miſſionsplänen 
die ganze Juden- und Heidenwelt umſchließt, 


hat zugleich ein offenes Auge für individuelle gen. — Die Frömmigkeit, mit der Muttermilch 


Familienverhältniſſe und verſteht es, die 


nach einer weiſen göttlichen Ordnung, die gar 
notwendig iſt, damit wir fein in der Demut 
erhalten werden. — Heubner: Der Thron 
Gottes der Vereinigungsort getrennter Freunde. 
— Die Sehnſucht eines chriſtlichen Freundes, 
den andern zu ſehen, muß vorzüglich daraus 
entſtehen, um durch den Umgang mit ihm neue 
Stärke und Freudigkeit zum Leben zu empfan⸗ 


eingeſogen, geht wahrhaft in Saft und Blut über. 
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III. 


Ermahnung an den Timolheus, die ihm verliehene Gnadengabe zu erwecken und wohl 
anzuwenden. Beweggrund hierzu: Hinweiſung auf das Veiſpiel Pauli und anderer. 


V. 6—18. 


Deshalb erinnere ich dich, daß du die Gnadengabe Gottes wieder anfacheſt, welche 6 
in dir iſt durch die Auflegung meiner Hände, 'denn Gott hat uns nicht gegeben einen 7 
Geiſt der Verzagtheit, ſondern der Kraft, der Liebe und der Beſonnenheit. So 8 
ſchäme dich nun nicht des Zeugniſſes unſeres Herrn, noch meiner, ſeines Gefangenen, 
ſondern leide mit für das Evangelium, gemäß der Kraft Gottes, “der uns gerettet 9 
und mit heiliger Berufung berufen hat, nicht entſprechend unſeren Werken, ſondern 
entſprechend ſeinem eignen Vorſatze und der Gnade, die uns in Chriſto Jeſu vor 
ewigen Zeiten gegeben, „jetzt aber geoffenbaret iſt durch die Erſcheinung unſeres Hei- 10 
landes Jeſu Chriſti, welcher den Tod vernichtet und Leben und Unvergänglichkeit hat 
aufleuchten laſſen durch das Evangelium, wozu ich beſtellt wurde als Herold, Apoſtel 11 
und Lehrer der Heiden, *um welcher Urſache willen ich auch ſolches leide. Aber ich 12 
ſchäme mich (deſſen) nicht, denn ich weiß, an wen ich gläubig geworden bin, und bin 
gewiß, daß er mächtig iſt, mir den Schatz meines Glaubenslebens zu bewahren bis auf 
jenen Tag. »Als Vorbild geſunder Lehrſätze nimm das, was du von mir gehört haſt, 13 
in Glauben und Liebe in Chriſto Jeſu. Bewahre den guten Schatz, dir anvertraut 14 
durch den heiligen Geiſt, der in uns wohnet. — Das weißt du, daß alle Aſiaten 15 
fi) von mir gewandt haben, zu denen Phygelus und Hermogenes gehören. Der 16 
Herr ſchenke Barmherzigkeit dem Hauſe Oneſiphori, denn oft hat er mich erquickt und 
ſich meiner Gefangenſchaft nicht geſchämt, *jondern da er in Rom angekommen war, 17 
hat er mich gefliſſentlich geſucht und gefunden. *Es verleihe ihm der Herr, Barm- 18 
herzigkeit zu finden vom Herrn an jenem Tage! und wieviel er in Epheſus durch 
ſeine Dienſte geleiſtet, weißt du beſſer (als ich). 


| über, was er dem Timotheus ſchreiben will. 


Exegetiſche Erläuterungen. Ihm liegt es am Herzen, ſeinen Mitbruder 


Vorbemerkung: Es iſt nicht unwahrſchein⸗ 
lich, daß wir den Text des zweiten Timotheus⸗ 
briefes nicht mehr in ſeiner urſprünglichen Reihen- 
folge vor uns haben. Es ſpricht vielmehr manches 
für die Annahme, daß einzelne Nachträge, welche 
Paulus, nachdem er ſeinen Brief bereits ge— 
ſchrieben, verſchiedenen Stellen desſelben hinzu⸗ 
fügen wollte und zu dieſem Zwecke auf ein beſon⸗ 
deres Stück Membrane ſchrieb, von dem ſpätern 
Abſchreiber des Briefes nicht an die rechte Stelle 
a find. Es handelt ſich um den Abſchnitt 

„13-2, 2, der jo in den Text eingeſchrieben 
wurde, wie er vorgefunden wurde, obwohl er 
eine Reihe heterogener Gedanken enthielt, die au 
verſchiedene Stellen des Briefes hätten verteilt 
werden müſſen. Nach meiner Meinung, die in 
meinem Kommentare I, S. 21 ff. weiter begründet 
iſt, ſchließt ſich 2, 3 unmittelbar an 1, 12 und die 
einzelnen Gedanken des Abſchnittes 1, 13—2, 2 
ſind ſo in den Brief einzuſtellen, daß 1, 13 b. 14 
hinter 1, 6 zu ſtehen kommt, 1, 13a hinter 2, 1 
und 1, 15-18 hinter 4, 13. Dieſe Auffaſſung 
bleibt ſelbſtverſtändlich nicht ohne Einfluß auf die 
Erklärung des Einzelnen, die im übrigen aus 
Zweckmäßigkeitsgründen ſich an die Reihenfolge 
des überlieferten Textes hält. — 

1. Deshalb erinnere ich dich. Mit dieſen 
Worten geht der Apoſtel unvermittelt zu dem 


zunächſt von der Zaghaftigkeit frei zu machen, 
der er verfallen iſt. 1 % at mweiſt deut⸗ 
lich auf das unmittelbar Vorhergehende zu⸗ 
rück. Gerade weil Paulus weiß, daß der Glaube 
der Mutter und Großmutter des Timotheus 
auch in dieſem ſelbſt wohnt, hat er Freimütigkeit, 
an ihn eine Ermahnung zu richten, welche bei 
einem Ungläubigen ganz unſtatthaft ſein würde. 
— Erinnere ich dich, a, hortandi 
notione inclusä, Wahl. — Daß du die Gnaden⸗ 
gabe Gottes wieder aufacheſt. Aralwrugeir, 
Kompoſitum von are und Lwrrvgrer, eigentlich 
die halb verborgenen Funken unter der Aſche 
wieder anblaſen, jo daß ſie von neuem zu er⸗ 
glänzen beginnen, daher die Bedeutung des 
Wiederbelebens des innern geiſtlichen Feuers. 
Die Sept. gebrauchen dasſelbe Wort (1. Moſ. 
45, 27) für das Hebräiſche egg. Die Gabe, 
von welcher Paulus hier redet, wird mit einem 
Feuer verglichen, ganz wie 1. Theſſ. 5, 19, das 
ſowohl der Verminderung als auch der Ver⸗ 
mehrung fähig iſt. Bei dem zugqowa haben 
wir nicht an eine der bekannten Gnadengaben 
zu denken, von denen 1. Kor. 12—14 und 
Röm. 12 die Rede iſt, alſo auch nicht an die 
Lehr- oder eine andere Amtsgnade, ſondern 
der Ausdruck iſt im Sinne von Röm. 1, 11 
von dem innern Perſonenleben des Chriſten 
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zu verſtehen, welches durch den Glauben be⸗ 
dingt wird. Solch ein chriſtliches Glaubens- 
leben iſt Gnadengabe von Gott. Bei Timotheus 
war Gefahr vorhanden, daß es durch ſeine Zag⸗ 
haftigkeit erlöſche; deshalb ruft ihm der Apoſtel 
ein ernſtes avalwrrugeir zu. — Durch die Auf⸗ 
legung meiner Hände (vgl. 1. Tim. 4, 14). 
Auflegung der Hände bedeutet Gebet. Es ent- 
ſpricht ganz dem väterlichen Tone unſeres 
Briefes, daß der Apoſtel ſeinen Sohn an den⸗ 


jenigen Vorgang erinnert, wo ſein geiſtliches 


Leben begann. 


2. Denn Gott hat uns nicht gegeben. Durch 
Handauflegung erlangt der Chriſt den Geiſt, um 
den man nicht vergeblich bittet Luk. 11, 13. Dieſer 
iſt aber kein Geiſt der Verzagtheit, e (vgl. 


Röm. 8, 15), mit dem Unterſchiede jedoch, daß 


dort die ſklaviſche Furcht vor Gott, hier hin- 
gegen die bange Furcht vor den Menſchen 
bezeichnet wird, als mit dem eigentümlichen 
Charakter des chriſtlichen Geiſtes in direktem 


Widerſpruch. Timotheus, der einen ſanften Cha⸗ 


rakter hatte und von mancherlei entmutigenden 
Beſchwerden niedergedrückt war, lief mehr als 
andere Gefahr, kleinmütig zu verzagen; aus 
ſeinem Briefe hatte Paulus es erſehen. — Son⸗ 
dern der Kraft, der Liebe und der Beſonnen⸗ 
heit. Das erſte Merkmal ſteht entſchieden der 
Verzagtheit gegenüber, die beiden anderen Eigen- 
ſchaften werden wahrſcheinlich deshalb von dem 
Apoſtel hinzugefügt, damit erſichtlich werde, daß 


er keine wilden, rohen Kraftäußerungen anbe⸗ 


fehlen wolle, ſondern nur ſolche, die ſich inner— 
halb der geſetzlichen Grenzen bewegten. Die 
@yarın befähigt uns zu der Darbringung der 
größten Opfer für die Sache des Herrn; der g 
geo, iſt diejenige chriſtliche Selbſtbeherr— 
ſchung, welche zu einer weiſen Haltung im 
Wandel Kraft verleiht und in allem das rechte 
Maß und Ziel einzuhalten weiß. 


3. So ſchäme dich — — ſeines Gefangenen. 


Von dem im 6. und 7. Verſe allgemein Geſagten 
geht der Apoſtel jetzt (V. 8— 12) zu dem Ein⸗ 
zelnen über. Von ſich ſelbſt hatte Paulus erklärt 
(Röm. 1, 16), daß er ſich des Evangelii nicht 
ſchäme, da es eine Kraft Gottes zur Seligkeit ſei. 
Jetzt will er, daß Timotheus ebenſo freimütig 
dasſelbe bekenne, wiewohl Spott und Schmach 
mit der Verkündigung des Evangeliums ver- 
bunden war. — Des Zeugniſſes unſeres Herrn. 
Gemeint iſt nicht das Märtyrertum Chriſti ſelbſt, 
noch auch das Zeugnis von dem Kreuzestod des 
Herrn insbeſondere, ſondern überhaupt das Zeug- 
nis der Wahrheit, welches bei und mit der 
Verkündigung des Evangeliums abgelegt wurde, 
von welcher Verkündigung der Herr Jeſus 
Chriſtus Hauptperſon und Mittelpunkt war. 
Sehr natürlich hängt dieſe Ermahnung mit 
der unmittelbar vorhergehenden zuſammen: 
„timorem pudor comitatur, victo timore 
fugit pudor malus.“ Bengel. — Noch mei- 
ner, ſeines Gefangenen. Das eine war mit 
dem andern unzertrennlich verbunden: ſchämte 
ſich Timotheus, freimütig den Herrn zu ver⸗ 


bekennen, daß er mit dem gebundenen Paulus 
in irgend einer Beziehung ſtände. In den Augen 
des Apoſtels ſelbſt machten gerade ſeine Bande 
ſeine Ehrenzeichen aus, die er um keinen Preis 
würde miſſen wollen (vgl. Apoſtg. 26, 29; Gal. 
6, 17); wie hätte es ihm daher gleichgültig ſein 
können, wenn jemand und ganz beſonders Ti- 
motheus ſich daran geärgert hätte? 

4. Sondern leide mit für das ꝛc. Statt 
dem Leiden für die gute Sache durch Hein» 
mütiges Zurücktreten aus dem Wege zu gehen, 
ſollte ſich Timotheus vielmehr demſelben getroſt 
unterwerfen. Tyyraronddnον TO evayyeilp, 
nicht: leide mit dem Evangelio, trage mit dem 
ſelben die damit verbundene Schmach, ſondern: 
leide mit mir, der ich ja auch leide (oo für 
das Evangelium, welches um jeden Preis ver- 
kündigt werden muß und auch der ſchwerſten 
Opfer überaus würdig iſt; zw evayyeio, ein 
dativus commodi, ganz wie Phil. 1, 27. Und 
um jede mögliche Entſchuldigung zurückzuweiſen, 
als ob die Erfüllung dieſer ſchweren Forderung 
die Kräfte des Timotheus weit überſtiege, fügt 
der Apoſtel nun noch hinzu: Gemäß der Kraft 
Gottes, welche Worte nicht aufzufaſſen ſind als 
Appoſition zu c erayyelio, jondern zu oe 
xorasnoor. Die göttliche Kraft, welche ſchon 
(nad) V. 7) in Timotheus vorhanden war, würde 
ihn auch zur Darbringung der ſchwerſten Opfer 
8 

5. Der uns gerettet ꝛc. Damit Timotheus 
noch nachdrücklicher zu mutigem Ausharren an⸗ 
geregt werde, erinnert ihn Paulus an den un⸗ 
endlichen Reichtum der Heilswohlthaten, zu deren 
perſönlichem Genuß er durch das nämliche Evan- 
gelium gekommen ſei. Auch hier, wie gewöhn⸗ 
lich in den Paſtoralbriefen, wird Gott als 
owrne der Gläubigen durch Chriſtum dargeſtellt. 
Dieſer owrnet« find Paulus und Timotheus, 
gleichwie alle Gläubigen, ſchon wirklich teilhaftig 
geworden. Das Mittel, durch welches dieſe 
oorngl« die ihre geworden war, deutet Paulus 
exegetiſch an, indem er von der Berufung hier 
redet. Auch an dieſer Stelle, wie gewöhnlich 
bei dem Apoſtel, haben wir nicht an eine bloß 
äußere Berufung zu denken, die ohne Unter- 
ſchied an Gläubige und Ungläubige ergeht, ſon⸗ 
dern an eine äußere und innere Berufung, 
welcher der Menſch ſeinerſeits durch den Ge— 
horſam des Glaubens entſprochen hat (vgl. Röm. 
8, 30). Es iſt höchſt willkürlich, hier ausſchließlich 
an eine ſpecielle Berufung zu dem chriſtlichen 
Lehreramte zu denken (Heydenreich), da dem 
Zuſammenhange zufolge offenbar nichts anderes 
als die allgemeine chriſtliche Berufung gemeint 
iſt. Heilig wird ſie genannt, nicht ſo ſehr, weil 
ſie von dem Heiligen Geiſte ausgeht, ſondern 
hauptſächlich weil die zur Heiligkeit dringt und 
verpflichtet. Worin aber nun die Grundurſache 
dieſes ganz unvergleichlichen Vorrechtes zu finden 
ſei, dies deutet der Apoſtel in dem unmittelbar 
Folgenden an: Nicht entſprechend unſeren 
Werken, ſondern entſprechend ſeinem eignen 
Vorſatze ꝛc. Ein echt pauliniſches Kompendium 
ſeiner Predigt des Evangeliums (vgl. Röm. 


kündigen, dann würde er auch höchſt ungern 


3, 24; Eph. 1, 4). Das Maßgebende (rd) 


| 
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find nicht unſere Werke geweſen (vgl. Tit. 3, 5; 
Eph. 2, 8. 9), ſondern einzig und allein Gottes 
freie Gnade, die ihren einigen Grund in ſich 
ſelbſt hat ( ννõ, und durch nichts in der 
Kreatur bewogen, verdient oder hervorgerufen 
wird. Deshalb iſt hier auf 70 Nachdruck zu 
legen und iſt die Gnade, die uns in Chriſto 
Jeſu vor ewigen Zeiten gegeben, als die Ber- 
wirklichung der Gottesidee aufzufaſſen von dem, 
was er ſich in ſich ſelbſt vorgenommen hatte (vgl. 
Eph. 1, 10). „Was Gott in der Ewigkeit be⸗ 
ſchließt, iſt ſo gut als ſchon verwirklicht in der 
Zeit“ (de Wette). Auch hier, wie immer bei 
Paulus, wird Chriſtus dargeſtellt als der Mit⸗ 
telpunkt der göttlichen Tens. Daß dieſe Gnade 
ſchon gegeben iſt vor ewigen Zeiten, 1 Y 
ab (vgl. Röm. 16, 25; Tit. 1, 3), iſt ein 
Beweis mehr dafür, daß ſie von den Werken der 
Menſchen durchaus unabhängig iſt. „Ab ordine | 
temporis argumentatur, nobis salutem gratis 
esse datam, quam minime eramus promeriti. 
Nam si ante mundi creationem elegit nos Deus, | 
non potuit operum habere rationem, quae 
nulla erant, quum nondum essemus ipsi. Nam | 
quod sophistae cavillantur, Deum operibus, | 
quae praevidebat, fuisse adductum, non longa 
solutione indiget. Qualia enim futura erant 
opera, si essemus a Deo praeteriti, quum 
omnium bonorum fons et initium sit ipsa 
electio?“ Calvin. 

6. Jetzt aber geoffenbaret iſt 2c. Dem, 
was Gott von Ewigkeit her beſchloſſen hatte, 
ſtellt der Apoſtel jetzt das gegenüber, was er 


in der Fülle der Zeit gethan hatte, um jenen 


Ratſchluß zu verwirklichen. Er meint eine 
gart nicht nur durch das Wort des Evan- 
geliums, ſondern durch die höchſte That der 
zu Liebe, ſichtbar in der Erſcheinung 
hriſti. Einen derartigen Gegenſatz ſtellt der 
Apoſtel auch Röm. 16, 25. 26 auf. Die Er- 
ſcheinung, Emde des Herrn iſt nicht nur 
ſein Kommen in die Welt per se, ſondern ſeine 
irdiſche Erſcheinung in ihrem ganzen Umfang, 
und der Geſamtſegen davon wird in dieſen 
Worten, negativ und poſitiv, ausgedrückt, daß 


er den Tod vernichtet und Leben und Un⸗ 


vergänglichkeit hat aufleuchten laſſen. Echt 
pauliniſch iſt der Gegenſatz zwiſchen Leben und 
Tod; beide Worte müſſen auch hier in ihrer 
ganzen Kraft aufgefaßt werden. Bei dem Tode 
haben wir nicht allein an den Augenblick der 
Scheidung zwiſchen Leib und Seele zu denken, 
ſondern an jenen Tod, der als Sold der Sünde 
einen entſchiedenen Gegenſatz zu der geiſtlichen 
und ewigen 8 bildet, an den Tod, als die 
Macht, welcher der ganze Menſch nach Leib und 
Seele infolge der Sünde anheimgefallen iſt, und 
die den leiblichen Tod zum Vorläufer des ewigen 

Todes macht (Wieſinger). Das Leben hin⸗ 

gegen iſt jenes wahre, geiſtliche Leben, das mit 

der höchſten Glückſeligkeit vollkommen identiſch, 

ſchon diesſeit des Grabes genoſſen und, durch 

den Tod nicht vernichtet, im Jenſeits vollendet 
wird. Der exegetiſche Zuſatz Kr «p9agatar be⸗ 
Br es als ein ewiges, unvergängliches, jo | 
aß die Idee eigentlich mit der ler atwmıoz bei 


Johannes ungefähr übereinſtimmt. Dieſen Tod 
nun hat Chriſtus vernichtet. Karagyeir deutet 
auch hier, gleichwie 1. Kor. 15, 26; Hebr. 2, 14, 
eine Vernichtung an, durch welche der Tod 
ſeiner Macht beraubt wird. „In graecis scrip- 
toribus hoc sensu legisse non memini.“ Winer. 
Schon jetzt iſt der Tod für die Gläubigen nichts, 
einſt wird er gar nicht mehr ſein. Dagegen hat 
Chriſtus Leben und Unvergänglichkeit auf⸗ 
leuchten laſſen; guzier, ein Ausdruck, der 
hier um ſo paſſender gewählt iſt, da die Macht 
des Todes zugleich eine Macht der Finſternis 
iſt. Nicht nur weil Chriſtus dieſes Leben und 
unvergängliches Weſen den Seinigen mitgeteilt 
hat (Huther), ſondern hauptſächlich, weil er dieſe 
in ſich ſelbſt geoffenbaret und vor Augen geſtellt 
hat, kann von ihm geſagt werden, daß er beide 
aus der Verborgenheit an das Licht gebracht 
hat. Nie würde die Welt erfahren haben, was 
ewiges Leben und unvergängliches Weſen in 
der vollen Kraft und Bedeutung des Wortes iſt, 
hätte ſie es nicht in Chriſto geſchaut. Man 
braucht hier alſo nicht ausſchließlich an das 
Sterben oder an die Auferſtehung Chriſti zu 
denken, obſchon auch dieſe keineswegs ausge⸗ 
ſchloſſen ſind. Durch ſeine ganze Erſcheinung 
und Wirkſamkeit hat er uns die hier erwähnten 
Wohlthaten geſchenkt. Übrigens verſteht es ſich 
von ſelbſt, daß die in Chriſto geſchenkte Lebens- 
offenbarung für ſeine Gläubigen zugleich eine 
Lebensmitteilung iſt. — Durch das Evangelium, 
hier als Mittel angeführt, durch welches die 


Lebensoffenbarung, welche objektiv in Chriſto ge⸗ 


geben war, ſubjektiv zur Kenntnis der gläubigen 
Chriſten gekommen iſt. Das Evangelium wird 
hierbei nicht allein als Lehre, ſondern auch als 
Kraft Gottes, ſelig zu machen alle, die daran 
glauben, betrachtet (Röm. 1, 16; 1. Theſſ. 2, 13). 

7. Wozu ich — — der Heiden (vgl. 1. Tim. 
2, 7). Auch dieſes ein Zuſatz, der nicht aus 
apologetiſchen Rückſichten, ſondern aus dem per⸗ 
ſönlichen Herzensbedürfniſſe des Apoſtels ge⸗ 
floſſen iſt. Es iſt, als ob er zwiefach das Be⸗ 


dürfnis fühle, ſich ſelbſt mitten in ſeiner tiefen 


Erniedrigung ſeinen hohen Rang vorzuhalten. 
Die Accumulation der Worte iſt hier keineswegs 
Tautologie. Anev& iſt die allgemeine Andeu⸗ 
tung des chriſtlichen Lehramtes, welches auch 
Evangeliſten und Propheten umfaßt. Von dieſem 
genus 8 anoorolo;s eine species an, wäh- 
rend dudaoxulos EIvor die Andeutung der be⸗ 
ſonderen Sphäre iſt, in welcher ſich der Apo- 
ſtolat des Paulus bewegt. Es liegt kein hin⸗ 
reichender Grund vor, um Z’ver, als kritiſch 
verdächtig, aus dem Texte zu entfernen. 

8. Um welcher Urſache willen ꝛc. Auch hier, 
gleichwie V. 6, ſchließt 9“ yr airiar ſich an das 
unmittelbar Vorhergehende an: weil ich nämlich 
als Prediger u. ſ. w. beſtellt bin, K rabra 
re0y0. Der Apoſtel denkt an ſeine gegenwär⸗ 


tige Gefangenſchaft mit allen damit verbundenen 


Drangſalen, die für den Timotheus keiner näheren 
Beſchreibung bedürfen. — 1 ovx Irasyuro- 
las, nämlich des Leideus, das ich wegen der 
Sache des Herrn erdulden muß. Augenſcheinlich 


will der Apoſtel den Timotheus durch ſein eignes 
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Vorbild ermuntern, jeiner Vorſchrift (V. 8) nach⸗ 


zukommen. Und auf die Frage, wie es möglich 
ſei, zu einer ſolchen Höhe emporzuſteigen, weiſt er 
auf die Quelle ſeiner Freudigkeit hin. Denn ich 
weiß ꝛc.; G rerriorevxa: Das verſchwiegene Sub- 
jekt der Rede iſt Chriſtus, an den er gläubig ge- 
worden, auf den er ſein Vertrauen geſetzt. Aus 
welchem Grunde dieſes Vertrauen ſo feſt und un⸗ 
bedingt ſein kann, deutet das unmittelbar Fol⸗ 


gende an: Und bin gewiß, daß er mächtig iſt ꝛc. 
Die hier ausgeſprochene Gewißheit iſt die des 


lebendigen Glaubens, deren Objekt die Herricher- 
gewalt des Erhöhten iſt. — Mir den Schatz 
meines Glaubenslebens, 77 mag] uov, 
zu bewahren (vgl. 1. Tim. 6, 20). Das Wort 
bedeutet depositum und bezeichnet hier den all⸗ 
mählich erworbenen und gleichſam aufgeſpei⸗ 
cherten Schatz chriſtlichen Perſonen- und Glau- 
benslebens. Nicht richtig iſt es, mit de Wette 


u. a. den Ausdruck vom Apoſtelamte zu ver- 
ſtehen; denn wie konnte der Herr in dem eigent⸗ 
lichen Sinne des Wortes das Amt des Paulus 


ſchützen, wenn Paulus ſelbſt einſt nicht mehr auf 
Erden wäre, indem er ja erwartet, daß er ſchon 
vor der Paruſie entſchlafen werde? Doſterzee hält 
es für das Natürlichere, bei y magadnemv uov 
an etwas zu denken, was Paulus ſeinerſeits dem 


Herrn anvertraut und als einen koſtbaren Schatz 


in Verwahrung gegeben hatte, ſo daß er nun 
keinen Augenblick mehr dafür zu ſorgen habe. 
Und auf die Frage, was dieſes wohl ſein möge, 
hält er es für das Allereinfachſte, hier an das 
ewige Heil ſeiner Seele zu denken und alſo das 
Wort in dem Sinne zu verſtehen, in welchem auch 
ſchon Calvin zu dieſer Stelle ſchrieb: „Observa 
etiam nomen depositi pro vita aeterna; nam 
inde colligimus, non aliter in manu Dei sa- 
lutem nostram esse, ac sunt in manu depo- 
sitarii, quae ipsius fidei custodienda tradimus. 
Si penes nos esset salus nostra, quot assidue 
periculis exposita foret? Nunc vero bene 
est, quod apud talem custodem reposita 
omni discrimine est superior.“ — Andere An- 
ſichten findet man geſammelt und beurteilt bei 
de Wette und Weiß zu dieſer Stelle. Bei dem 
Unbeſtimmten des Ausdruckes iſt es ſchwierig, 
eine Auffaſſung vorzuſchlagen, die keine einzige 
Schwierigkeit mehr übrig läßt; doch ſcheint der 
Zuſammenhang auf die oben vorgetragene Deu⸗ 
er zu weiſen, re wenn es gerechtfertigt iſt, 

4 hinter V. 6 zu rücken (vgl. die Vorbemer⸗ 
kung), wo dann das dort gebrauchte rage jun 
dieſelbe Bedeutung wie hier gewinnen würde. — 
Auf jenen Tag, den Tag der Zukunft Chriſti, 
an welchem das Verborgene an das Licht ge- 
bracht, und die Krone des Lebens gegeben werden 
ſoll allen, die ſeine Erſcheinung lieb haben (vgl. 
Kap. 4, 8). 

9. Als Vorbild ꝛc. Nach der oben (in der 
Vorbemerkung) ausgeſprochenen Vermutung ge⸗ 
hören dieſe Worte hinter 2, 1; an unſerer Stelle 
durchbrechen ſie den Zuſammenhang. Zu dem 
Gedanken bemerkt Melanchthon: „Repetit prae- 
ceptum de conservanda puritate doctrinae, 
quod saepissime in divinis concionibus reeita- 
tur. Et summa comprehensa est in hoc dicto: 


si quis aliud Evangelium docuerit, anathema 
sit. Usus est Paulus hic singulari verbo: 
retineas formam sanorum verborum, i. e. quae 
tibi antea delineata est. Vult et res ipsas 
retineri et modos loquendi perspicuos et usi- 
tatos prophetis et apostolis. Quamquam enim 
non superstitiose postulat ubique eadem verba 
recitari, tamen vult vitari ambiguitates et 
koyoua glas. „Unter dvr hat man nicht 
mit Ooſterzee einen kurzen Abriß der chriſtlichen 
Lehre zu verſtehen, einer weitläufigen Abhand⸗ 
lung gegenübergeſtellt. Einzelne Ausleger (z. 
B. Herder) denken ſogar an ein geſchriebenes 
Konzept, welches Paulus dem Timotheus als 
Leitfaden zurückgelaſſen haben ſolle, aber in 
dieſem Falle würde Paulus nicht geſagt haben: 
„Welche du von mir gehöret“, ſondern, „welche 
ich für dich aufgezeichnet habe.“ Der Sinn der 
Worte iſt vielmehr der: Wenn Timotheus lehrt, 
ſoll er ſich das nach Form und Inhalt zum 
Vorbilde nehmen, was Paulus lehrt, um nicht 
auf Abwege zu geraten. — In Glauben ꝛc. 
(vgl. über die Einreihung dieſer Worte hinter 
1, 6 die Vorbemerkung) nicht Andeutung deſſen, 
was der Inhalt der heilſamen Worte geweſen 
war, ſondern Bezeichnung der Art und Weiſe, 
in welcher Timotheus des Apoſtels Worte zum 
Vorbilde nehmen ſollte. Nicht in äußerlich me⸗ 
chaniſcher Weiſe, doch alſo, daß Glauben und 
Liebe gleichſam das Gefäß waren, in welchem 
das bezeichnete Vorbild aufbewahrt wurde, ſo 
daß es daher zugleich auch das perſönliche und 
geiſtliche Eigentum des Timotheus war. Wenn 
dies letztere ſtattfände, dann würde er ohne die 
geringſte Verletzung der Wahrheit die heilſamen 
Worte des Apoſtels ſelbſtändig reproduzieren und 
dieſe keineswegs nur wie ein Echo in ie 
Weiſe wiederholen. Durch den Zujag: Liebe in 
Chriſto Jeſu wird angedeutet, daß dieſe Liebe 
in der perſönlichen Lebensgemeinſchaft mit dem 
Herrn Jeſu Chriſto unterhalten und bewahrt 
werden mußte. 


10. Bewahre den guten Schatz, dir anver⸗ 
traut ꝛc. In dem Zuſammenhange, in welchem 
dieſe Bemerkung in dem überlieferten Texte ſteht, 
müßte man bei regad7«n hier an den Schatz aus⸗ 
geprägter chriſtlicher Lehre denken, erhielte alſo 
für das Wort eine Bedeutung, welche in der auf⸗ 
fälligſten Weiſe von derjenigen abwiche, auf die 
wir zwei Zeilen vorher geſtoßen ſind. Ein ſo 
ſchneller Wechſel der Bedeutung eines jo charakte- 
riſtiſchen Wortes iſt an ſich unwahrſcheinlich. Er 
findet nicht ſtatt, wenn wir unſere Stelle hinter 
1, 6 rücken (vgl. oben). Dann bezeichnet race ien 
weſentlich dasſelbe, was V. 6 7o yapınua Feov 
6 bre Ev gol hieß. Es iſt ein von Gott ver⸗ 
liehenes Gnadengut des gläubigen Perſonen⸗ 
lebens. Dieſes anvertraute Pfand wird gut ge⸗ 
nannt in demſelben Sinne, in welchem der Apoſtel 
früher (1. Tim. 6, 12) von dem guten Streite 
des Glaubens geſprochen hatte. Timotheus ſollte 
es bewahren unverletzt vor allem Schaden; 
nicht durch eigne Kraft, ſondern durch die Kraft 
des Heiligen Geiſtes, der in uns, den Gläubigen, 
ohne Unterjchied wohnet, und mit welchem das 


— 
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Vermögen verliehen ift, getreu und ſtandhaft zu 
bleiben. 


11. Das weißt du, daß alle ꝛc. Als Nach- 
richten über einzelne Perſönlichkeiten gehören dieſe 
Bemerkungen vielleicht erſt hinter 4, 13 (vgl. 
oben). Das weißt du, oldas rovro, die Sache 
ſelbſt iſt alſo dem Timotheus bekannt. Vielleicht 
ließe ſich die Stelle auch in fragender Weiſe ſo 
überſetzen: „Weißt du ſchon dieſes?“ Olgas rouro 
= dans he; (Joh. 21, 15). Die Sache ſelbſt, an 
welche Paulus hier erinnert, iſt etwas dunkel. 
Unter Aſien hat man Asia proconsularis 
zu verſtehen: Myſien, Phrygien, Lydien und 
Karien (Asia cis Taurum, oder nach Ptolemäus 
7 e zukovuden Ace). Wenn der Apoſtel ſagt: 
rarres oi &r Acta, jo kann er dabei nicht an ſämt⸗ 
liche Chriſten in Aſien gedacht haben, weil ja ſchon 
allein der Brief, den er jetzt ſchreibt, den Beweis 
liefert, daß zwiſchen ihm und der Chriſtenheit 
Aſiens noch ein Band der Gemeinſchaft beſteht. 
Wir werden vielmehr an eine Gruppe aſiatiſcher 
Chriſten denken müſſen, die nach Rom kam, 
aber in ihrer Geſamtheit (narres) die Erwar⸗ 
tung des Apoſtels täuſchte; ſie nahmen ſich 
ſeiner nicht an, ſondern wandten ſich von ihm 
ab, @rreorgapyoar. Wir faſſen dieſe Notiz näm⸗ 
lich in dem Sinne, wie ſie bereits von Chryſo- 
ſtomus, Theodoret u. a. gedeutet worden: daß 
Kleinaſiaten, welche aus irgend einem Anlaſſe 
ur Zeit der Gefangenſchaft des Paulus nach 
Rom gekommen waren, ſich des gefangenen 
Apoſtels geſchämt und ſich ſeiner nicht ange⸗ 
nommen haben. Wahrſcheinlich waren ſie in 
der Abſicht aus Kleinaſien nach Rom gekommen, 
um in dem Rechtshandel dem Paulus als Zeugen 
zu dienen; als ſie aber bemerkten, daß ſeine 
Sache eine ungünſtige Wendung nehmen wollte, 
traten ſie vorſichtig zurück. Die einzige Schwie⸗ 
rigkeit wäre dann, daß man erwarten könne, 
ol k Alas zu leſen, während &r Aal geſchrieben 
ſteht; nimmt man jedoch an, daß ſie fortwäh⸗ 
rend in Aſien ihren Wohnſitz hatten und bei dem 
Schreiben dieſes Briefes wieder dorthin zurückge⸗ 
kehrt waren, dann fällt auch dieſe Schwierigkeit 
weg. Andere anders. — Durch die Nennung 
des Phygelus und Hermogenes wird die 
Gruppe von Aſiaten, an die Paulus denkt, ge⸗ 
nauer kenntlich gemacht. Über dieſe beiden 
wiſſen wir ſonſt nichts weiter. Ihnen gegenüber 
war das Verhalten desjenigen, welchem V. 16 bis 
18 eine ehrenvolle Erwähnung zu teil wird, 
doppelt lobenswürdig. 


12. Der Herr ſchenke — — Oneſiphori. 
Wahrſcheinlich war der hier erwähnte Oneſipho⸗ 
rus ebenfalls ein zu Epheſus wohnhafter Klein- 
aſiate (ſiehe Kap. 4, 19). Es iſt nicht unmöglich, 
daß er ein Kaufmann geweſen und in Handels- 
angelegenheiten nach Rom gekommen war und 
ſich bei dieſer Gelegenheit gedrungen fühlte, ſeine 
beſondere Teilnahme an dem Schickſale des Apo⸗ 
ſtels zu offenbaren. Die ausdrückliche Erwähnung 
ſeines Hauſes und der fromme Wunſch des 
Apoſtels für Oneſiphorus ſelbſt (V. 18) gab 
Anlaß zu der Vermutung, daß dieſer Jünger bei 
dem Schreiben des vorliegenden Briefes nicht 

Lange, Bibelwerk. N. T. XI. 4. Auflage. 


mehr unter den Lebenden weilte. Wie dem aber 
auch ſei, oft hat er mich erqnickt, ſchreibt der 
| Apoftel, durch thatſächliche Liebesbeweiſe und 
zwar nicht nur durch Speiſe und Trank (de 
Wette), ſondern durch alles, was er gethan hatte, 
um das Herz des Apoſtels zu erfreuen. Ardwvfer, 
ein n Ley, das im allgemeinen abkühlen, 
erfriſchen bezeichnet. Schon dieſe eine Sache, 
welche Paulus hier ausdrücklich nennt, nicht 
ohne einige Rückſicht auf ſeine Ermahnung (V. 8): 
und ſich meiner Gefangenſchaft nicht geſchämt, 
hatte zugleich reichlich zu ſeiner Erquickung bei⸗ 
getragen. Oneſiphorus hatte gerade in einem 
entgegengeſetzten Sinne als die anderen Aſiaten 
gehandelt. 

13. Sondern da er — — und gefunden. In 
einer ſo volkreichen Stadt, in welcher es nicht 
an mancherlei unter den verſchiedenartigſten An⸗ 
klagen verhafteten Gefangenen fehlte, war es 
gar nicht leicht, den gebundenen Apoſtel zu 
finden, um ſo mehr, da derjenige, welcher gar 
zu genaue Nachforſchungen anſteute, dadurch 
zugleich ſeine eigne Sicherheit mehr oder weniger 
aufs Spiel ſetzte. Oneſiphorus hatte indeſſen, 
wie er dies ſpäter wahrſcheinlich dem Paulus 
ſelbſt mitteilte, keine Nachfrage geſcheut, ſich 
keine Ruhe gegönnt, bis er den verlaſſenen Freund 
gefunden hatte. Ein Beweis, daß die Verhältniſſe 
des Apoſtels inzwiſchen ungünſtigere geworden 
waren. — Vor der gewöhnlichen Lesart omov- 
Öasregor ſcheint, nach dem Zeugniſſe von A. C. 
D*. F. G. und anderen Handſchriften orrovdaius 
den Vorzug zu verdienen. 

14. Es verleihe ihm der Herr — — an 
jenem Tage! Was der Apoſtel ſelbſt nicht ver⸗ 
gen kann, das, hofft er, wird der höchſte 

ichter vergelten. War Oneſiphorus ſchon ent- 
ſchlafen, dann geht aus dieſer Stelle zugleich 
hervor, wie ſich der Apoſtel die höchſte Ent⸗ 
ſcheidung als nicht ſofort nach dem Tode ge⸗ 
ſchehend denkt, ſondern erſt am Tage der ae 
des Herrn, deſſen Erſcheinung er ſich indeſſen 
als ganz nahe bevorſtehend vorſtellte, ſo daß 
der Zeitraum zwiſchen dem Tode und jenem 
großen Ereigniſſe für ſeine Anſchauungsweiſe 
gleichſam zu einem unbedeutenden Momente 
uſammenſchmolz. — Der Herr verleihe ihm, 
Barmherzigkeit zu finden vom Herrn. Eine 
ungekünſtelte Redeform, in welcher man das 
weite Wes für das Pronomen reflexivum ad 
&avrov nehmen kann. Glaubt man aber die 
Subjekte unterſcheiden zu müſſen, dann wird 
unter dem zweiten %s jedenfalls Chriſtus ver⸗ 
ſtanden; unter dem erſten entweder Gott der 
Vater, oder Gott in der ganzen Fülle und Unteil- 
barkeit ſeines Weſens. 

15. Und wie viel er in Epheſus ꝛc. Der 
Apoſtel ſpricht hier nicht ausſchließlich von ihm 
geleiſteten Dienſten (ſo Luther: wie viel er mir 
gedient ꝛc.), ſondern ganz allgemein von Dienſt⸗ 
leiſtungen, die Oneſiphorus zu Epheſus der Sache 
des Reiches Gottes erwieſen hat. Dieſe kennt 
Timotheus, als dort wohnhaft, beſſer, als z. B. 
der Apoſtel es ihm hätte ſagen können. Wer- 


gleiche über dieſen Komparativ Winer a. a. O. 
S. 217.) 5 
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Dogmatiſche und ethiſche Grundgedanken. 


1. Gleichwie jeder wahre Chriſt ſein 
doi empfangen hat, jo ruhet auch die | 
beiligite Verpflichtung auf ihm, dieſe Gabe 
unaufhörlich anzufachen. Das Feuer, welches 
nicht angeblaſen wird, erlischt, und das geiſt— 
liche Kapital, das Gut des Glaubenslebens, 
welches wir beſitzen, iſt nur ſo lange das 
unſrige, wie wir unaufhörlich für ſeine Be— 
wahrung und Vermehrung Sorge tragen. 
Auch hier gilt das Wort des Herrn: Wer 
da hat, dem wird gegeben werden u. ſ. w. 
(Matth. 13, 12). Der Mittel, durch welche 
das Erwecken der anvertrauten Gabe ge— 
ſchieht, find hauptſächlich dreierlei: Das Ge- 
bet, deſſen Odem das glimmende Feuer 
immer heller brennen macht; das Leſen des 
Wortes, durch welches der Geiſt zu uns 
redet und in uns geweckt wird, und die 
Gemeinſchaft der Heiligen, durch welche das 
individuelle Leben vor krankhaften Zuſtänden 
und Abſterben bewahrt wird. Mit Recht 
ſagt Melanchthon zu dieſer Stelle: „Homo 
renatus non est, ut statua, sed ideo datur 
Spiritus Sanctus, ut inchoötur in nobis | 
libertas, et possimus jam inchoare obe- 
dientiam, nec Spiritus Sanctus est otium, 
sed est flamma et agitatio divina, repug- | 
nans diabolo et infirmitati carnis et ac- 
cendens motus tales, qualis ipse Spiritus 
Sanctus est. Huc pertinet tota parabola 
de negotiantibus Luc. 19.“ Göttliche und 
menſchliche Wirkſamkeit gehen hier unzer⸗ 
trennlich nebeneinander. 

2. Es iſt eine ſchwierige Frage, welche 
exereitia pietatis inſonderheit dem Diener 
am Evangelio anzuraten ſeien (vgl. das zu 
1. Tim. 4, 7 Geſagte). Die katholiſche Kirche 
hat ſicherlich des Guten zu viel gethan und 
den Geiſtlichen eine tägliche Laſt von Pri- 
vataskeſe aufgebürdet, wodurch der Geiſt 
ertötet und die koſtbare Zeit auf mechaniſche 
Weiſe hingebracht wird. Auf der andern 
Seite iſt es gewiß zu bedauern, daß ſo oft 
von evangeliſchen Geiſtlichen die Freiheit in 
dieſer Hinſicht zur Zügelloſigkeit mißbraucht 
und bei der geziemenden Sorge für andere 
die für fein eignes geiſtliches Wohlſein lei⸗ 
der nur allzu oft vergeſſen wird. Die Arbeit 


würde ohne Zweifel beſſer gelingen, wenn 


das Studierzimmer zugleich mehr Betkäm⸗ 
merlein wäre. Ohne ſich gerade förmlich 
an eine ſtrenge Privatagende zu binden, wie 
dies in der letzten Zeit mehrmals angeprieſen 
wurde, darf man nicht überſehen, daß auch 
die freieſte Entwicklung des geiſtlichen Lebens 
fortwährend der Zucht und der Leitung be— 
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darf. Zu den Hilfsmitteln, welche mit Frei— 


mütigkeit unbedingt können angeprieſen wer⸗ 
den, gehört unter anderen die Lektüre von 
Biographieen ſolcher Geiſtlichen, in welchen 
Chriſtus vor vielen anderen eine kräftige 
Geſtalt gewonnen hat, wie z. B. Harms, 
Chalmers, Oberlin, Hofacker, Spleitz u. a. 
Vgl. auch Löhes Evangel. Geiſtl. I. S. 123; 
Paludan-Müller, der ev. Pfarrer S. 199 ff. 
und Vilmars Lehrbuch der Paſtoral-Theo⸗ 
logie (1872) S. 59 ff., der auch zur Er⸗ 
klärung mancher Stelle in d. Paſt. Briefen, 
ſpeziell im erſten Teile, Bedeutendes geleiſtet 
hat und, wenn auch cum grano salis, allen 
künftigen Paſtoren, die ſich an Gottes Wort 
rn wollen, beſtens empfohlen ſein mag. 

uch die kleine (anonyme) Schrift „Biſt du 
ein Geiſtlicher, eine Paſtoralfrage über Pre⸗ 
digt und Seelſorge“, enthält in dieſer Hinſicht 
Treffliches. 

3. Obwohl der Apoſtel dem Timotheus 


mit gewünſchtem Erfolge die Hände aufge⸗ 


legt hatte, ſo folgt daraus noch keineswegs, 
daß die gewöhnliche Mitteilung des Heiligen 
Geiſtes auf ſakramentale Weiſe mit der Auf- 
legung der Hände verbunden iſt, und daß 
der kirchlichen Ordination ein character in- 
delebilis zugeſchrieben werden muß, wie 
man dies zu Rom behauptet, indem man 
ſich dabei unter anderen auf V. 6 beruft. 
Von Ordination in dem ſpätern hierarchiſchen 
Sinne wird hier ganz und gar nicht ge- 
ſprochen; die Ermahnung, den Geiſt anzu⸗ 
fachen, ſetzt vielmehr voraus, daß er ſonſt, 


trotz der ent eoig r td, erlöſchen 


würde, und beweiſt inſofern mehr gegen, als 
für den character indelebilis. Über die 
Handlung der Ordination im Geiſte Chriſti 
und der evangeliſchen Kirche findet man treff— 
liche Worte bei Nitzſch, Prakt. Theol. Bd. 2. 
S. 441 ff. Vgl. auch Petri, Zum Bau des 
Hauſes Gottes. 1875. S. 281 ff. 

4. Sich der Sache des Herrn ſchämen, 
iſt leicht möglich, inſonderheit in ſanfteren 
Melanchthonsnaturen, wie auch Timotheus 
eine geweſen zu ſein ſcheint, Naturen, die 
mehr zu geduldigem Leiden, als zu mutigem 
Streiten für die Wahrheit geneigt ſind. Auch 
hierin wird die Kraft der Sünde offenbar, 
daß man ſich ſo oft gerade deſſen ſchämt, 
was man ſich zur höchſten Ehre anrechnen 
ſollte, und umgekehrt ſeine höchſte Ehre findet 
in dem, was unſere größte Schande aus- 
machen müßte. Im Grunde hat die Sünde 
alles verdorben, die Gnade aber bringt alles 
wieder zurecht. 

5. Die Lehre von der freien Gnade Gottes 
in der Berufung und Erwählung des Sün— 


— e 
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ders iſt eine der Hauptſtützen in dem Ge⸗ 


bäude der pauliniſchen Soteriologie und zu⸗ 
gleich einer der größten Schätze der evan⸗ 
Foa Kirche. Nur wer dieſe Lehre, den 
höchſten Troſt der Gläubigen, in geiſtloſer 
Weiſe übertreibt und preßt, kann ſie dem 
heidniſchen Fatalismus gleichſtellen. 

6. Paulus iſt uns (V. 12) ein ſprechen⸗ 
des Vorbild ſeliger Glaubensgewißheit, wo⸗ 
durch der Behauptung vieler, daß ſolch eine 
Gewißheit nur die Frucht geiſtlichen Hoch⸗ 


muts und eitler Einbildung ſei, in glänzen⸗ 


der Weiſe widerſprochen wird. Die katho⸗ 
liſche Kirche leugnet vielfach, daß der Chriſt 
diesſeits des Grabes ſeiner Seligkeit ver— 
ſichert ſein könne, und viele Evangeliſche ſind 
in dieſem Punkte ziemlich kryptokatholiſch. 
Von ſelbſt fällt es jedoch ins Auge, daß 
der Gläubige ſeine Gewißheit nicht auf etwas 
baut, was er in ſich ſelbſt findet oder ver— 
mag, ſondern auf Gottes ewige Gnade und 
Treue, die das gute Werk gewiß vollenden 
wird (Phil. 1, 6). Vielleicht würde man⸗ 
ches Mißverſtändnis beſeitigt, wenn man 
weniger von der perseverantia, mehr von 
der conservatio sanctorum ſpräche. 


7. Die hier angedeutete evangeliſche Lehre 
(V. 10), daß der Herr den Tod überwun⸗ 
den, wird hauptſächlich aus apoſtoliſchen 
Ausſprüchen, wie 1. Kor. 15, 55— 57; Hebr. 
2, 14 noch näher beleuchtet. Auf die Frage, 


wie und wodurch Chriſtus dieſen Sieg er⸗ 


langt hat, kann man hinweiſen: 1) Auf ſeine 
anze Erſcheinung, durch welche das wahre 
Bien in ſeiner ganzen Herrlichkeit geoffen- 
bart worden iſt; 2) auf ſeinen Tod, durch 
welchen die Sünde, der Stachel des Todes, 


verſöhnt, und das Geſetz, die Kraft der 


Sünde, erfüllt worden iſt; 3) auf ſeine Auf⸗ 
erſtehung am dritten Tage, durch welche er 
die Bande des Todes zerbrochen und über 
die Macht der Hölle triumphiert hat; 4) auf 
ſeine Mittlerſchaft in dem Himmel, von wo 
er den Geiſt unaufhörlich herniederſendet, 
welcher das wahre Leben ſchenkt und von 


der Furcht des Todes befreit; 5) auf jeine | 
letzte aοννie. mit welcher er den Tod 


ganz aus der Schöpfung verbannt (1. Kor. 
15, 26; vgl. Offenb. 21, 4). 
8. Was Paulus von dem Heiligen Geiſte, 


als den Gläubigen inwohnend, ſagt, weiſt 


uns auf den höchſten Segen des Neuen 
Bundes, in welchem der Heilige Geiſt das 
immanente Lebensprinzip aller Erlöſten iſt. 
Zur Zeit des Alten Bundes kam er mo— 


mentan über einzelne heilige Gottesmänner, 
in dem Neuen wohnt er beſtändig in dem 


Herzen eines jeden Chriſten. 


9. Was der Apoſtel zur Belobung und 
Vergeltung der ihm durch Oneſiphorus er⸗ 
wieſenen Liebesbeweiſe ſagt, iſt zugleich eine 
praktiſche Erklärung des Wortes Jeſu (Matth. 
25, 3440). 


10. Auch in dem Falle, daß Oneſiphorus 
bei dem Schreiben dieſes Briefes ſchon wirk— 
lich tot geweſen, haben doch die römiſch⸗ 
katholiſchen Interpreten unrecht, wenn ſie 
in V. 18 einen Beweis für das Erlaubte 
und Pflichtmäßige der Fürbitten für die 
Verſtorbenen finden. Der Fall war hier ein 
ganz beſonderer und kann nicht ohne große 
Willkür zur Grundlage einer allgemeinen 
Regel für alle Verſtorbenen angewandt wer: 
den. Von der andern Seite wird jedoch 
öfters vergeſſen, daß das Evangelium uns 
nirgends ein entſchiedenes Verbot angiebt, 
unſern Entſchlafenen, wenn unſer Herz uns 
dazu drängt, noch in den Zuſtand der Ab- 
geſchiedenheit mit unſern Wünſchen und 
Gebeten zu folgen, und es iſt daher in jedem 
Fall wohl zu unterſcheiden zwiſchen der chriſt⸗ 
lichen Idee, die einem ſolchen innern Be⸗ 
dürfniſſe zu Grunde liegt, und zwiſchen der 
Form des ſpätern kirchlichen Ritus und der 
— 2925 Praxis in der römiſchen Chriſten⸗ 

eit. 


Homiletiſche Andeutungen. 


Das Feuer ein treffendes Bild des Heiligen 
Geiſtes auch darin, daß es unaufhörlich unter- 
halten und angefacht werden muß. — Es iſt 
nicht genug, in Chriſto zu ſein, man muß auch 
in ihm wurzeln, wachſen und Frucht bringen. 
— Wiſſet ihr nicht, wes Geiſtes Kinder ihr 
ſeid? — Der Geiſt der Kraft, der Liebe und 
2 ein himmliſcher Dreiklang, an 
welchem kein einziger Ton fehlen oder verſetzt 
werden darf, ſoll nicht alsbald eine ſchneidende 
Diſſonanz entſtehen. — Die falſche Scham über 
| das Evangelium von ne —— 1) Wie allgemein, 
| 2) wie ungegründet, 3) wie verderblich ſie iſt. 
— Der Chriſt 1) braucht ſich des Evangeliums 
nicht zu ſchämen; 2) darf dies in keinem Fall 
und 3) wird es auch nicht thun, wenn er in 
Wahrheit ein Chriſt ſein will. — Es iſt nicht 
genug, für die Wahrheit zu ſtreiten, man muß 
auch für ſie zu leiden wiſſen. — Kein beſſeres 
Schutzmittel gegen falſche Scham als der feſte 
Glaube an die freie Gnade. — Die Verdienſt⸗ 
loſigkeit und die Unentbehrlichkeit der guten 
Werke im Glaubensleben des Chriſten. — „Nisi 
opera videam extra, non credam fidem esse 
| intra.“ J. Hub. — Jeſus, der Todesüber⸗ 
| winder: 1) Der Feind, den er als ſolcher über⸗ 
windet; 2) der Frieden, den er als ſolcher wie⸗ 
der herſtellt; 3) die Krone, die er als ſolcher 
verdient. — Inwiefern iſt für den Chriſten 
der Tod bereits überwunden und inwiefern noch 
nicht? Vergleiche Heidelberger Katechismus, 
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Antwort 42. — Das Evangelium, eine Offen⸗ 
barung des Lebens. — „Ich weiß, an wen ich 
glaube!“ die höchſte Wiſſenſchaft des Glaubens. 


Eine Wiſſenſchaft hat um ſo höhern Wert, je 


mehr ſie 1) ſich auf höherm Gebiete bewegt, 
2) auf feſterer Grundlage auferbaut iſt, 3) einen 
größern Reichtum an praktiſchen Reſultaten 
darbietet. Dies alles gilt von dieſer, wie von 
keiner andern Wiſſenſchaft. — Art, Grad, Grund, 
Frucht der chriſtlichen Glaubensgewißheit. — 
Kein Feſthalten an der geſunden Lehre, das in den 
Augen Pauli etwas bedeuten könnte, ſo lange 
es nicht mit perſönlichem Glaubens- und Lie⸗ 
besleben gepaart iſt. — V. 14: 1) Kein Diener 
Chriſti ohne anvertrautes Pfand; 2) kein Pfand, 
das keine ſorgfältige Bewachung erfordere; 
3) keine ſorgfältige Bewachung denkbar ohne 
die Kraft des uns innewohnenden Heiligen 
Geiſtes. — Auch Paulus ward, gleichwie der 
Herr, in der Not von untreuen Freunden ver- 


laſſen. — Wahre chriſtliche Bruderliebe (V. 16 


|  Heubner: Begeiſterung muß nicht ſchwär⸗ 
meriſche Ekſtaſe ſein. — Einen Freund und 
Wohlthäter, der in Elend und Schimpf gerät, 
verlaſſen, iſt höchſte Falſchheit. — Wo apoſto⸗ 
liſcher Ernſt iſt, kann die Schmach nicht aus⸗ 
bleiben. — Die Rettung des Menſchengeſchlechts 
das höchſte Wunder der göttlichen Liebe; eben 
darum auch kein herrlicheres Amt, als das Amt 
der Verſöhnung. — Die Hoffnung der Unſterb⸗ 
lichkeit erſt durch das Chriſtentum feſt begründet. 
— Wenn alle Chriſten den Heiligen Geiſt haben 
ſollten, wie vielmehr die Lehrer. — Wo keine 
Harmonie mit Jeſus und den Apoſteln iſt, da 
iſt kein Heiliger Geiſt. — Die Verfolgung der 
Hirten zeigt, was rechte Schafe ſind. — Nächſt 
dem Leiden um der Religion willen iſt es das 
Höchſte, ſich der Verfolgten annehmen gegen die 
Welt, ſich ſelbſt für ſie in Gefahr begeben, wie 
Hieronymus für Huß, Friedrich der Weiſe für 
Luther. Das nimmt Jeſus als ihm ſelbſt er⸗ 
wieſen an (Matth. 10, 40. 41). 


bis 18): 1) erprobt, 2) bewieſen, 3) vergolten. 


— Keine Liebesarbeit, die beſtimmt iſt, ganz 
unvergolten zu bleiben (Hebr. 6, 9. 10). — 
Gedenkt der Gebundenen als die Mitgebundenen 
(Hebr. 13, 3). 

Starke: Bibl. Würt.: Wie die Funken in 
der Aſche verlöſchen, wo man ſie nicht wieder 


aufbläſet, alſo verlieren ſich die Gaben Gottes, 
wenn man ſie nicht zur Ehre Gottes, zu der 


Kirche, Polizei und des Nächſten Nutzen ge— 
braucht, als wozu ſie gegeben ſind (Matth. 25, 
30). — Langii Op.: Chriſti Gebundener, gleich- 
wohl Gottes Kind, Chriſti erlöſtes und befreites 
Eigentum und doch ſein Gebundener ſein, gehört 
zum Geheimnis des Kreuzes. — Gottes Kraft, 
die in den Gläubigen mächtig iſt, ſieht man 
nimmer herrlicher, als in den Leiden. — Wer 
die Hände auf ſich legen läſſet zum Predigtamt, 
laſſe ſie auch an ſich legen zur Gefangenſchaft, 
wenn es Gott jo verhängt (V. 6). — Die Gläu⸗ 
bigen ſind ſchon ſelig im Reiche der Gnaden. — 
Hedinger: Chriſtus hat uns zweierlei Güter 


erworben privativa und positiva: das Schäd⸗ 


liche weggenommen und das Heilſame zuwege 
gebracht. — Willſt du an deiner Seligkeit zwei⸗ 
feln? So wahrhaftig du glaubſt und deines 
Glaubens gewiß biſt, kannſt du dich deiner 
Seligkeit verſichern. — Brand, Raub und Krieg 
nimmt alles mit! Was iſt's weiter? Das beſte 
iſt geſichert. — Wer den Heiligen Geiſt will 
zum Beiſtand haben, ſonderlich im Lehramte, 
muß ihn auch zum Einwohner haben. — 
Starke: Wir meinen oft mit Elia, als wären 
wir allein und verlaſſen; aber Gott erhält ſich 
doch allewege eine Kirche unter viel irrigen, 
* und verruchten Menſchen (1. Kön. 19, 
4. 18). — Der Glaube iſt nicht hochmütig, er 
eht liebreich um auch mit dem Geringſten und 
Elendeſten. — Kannſt du deinen Wohlthätern 
nicht vergelten, ſo wünſche und bitte herzlich, 
daß Gott es thue (2. Sam. 19, 32. 39). 


Lisco: (V. 8-14): Die Kraft des Glaubens. 
— (V. 1-14): Was den Timotheus zur Treue 
im Glauben und in der Predigt des Evange⸗ 
liums bewegen ſoll: 1) Das Beiſpiel ſeiner Vor⸗ 
eltern, 2) die Gabe des Heiligen Geiſtes, 3) das 
Vorbild Pauli. — (V. 7—14, Pfingſtpredigt): 
Der uns gegebene Geiſt. — Nicht Furcht, jon- 
dern Liebe iſt die Loſung des Chriſten. — (V. 
15—18): Das Verhalten des Chriſten gegen 
wahre und falſche Freunde. — Daß bei über- 
handnehmender Untreue doch die Liebe nicht 
erkalten ſoll. — Dem Barmherzigen giebt der 
Herr Gnade hier und dort. — Leipoldt (V. 12), 
in der Sammlung: Mancherlei Gaben und ein 
Geiſt, II. S. 279: Die ſelige Glaubensgewißheit. 
— Palmer: Konzept einer Predigt zum Jah- 
resſchluß über denſelben Text, Evangeliſche 
Homiletik 4. Aufl. S. 340. — van der Palm 
(V. 13), Reformationspredigt: 1) Durch die 
Reformation ſind wir wieder in den Beſitz der 
geſunden apoſtoliſchen Lehre gekommen. 2) Die- 
ſer Beſitz muß ſich kennzeichnen durch Glauben 
und Liebe, die in Chriſto Jeſu ſind. — Zu 
V. 8 vgl. eine Predigt von van Ooſterzee, 
über den verwandten Text, Röm. 1, 16; in der 
Langenberger Sammlung 1852. S. 225 — 230. 
Rothe: Der Geiſt des evangeliſchen Predigt⸗ 
amtes, ein Geiſt der Furchtloſigkeit. Leide mit 
dem Evangelio: 1) Was dies heißt; 2) die Be- 
weggründe dazu: a) wir können es; b) wir 
ſind es Gott ſchuldig; e) die hohe Ehre, die uns 
Gott angethan; d) die erhabene Aufgabe unſeres 
Amtes. — Das Weſentliche und Unweſentliche 
unterſcheiden (V. 13. 14). — M. Frommel 
(Antrittspredigt): Das Geheimnis der Freudig- 
keit im Dienſt am Wort: 1) Die Größe der 
Aufgabe des heiligen Amtes; 2) die Größe der 
Gottesgabe des Heiligen Geiſtes (V. 7). 
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W. 


Anweiſung, wie und warum Timotheus für die Sache Chriſti leiden ſoll. 
Kap. 2, 1—13. 


Du nun, mein Kind, erſtarke in der Gnade in Chriſto Jeſu, und was du von; 
mir gehöret haſt durch viele Zeugen, das übergieb zuverläſſigen Perſonen, die geeignet 
ſein werden, auch andere zu lehren. »Du nun leide das Üble!) wie ein guter Streiter 3 
Jeſu Chriſti. Keiner, der Kriegsdienſte nimmt, flicht ſich in die Händel des Lebens, 4 
damit er dem Heerführer gefalle. »Wenn aber jemand auch kämpft, wird er (doch) 5 
nicht gekrönet, wenn er nicht geſetzmäßig gekämpft hat. »Der arbeitende Ackersmann 6 
ſoll zuerſt die Früchte genießen. Beachte, was ich ſage, denn der Herr wird?) dir 7 
Einſicht geben in allen Dingen. Erinnere dich, daß Jeſus Chriſtus, der auferwecket 8 
! iſt von den Toten, aus Davids Samen lentſproſſen) nach meinem Evangelium, *um9 
deswillen ich Übles leide bis zu Banden wie ein Übelthäter; das Wort Gottes aber 
iſt nicht gebunden *um deswillen. Alles erdulde ich um der Auserwählten willen, auf 10 
daß auch fie die Seligkeit erlangen in Chriſto Jeſu mit ewiger Herrlichkeit. *Zuver- 11 
I läſſig iſt das Wort: „Denn find wir mit (ihm) gejtorben, jo werden wir auch mit 
(ihm) leben. Wenn wir duldend ausharren, ſo werden wir auch mitherrſchen; wenn 12 
wir (ihn) verleugnen, jo wird auch er uns verleugnen; *wenn wir ungetreu find, ſo 13 
bleibt er getreu; denn?) ſich ſelber kann er nicht verleugnen.“ 


Exegetiſche Erläuterungen. Hierzu giebt er ihm jetzt vor allen Dingen einen 
regetiſc n Befehl (V. 2), wie er verfahren ſolle mit dem 


1. Du nun ꝛc. Nach unſerer Auffaſſung ge Schatz der Lehre, den er von dem Apoſtel em- 
hört V. 1 u. 2 nebſt dazwiſchen geſchobenem pfangen hatte. 

1, 13a vor 2, 14 ff. und leitet die Gedanken 2. Und was du von mir gehöret ꝛc. Wir 

des Briefes ein, durch welche Paulus ſeinen finden keine hinreichenden Gründe, um hier 

Schüler zur Heranbildung eines tüchtigen Stam- (Huther, de Wette u. a.) an die Ordination 

mes von Lehrern auffordert. Du nun, mein des Timotheus zu denken, von welcher 1. Tim. 

Kind. An die Aufforderung: Nur keine gg 4, 14; 2. Tim. 1, 6 die Rede geweſen. 

haftigkeit! welche durch den ganzen erſten Teil Vielmehr glauben wir (Matthies), daß der 

des Briefes klingt, reiht ſich nunmehr die an⸗ Apoſtel hier an ſeine öffentlichen Lehrvorträge, 

dere: Erſtarke, d. h. werde innerlich ſtark, in an ſeine eigne Verkündigung der evangeliſchen 

der Gnade. ’Erdvrauovode, ſich ermutigen, | Lehre und Geſchichte denkt, welche natürlich 

ſich innerlich erſtärken; zum Gedanken vgl. Eph. Timotheus öfter angehört haben muß und die 

6, 10. — In der Gnade, nicht nur durch die vor vielen Zeugen ſtattgefunden hatte. Die 

Gnade, jo daß dr — die muß erklärt werden: Richtigkeit dieſer Auffaſſung ergiebt ſich, wenn 

doch alſo, daß die Gnade Chriſti gleichſam das es ſich rechtfertigt, 1, 13a ien V. 1 u. 2 

Lebenselement ausmacht, in welchem Timotheus zu ſtellen, d. h. wenn Paulus unmittelbar vor⸗ 

ſich bewegt und woraus ſeine Kraft geboren her ſeinen Schüler an die Önorvrweaz der eignen 

wird. — In Chriſto Jeſu, die Gnade, welche Lehrvorträge erinnert hat; ſie ſcheint außerdem 

in der ganzen Fülle in Chriſto wohnt und in daraus zu erhellen, daß Timotheus das Ge⸗ 

ſeiner Gemeinſchaft das perſönliche Eigentum | hörte ſolchen Männern anvertrauen ſoll, die 

ſeiner Gläubigen wird. Erſt wenn dieſe Kraft ihrerſeits wiederum andere zu lehren im ſtande 

empfangen und bewahrt worden war, würde ſeien, aus welchem Schluß des Verſes man doch 

1 Timotheus im ſtande ſein, die nunmehr folgende wohl herleiten darf, daß der Apoſtel auch im 

Forderung zu erfüllen. Je tiefer Paulus fühlt, Anfang desſelben auf ſeine Lehre hingewieſen 

daß der Augenblick herannaht, wo er den Schau- hat und nicht auf jpecielle Amtsvorſchriften, die 

platz ſeiner Thätigkeit verlaſſen wird, um ſo nur auf einzelne Anwendung finden konnten. 

mehr muß ihm natürlich daran liegen, in ſei- Die Richtigkeit unſerer Auffaſſung wird aber 


nem Freunde und Schüler einen mutigen und evident, wenn V. 2 ſeine unmittelbare Fort⸗ 
kräftigen Zeugen Jeſu Chriſti zurückzulaſſen. ſetzung in V. 14 findet (vgl. die Vorbemerkung 


1) Trotz des beſſer bezeugten ovrxaxorasyoov (N. A. C“. u. a.) iſt die Lesart der Rezepta 
o o0y xuxond9noov vorzuziehen; in jenem haben wir eine Wiederholung von 1, 8 zu ſehen; 
dieſe beftätigt unſere Vermutung, daß der mit ov ovr ebenfalls beginnende Satz 2, 1 erſt hinter 


2, 13 zu rücken iſt. Vgl. meinen Kommentar I, S. 51. 
2) Awoeı ſtatt don, ſiehe Tiſchendorf z. d. St. 5 
3) Daß nach Zoryoaoser hier 54e eingefügt werden muß, iſt jetzt faſt allgemein anerkannt. 


— ———— — — 
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2, 1—13. 


S. 93). Timotheus hat des Apoſtels Wort ge⸗ 
hört durch viele Zeugen, qi roller uagr uh, 
eigentlich: intervenientibus multis testibus, 
unter Vermittelung, d. h. wohl nicht in 
8 vieler Zeugen (Winer, a. a. O. 
S. 338), ſondern unter Anführung vieler Zeu- 
gen oder ihrer Ausſagen in der heil. Schrift. 
Vgl. das Verfahren des Apoſtels 1. Kor. 15,3 ff.; 
Röm. 3, 10 ff. Was er ſo von Paulus gehört, 
ſoll er tradieren zuverläſſigen Perſonen. Bei 
den morois ardgwrros hat man nicht im all⸗ 
emeinen an gläubige (wiewohl es ſich von 
elbſt verſteht, daß dieſes vorausgeſetzt wird), 
ſondern an treue, zuverläſſige Menſchen 
zu denken, welche den anvertrauten Schatz wohl 
bewahren und gut verwalten (vgl. 1. Kor. 4, 
2. 7. 25). Die geeignet ſein werden, keine 
neue Eigenſchaft, die zu der vorigen hinzuge— 
fügt wird, ſondern wie öfter oirues in dem 
Sinne von quippe qui apti erunt, auch 
andere zu lehren, mit anderen Worten das 
Evangelium, das ſie erſt gehört haben, auch 
wieder anderen zu deren Belehrung und Erbau⸗ 
ung vorzutragen. Wir können hier unmöglich 
etwas anderes ſehen, als daß man bei Lreous 
an Gemeindeglieder und nicht an Lehrer zu 


um ſich ſammeln ſollte, die wiederum Schüler 
bilden ſollten, damit in der Gemeinde ein 
Stamm apoſtoliſcher Männer bliebe, der für 
die ungeſtörte Fortpflanzung der apoſtoliſchen 
Lehre Sorge tragen könne (Huther), ſcheint uns 
in den Text hineingetragen zu ſein. 

3. Du nun leide — — Jeſu Chriſti. Vgl. 
die kritiſche M zum Texte. Das Wort 
zurontaseiı (vgl. V. 9 und Kap. 4, 5) wird 
auch bei den Klaſſikern öfter gebraucht von den 
Mühſeligkeiten, Beſchwerden und Entbehrungen, 
welche mit dem Kriegsdienſte verbunden ſind. 
Unter drei verſchiedenen Bildern ſtellt nun Pau⸗ 
lus dem Timotheus ſeinen chriſtlichen Beruf 
vor Augen. Das erſte iſt das von einem 
Kriegsknechte; als ſolcher unter der Fahne 
Jeſu dienend, muß er ſich teils zum Tragen, 
teils zum Enthalten verpflichtet fühlen. Ter⸗ 
tullianus, ad martyr. cap. 3, pag. 138, edit. 
Rigalt: „nemo miles ad bellum cum delieiis 
venit, sed de papilionibus expeditis et sub- 
strictis, ubi omnis duritia, imbonitas et in- 
suavitas consistit.“ Auch anderswo, 1. Tim. 
1% 18; 6, 12; 1. Kor. 9, 7; 2. Kor. 10, 4 5; 
und inſonderheit bah 6, 12—18 wird das⸗ 
ſelbe Bild von dem Apoſtel angewendet. 

4. Keiner — — der gefalle. Gleichwie der 
Krieger, eigentlich der Kriegsdienſtthuende, 5 
orgarevousros, mehr als andere tragen muß, jo 
hat er hingegen weniger Freiheit als andere, 
alles zu thun, was er will. Eamdenerai deutet 
vorzugsweiſe das Verſtricken in etwas Hinder⸗ 
liches und Hemmendes an (vgl. 2. Petr. 2, 
20). Bei gazwareia (vgl. Luk. 19, 13) hat 
man nicht ausſchließlich an Rechts händel, jon- 
dern inſonderheit an Handelsgeſchäfte und 
überhaupt an alle diejenigen Beſchäftigungen 
zu denken, welche der Unterhalt des täglichen 
Lebens erforderlich macht, die aber auch mit 


einer getreuen Erfüllung der Pflichten eines 
Kriegers gänzlich unvereinbar ſind. Bei den 
Alten war die unnatürliche Vereinigung des 
einen Wirkungskreiſes mit dem andern durch 
beſtimmte Geſetze verboten. Ambroſius, de 
offic. libr. 1, jagt: „qui imperatori militat, a 
susceptionibus litium, actu negotiorum foren- 
sium, venditione mercium prohibetur humanis 
legibus.“ — Der einzige Beruf des orgarwrng 
iſt, daß er durch treue Erfüllung ſeiner Pflich⸗ 
ten dem Heerführer, rc orgarokoynoarrı, 
d. h. dem Feldherrn, der ihn angeworben hat, 
gefalle. Die katholiſche Kirche hat dieſe Vor⸗ 
ſchrift buchſtäblich aufgefaßt, indem ſie dem 
Klerus eine gewiſſe Anzahl nicht geiſtlicher 
Beſchäftigungen entſchieden unterſagte. (Siehe 
Walters Kirchenrecht, 5. Auflage, Bonn 1831. 
S. 398.) Eigentümlich war hingegen von pro⸗ 
teſtantiſcher Seite durch Melanchthon zu dieſer 
Stelle die folgende Anwendung gegeben: „ita 
vult ministrum Evangelii totum servire pro- 
priae vocationi et non ingerere se in alienas, 
in gubernationem politicam. Non habeat 
minister Evangelii alterum pedem in templo, 
alterum in curia.“ Wenn wir fragen, auf 


\ nich! welche Weiſe der Apoftei ſelbſt dieſe ſeine Vor⸗ 
denken hat. Die Idee, daß Timotheus Schüler 


ſchrift in ſeinem eignen Vorbilde erklärt hat, 
dann fällt es uns ſofort ins Auge, daß ſie 
nicht absolute, ſondern cum grano salis ver» 
ſtanden werden muß. Auch Paulus hat, in⸗ 
dem er mit ſeinen Händen arbeitete, ſein eignes 
Brot gegeſſen (Apoſtg. 20, 34; 1 Kor. 4, 12; 
9, 6) und wird dieſes dem Timotheus gewiß 
nicht unbedingt abgeraten haben. Allerdings 
iſt aber ein beſonderer Takt und Weisheit nötig, 
um die oft unvermeidlichen Sorgen und Be⸗ 
ſchäftigungen, die das tägliche Leben mit ſich 
bringt, in ſolcher Weiſe einzurichten, daß die 
Sache des Reiches Gottes dadurch in keinerlei 
Weiſe benachteiligt wird, ſondern vielmehr aus 
den Folgen noch Vorteile ziehen könne, wie 
dieſes wirklich bei Paulus der Fall war, der 
gerade in feiner eignen Wirkſamkeit Veran- 
laſſung fand, der Gemeinde ſein Vorbild zur 
Nachfolge vorzuſtellen. (Siehe 2. Theſſ. 3, 6—9.) 
Die Arbeit, welche nicht von der Ausrichtung 
des Berufes abzieht, ſondern ſie fördert, fällt 
nicht unter das hier ausgeſprochene Urteil. 


5. Wenn aber — — gekämpft hat. Der 
Apoſtel entwickelt nunmehr denſelben Gedanken 
noch weiter in der Form eines zweiten Bil- 
des. Kämpfen iſt hier nicht gleichbedeutend 
mit orgarsveoda, ſondern ein dem Wettſpiel 
entlehnter Ausdruck (ae,), worauf er auch 

Kor. 9, 24 und 2. Tim. 4, 7. 8 (vgl. Hebr. 
12, 1) anſpielt. Es iſt nicht genug, will er 
ſagen, daß man an dem Wettkampfe ſelbſt nur 
teilnimmt, gleichgültig, wie man ſich übrigens 
dabei verhält, ſondern es kommt hauptſächlich 
und vor allem darauf an, ſich den Geſetzen 
des Kampfes gemäß zu verhalten, indem man 
ohne dieſes keinen Anſpruch auf die Ehre des 
Gekröntwerdens machen kann. Wer gegen die 
Geſetze des Kampfes jündigt, iſt ſeiner Krone 
verluſtig; , asıron = den Geſetzen 


b 


— — 


— 


2, 1-13. 


gemäß. Der eigentliche, nicht figürliche Sinn 
iſt folgender: Der Diener am Evangelio darf 
nicht willkürlich ſich von dieſem oder jenem Teil 
feiner Aufgabe losmachen, oder auch ſeine Wirk- 
ſamkeit nach eignem Gutdünken einrichten: nicht 
die Neigung ſeines Herzens, ſondern lediglich 
der Wille des Herrn muß ſeine Richtſchnur ſein, 
ſo daß er ohne dieſes unmöglich auf deſſen 
Billigung und Anerkennung hoffen kann. 

6. Der arbeitende Adersmann — — ge: 
nießen. Das dritte, von dem Landmann 
entlehnte Bild, entwickelt noch einmal dieſelbe 
Idee, wiewohl einigermaßen wieder von einer 


andern Seite. Auch hier iſt es keine Verheißung 


(de Wette), ſondern eine durch den Vergleich 
des yeweyos begründete Ermahnung. Mit 
Nachdruck iſt omëοœœK vorangeſtellt, zum Be⸗ 
weiſe dafür, daß der Apoſtel von einem Vor- 
rechte redet, welches ausſchließlich dem arbei- 
tenden, keineswegs aber dem nicht arbeitenden 
Landmann zugeſagt wird. Auf Arbeit mit be- 
harrlicher Anſtrengung kommt es vornehmlich 
an, wenn man, was jeder Landmann natürlich 
verlangen muß, wirklich die Früchte ſeines 
Ackers pflücken ſoll. Es iſt nur die Frage, in 
welchem Sinne ewror zu nehmen und womit 
dieſes Adverbium zu verbinden ſei. Nicht in 
dem Sinne von ita demum (Heinrichs, auch 
die holländiſche Überſetzung), ebenſo wenig als 
Hyperbaton = ro yewpyor, zomwrra« iᷓέα 
»r4., ſondern alſo, daß ewror mit uerakaußareıv 
verbunden und — zuerſt, vor allen anderen 
aufgefaßt wird. Der Apoſtel will demnach 
jagen: nicht jeder Landmann, ſondern nur der— 
jenige, welcher mit Anſtrengung arbeitet, muß 
zuerſt und vornehmlich die Früchte ſeiner Arbeit 
2 Will Timotheus mithin dieſes letzte 

orrecht für ſich in Anſpruch nehmen, jo kommt 
es auf ſeine unverdroſſene Arbeit an, gleichwie 
vorhin (V. 4) ſeine Krönung von dem geſetz— 
mäßigen Streiten abhängig gemacht ward. 
Daß dem Lehrer ein Recht zuſtehe auf die ge— 
hörige Unterhaltung von ſeiten der Gemeinde, 
iſt ohne Zweifel ein pauliniſcher Gedanke (ſiehe 
1. Kor. 9, 7 ff.); dies wird jedoch hier nicht 
gelehrt. 

7. Beachte, was ich ſage ꝛc. Nach de Wette 
iſt dieſe Ermahnung ziemlich überflüſſig, da die 
vorhergehenden Vergleichungen für Timotheus 
leicht zu verſtehen waren. „But the sense of 
the verse is not meant to enlighten the 
understandig of Timotheus as to the mean- 
ing of the metaphers, but as to the personal 
application of them.“ Conybeare and 
Howson. Es iſt daher auch nicht nötig, die 
Annahme zu ſtellen (Mosheim, Michaelis), daß 
unter dem Vorhergehenden noch ein verſteckter 
Sinn vorborgen ſein müſſe. — Denn der Herr 
— — Dingen. Dieſe Erinnerung iſt hier um 
jo weniger unpaſſend, da eine geiſtloſe Auf: 
faſſung der Vorſchriſten des Apoſtels, rd 
önror, nicht ard dıevoer, allerdings möglich, 
aber für die Gemeinde nicht wünſchenswert ge- 
weſen wäre. Übrigens machen dieſe Worte, 


obſchon ſie ſich ausſchließlich auf das Vorher- 
gehende zurückbeziehen, dennoch einen paſſenden 
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Übergang zu dem Folgenden (V. 8— 13), in 
welchen Verſen der Apoſtel verſchiedene Be- 
weggründe nennt, die den Timotheus zu dem 
treuen Erfüllen der ihm bisher ans Herz ge— 
legten Pflicht beſtimmen ſollen. 


8. Erinnere dich, daß Jeſus Chriſtus ꝛc. 
Erſter Beweggrund: die Erinnerung an die 
Thatſache, daß der Auferſtandene Davids Sohn 
d. h. der Meſſias iſt. Als der Auferſtandene 
und Lebendige iſt er ihm der Meſſias, der da 
herrſcht und von dem Kräfte des Lebens zur 
Überwindung aller Widerwärtigkeiten kommen. 
Daran ſoll Timotheus in ſeiner Zaghaftigkeit 
gedenken. — Nach meinem Evangelium (vgl. 
Röm. 2, 16; 16, 25; 1. Tim. 1, 11). Daß 
Paulus hier an das Evangelium des Lukas 
denke (Hieronymus, Baur), iſt gänzlich unbe⸗ 
wieſen. Er weiſt nur auf das hin, was den 
Kern des Evangeliums bildet: Jeſus Chriſtus 
iſt auferſtanden und darum der verheißene 
Meſſias aus Davids Stamme. 


9. Um deswillen ich Übles leide bis zu 
Banden. Ein zweiter Beweggrund für Ti⸗ 
motheus. Er ſoll den Blick nicht nur rück⸗ 
wärts, ſondern auch um ſich her auf das 
Vorbild ſeines Lehrers und Mitſtreiters richten. 
Um deswillen, nämlich des Evangelii, &v &, 
cujus annuntiandi munere defungens. Beza. 
Ich leide, nn (vgl. V. 3), bis zu 
Banden, udze: desuwr. Seine jetzigen Bande 
ſind der ultimus terminus ad quem, bis wo⸗ 
hin ſein Leiden bis jetzt geſtiegen iſt (vgl. Phil. 
2, 8), uezgı Iavarov. Wie ein Übelthäter, 
„malum passionis, ac si praecessisset malum 
actionis.“ Bengel. Das Wort xaxovgyos, wel⸗ 
ches außerdem nur noch in dem Evangelium des 
Lukas (Kap. 23, 30) vorkommt, klingt ſehr wohl 
in dem Munde des Apoſtels, der ein ſo feines 
Gefühl für Ehre und Schande hatte, gerade 
um die Beſchaffenheit ſeines eignen Zuſtandes 


anzugeben, um ſo mehr, da in der letztern Zeit 


ſeine Sache eine ungünſtige Wendung genommen 
hatte (vgl. Kap. 4, 16. 17). 

10. Das Wort Gottes aber iſt nicht ges 
bunden um deswillen. Zwiſchenrede, in wel— 
cher der Apoſtel Rechenſchaft giebt von dem, 
was ihm in den ſchweren Leiden inſonderheit 
ur Ermutigung diene. Das Wort Gottes, 
—— des Evangeliums jpeciell von der 
Seite ſeines göttlichen Urſprungs (vgl. 1. Theſſ. 
2, 13), nicht von der Heiligen Schrift im all⸗ 
gemeinen, noch von den göttlichen Verheißun— 
gen im beſondern. Iſt nicht gebunden, ov 


Jeet, Gegenſatz zu ſeinem eignen Gebunden⸗ 


fein, ſ. v. a. rere (2. Theſſ. 3, 1). Das 
Evangelium wird trotz der Gefangenſchaft des 
Paulus verkündigt, nicht durch ihn ſelbſt (wie 
de Wette erklärt, indem er ſich dabei auf 
Apoſtg. 28, 31 bezieht), ſondern durch andere 
(vgl. Phil. 1, 18). Das dann folgende Je 
rovro bezieht man mit Hofmann am beſten zu 
V. 9, weil es an der Spitze des folgenden Satzes 
nicht recht verſtändlich iſt. K 

11. Alles — — Herrlichkeit. So ſchmerz⸗ 
lich es dem Apoſtel an ſich iſt, daß er leidet, 
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die Gewißheit giebt ihm Kraft, alles zu er- 
dulden, weil er leidet um der Auserwählten 


willen. Bei den Zxiexroi hat man hier ebenſo 


wenig ausſchließlich an ſolche zu denken, denen 
das Evangelium noch nicht gepredigt iſt, als 
an ſolche, die es ſchon vernommen haben; der 
Begriff iſt vielmehr allgemein gefaßt (vgl. Tit. 
1, 1). Um ihretwillen erduldet er alles; 
vrrouevo bezeichnet nicht nur ein paſſives Aus- 
halten, ſondern ein Standhalten, wie ein Sol⸗ 
dat beim Angriff des Feindes (Wieſinger). Es 


iſt nicht ſogleich erſichtlich, was der Apoſtel 


damit meint, wenn er nun noch hinzufügt: 
auf daß auch ſie die Seligkeit erlangen 2c. 
Auch jie, l avroi, gleichwie jetzt ſchon der 
Apoſtel ſelbſt ſich ſeines Anteiles an der 
owrnei« in Chriſto bewußt war. Die Frage 
iſt jedoch, auf welche Weiſe das Leiden des 
Apoſtels zur Beförderung desſelben Zweckes bei 
den &xdexroi dienen konnte. Daß er ſein Leiden 
keineswegs als ſündentilgend betrachtet, bedarf 


doch wohl keiner beſondern Erwähnung. Aber 
auch die Anſicht, daß er nur den wohlthätigen 


Einfluß bezeichnen wolle, welchen die Betrach⸗ 
tung ſeiner vrouovn auf die &xierroi hervor- 
rufen werde (de Wette, Huther), will uns nicht 


recht befriedigen. Gewiß iſt es beſſer, wenn 


man ſeinen Gedanken alſo umſchreibt, daß er 
auch mitten unter allen Beſchwerden ſeines Be- 
rufes beharret, ohne ſeine hohe Lebensaufgabe 


aufzugeben, damit die Auserwählten Gottes 
durch ſeine beharrlich fortgeſetzte Predigt der 


owrnei« in Chriſto teilhaftig werden möchten 
(vgl. Apoſtg. 13, 48). Dieſe swrrei« wird hier 
vereinigt mit ihrem höchſten Grade uer« do&ns 
aiwriov, „Cum gloria aeternä. Hie finis est 


salutis, quam in Christo consequimur. Salus 


enim nostra est, Deo vivere, quae incipit a 
regeneratione nostra, absolvitur autem plena 
nostri liberatione, quum nos Deus ex mor- 
talis vitae aerumnis eductos in regnum suum 
eolligit. Ad hanc salutem accedit partici- 
patio coelestis adeoque divinae gloriae. Ergo 
ut Christi gratiam amplificaret, nomen ae- 
ternae gloriae saluti apposuit.“ Calvin. 

12. Zuverläſſig iſt das Wort ꝛc. Endlich 
führt der Apoſtel einen dritten Beweggrund 
an; er wendet den Blick des Timotheus vor⸗ 
aus auf die Folgen, welche in der Zukunft 


ſowohl mit der Treue als mit der Untreue 


des Diener Chriſti verbunden find. Zuver⸗ 
läſſig iſt das Wort, muß wie 1. Tim. 1, 15 
und 4, 9 auf das unmittelbar Folgende bezogen 
werden. Der Apoſtel leitet mit dieſer Formel 
wiederum ein Citat ein, welches rhythmiſch ge⸗ 
baut iſt und den Eindruck erweckt, aus einem 
chriſtlichen Hymnus zu ſtammen; auch das vage, 
womit es beginnt, wird dem Hymnus ent⸗ 
nommen ſein. — Denn ſind wir mit (ihm) 
geſtorben, jo werden wir auch mit ihm) leben, 
ein echt pauliniſcher Gedanke. Es iſt bekannt, 
wie u. a. auch Röm. 6 das ganze chriſtliche 
Leben unter der Kategorie eines Sterbens und 
Auferſtehens mit Chriſto zuſammengefaßt wird. 


2, 1-13. 


Nicht allein die äußere Ahnlichkeit, ſondern 
auch die perſönliche Gemeinſchaft des Chriſten 
mit dem Herrn wird hier gemeint, und zwar 
von einem Sterben und Leben im geiſtlichen 
Sinne, nicht in rein natürlichem Sinne ge⸗ 
ſprochen, doch alſo, daß das geiſtliche Sterben 
allerdings eine ſolche Höhe erreichen muß, daß 
man auch bereit ſei, nötigen Falls dem natür⸗ 
lichen Leben um des Erlöſers willen zu ent⸗ 
ſagen, während dagegen das wahre geiſtliche 
Leben, welches ſchon hier infolge jenes geiſt⸗ 
lichen Mitſterbens genoſſen wird, ſich zu dem 
perſönlichen Anteil an dem ſeligen Leben in 
der Ewigkeit erhebe. — Wenn wir duldend 
ausharren, ſo werden wir auch mit herrſchen 
(vgl. Röm. 8, 17; Epheſ. 2, 6). Nicht das 
Dulden ganz im allgemeinen, ſondern go coͤrß 
wird hier gemeint, und es iſt nicht bloß vom 
Dulden die Rede, ſondern von einem Dulden, 
in dem man ſtandhält, ausharrt, vrouevouer; 
das Mitherrſchen iſt etwa gleichbedeutend mit 
dem „in dem Leben herrſchen“ (Röm. 5, 17), 
wenn nämlich das Meſſiasreich in ſeiner vollen 
Herrlichkeit offenbar werden wird. — Dagegen: 
wenn wir (ihn) — — verleugnen. Vielleicht 
Anſpielung auf das eigne Wort des Herrn 
Matth. 10, 33; Mark. 8, 38, worauf auch 
2. Petr. 2, 1; Jud. 4 hinzuzielen ſcheint. Chri⸗ 
ſtum verleugnen iſt im allgemeinen: mit Wort 
oder That ſich ſeiner ſchämen; hier mit be⸗ 
ſonderer Anwendung auf das Werk des Dieners 
am Evangelio: ſich aus Menſchenfurcht ſchämen, 
freimütig ihn zu bekennen. Wer ſich deſſen 
ſchuldig macht, findet ſein Urteil ſchon ange⸗ 
kündigt (Matth. 7, 23). — Wenn wir unge⸗ 
tren And, nicht allgemein, jondern untren an 
unſerm heiligen Berufe und an den vor dem 
Herrn abgelegten Gelübden. Derjenige Zuſtand 
wird nämlich gemeint, welcher den Grund der 
ſoeben erwähnten Verleugnung des Herrn aus⸗ 
macht: Si abnegamus: ore, si non credimus: 
| ra: Bengel. So bleibt er getreu (vgl. 
Röm. 3, 3. 4), er wird nicht gleichwie wir in 
dieſem Falle an ſich ſelbſt untreu werden, 
denn (ſiehe die kritiſche Anmerk.) ſich ſelber 
kann er nicht verleugnen. Es iſt ein grobes 
Mißverſtändnis, wenn man dieſe letzte Erinne⸗ 
rung als ein Troſtwort auffaßt, in dem 
Sinne etwa: wenn wir auch aus Schwachheit 
untreu ſind, wir dürfen uns mit dem Gedanken 
beruhigen, daß er ſein Wort nicht brechen, 
ſondern deſſen ungeachtet ſeine Treue ſtets an 
uns erweiſen werde. In einem geſunden Sinne 
iſt dieſer Gedanke gewißlich wahr, aber der 
Zuſammenhang der Rede zeigt deutlich, daß der 
Apoſtel hier mit Nachdruck warnen und mit 
anderen Worten ſagen will: Bilde dir nicht ein, 
daß, wenn du untreu wirſt, die Strafe des 
Herrn ausbleiben würde; er iſt ebenſo getreu 
in ſeinen Androhungen, wie er es in ſeinen 
Verheißungen iſt. Er bleibt ſich ſelbſt gleich, 
und kann alſo ebenſowenig den Untreuen dul⸗ 
den, wie er den Treuen unbelohnt laſſen ſollte. 
(Vgl. Hebr. 2, 3; Joh. 3, 20.) 
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Dogmatiſche und ethiſche Grundgedanken. 


1. Die Vorſchrift des Apoſtels V. 2 iſt des 
halb inſonderheit wichtig, weil für das rechte 
Verhältnis zwiſchen Schrift und Tradition 
hier ein vielbedeutender Wink gegeben wird. 
Allerdings iſt es wahr, daß eine apoſtoliſche 
Überlieferung ſchon vor und auch außer 
der Schrift des N. T. beſtanden hat, ſo daß 
in gewiſſer Beziehung geſagt werden kann, 
daß die Kirche ihr Entſtehen nicht der Schrift 
zu danken hat, ſondern unabhängig davon 
gegründet war. Es iſt dies eine Wahrheit, 
welche kirchliche Theologen nur allzu oft ver: 
geſſen haben, die aber u. a. durch Leſſing 
mit Kraft und gutem Glück gehandhabt wor⸗ 


den iſt. Von der andern Seite iſt es jedoch 


ebenſo gewiß, daß wir die apoſtoliſche Über⸗ 
lieferung nicht rein kennen und bewahren 


würden, wenn nicht ſchon früh eine Schrift 


vorhanden geweſen wäre, in welcher jene 
niedergelegt ward, und daß dieſe letztere alſo 
das notwendige Korrektiv bleibt, woran 


alles, was ſich als Überlieferung uns dar⸗ 
bietet, geprüft, und wonach es immer wie⸗ 


der modifiziert werden muß. Im Evangelio 
des Johannes (Kap. 21, 23) haben wir den 


früheſten Beweis davon, wie unrein die 


Überlieferung ſchon in den allerfrüheſten 
Zeiten geweſen ſein würde, wenn ſie nicht 
in Schrift verfaßt und gerade dadurch ge— 
läutert worden wäre. t 
der Apoſtel hier ſichtlich für die reine Über- 
lieferung ſeiner urſprünglichen Lehre in An- 
ſpruch nimmt, ſteht übrigens in einem merf- 
würdigen Kontraſte gegen den Schleier des 
Geheimnisvollen, in welchen die Irrlehrer 
nicht ſelten ihre Lehren hüllten. 

2. Gleichwie das dreifache Bild von dem 
Kriegsknechte, dem Wettkämpfer und dem 


Landmanne den Beruf und die Beſchwerden 
in dem Leben des Dieners am Evangelio 


anſchaulich darſtellt, ſo läßt ſich auch der 
Beruf eines jeden einzelnen Chriſten zu allen 
Zeiten und an allen Orten leicht darin wie⸗ 
derfinden. 

3. Der hohe Wert, welchen der Apoſtel 
hier und an anderen Stellen auf die leib— 
liche Auferſtehung des Herrn legt, ſticht auf 
eine merkwürdige Weiſe ab gegen die ſpiri⸗ 
tualiſtiſche und indifferentiſtiſche Verflüchti⸗ 
gung dieſer Hauptthatſache des Evangeliums 
ſeitens des modernen ſpekulativen Rationa⸗ 
lismus unſerer Tage. 

4. „Das Wort Gottes nicht gebunden.“ 
Durch dieſen Gedanken, der in dem weiteſten 
Sinne anwendbar iſt, wird ſowohl das 


Die Kundbarkeit, die 


Eigentümliche des Evangeliums, im Ge- | irgend eine Form, in der es gepredigt wird, 


genſatz zu jedem menſchlichen Inſtitut, ſelbſt 
zu dem Geſetze Moſis bezeichnet, als auch 
ſeine ſchnelle und ungehinderte Verbreitung 
erklärt, ſowie feine künftige Überwindung 
jedes, auch des größten Widerſtandes vber- 
bürgt. 

5. Das Leiden der Zeugen Chriſti war 
und iſt zu allen Zeiten eines der kräftigſten 
Mittel zur Beförderung des Evangeliums 
geweſen (vgl. Phil. 1, 12—14; Kol. 1, 24; 
2. Kor. 1, 5—7). „Das Leiden ſowohl als 
der Troſt eines Dieners des Evangeliums, 
als eines Vorkämpfers im Streite Chriſti, 
gereicht den übrigen Chriſten zu Troſt und 
Heil. Sein Leiden dadurch, daß jedes Lei- 
den für Chriſtum, in und mit Chriſto ein 
Sieg iſt; indem der ausdauernde Glaubens: 
mut im heißen Kampfe die Sünde und Welt 
in ihnen überwindet, wird ihr Anblick ein 
Troſt aller, die ihrem Kampfe zuſehen, und 
ihnen nachkämpfen; und indem die Zeugen 
Chriſti wiederum getröſtet werden, ſtrömt 
nun nach der tiefern Lebenserfahrung auch 
eine reichere Quelle von Troſt und Kraft 
von ihnen aus in die Herzen von anderen.“ 
Gerlach. — Man vergleiche den ſchönen Auf— 
ſatz von Vinet über Kol. 1, 24: „Le fidele 
achevant les souffrances de Jesus Christ“, 
vorkommend in feinen Etudes &vangeliques, 
p. 112—146. 


Homiletiſche Andeutungen. 


Was und wie der Chriſt für Chriſtum leiden 
ſoll. — Der heilige Beruf des Dieners des 
Herrn: 1) Umfang dieſes Berufes (V. 1— 7). 
Dargeſtellt unter dem Bilde: a. des Streiters, 
b. des Wettkämpfers, c. des Landmannes. 2) Be⸗ 
weggründe zur Ausübung dieſes Berufes (V. 
8—13): a. ein Blick rückwärts (V. 8), b. ein Blick 
rings umher (V. 9. 10), c. ein Blick vorwärts (V. 
11—13.) — Die Gnade des Herrn Jeſu Chriſti 
die wahre Stärke der Seinigen. — Auch der beſte 
Chriſt bedarf, gleichwie Timotheus, fortwährnd 
der Stärkung. — Schrift und Überlieferung. — 
Der Wert und Unwert der Überlieferung. — Der 
chriſtliche Lehrer ein Streiter Chriſti: a. der 
Feind, gegen welchen, b. der Feldherr, unter 
welchem, e. die Waffen, mit welchen, d. die 
Krone, um welche er ſtreitet. — Die unum⸗ 

änglich nötige Selbſtverleugnung, die mit dem 
Dienſte des Herrn verbunden iſt. — Was der 
chriſtliche Lehrer von dem Landmanne lernen 
kann: 1) Keine Frucht ohne Arbeit, 2) keine 

Arbeit ohne Lohn. — Halte im Gedächtnis, daß 
Jeſus Chriſtus aus den Toten auferſtanden iſt: 

1) Warum ſoll dieſes bedacht werden? Dieſe 
Erinnerung giebt Kraft zum Wirken, zum Tragen, 
zum Streiten, zum Sterben. 2) Wie ſoll es 
bedacht werden? Beſtändig, gläubig, in froher 
Hoffnung. — Das Wort Gottes nicht gebunden 
I) an irgend eine Perſon, die es predigt, 2) an 
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3) an irgend eine Zeit, Ort oder ſonſtigen Um⸗ daran zweifelt niemand; aber daß ein jeder 
ſtand. — Das Leiden der Diener, der Gewinn Chriſt ſchuldig ſei, mit Chriſto durch die Tötung 
der Gemeinde. — Durch Sterben zum Leben, ſeiner Lüſte und Begierden zu ſterben und ſeine 
durch Dulden zum Herrſchen, durch Verleugnen vorigen Sünden durch das Martertum der Buße 
zum Verleugnetwerden. — Der Gedanke an die zu töten, will man nicht glauben, und muß doch 
Treue des Herrn für die Seinigen ein unjchäß- dieſes ſowohl als jenes geglaubt werden. 
barer Troſt, aber auch eine ernſte Warnung. — | Heubner: Gott hat aus Schwachen und 
Der große Gegenſatz und der innige Zuſammen⸗ Verzagten ſich die ſtärkſten Werkzeuge gebildet. 
hang zwiſchen dem Diesſeits und Jenſeits im | — Keine menſchliche Gewalt kann Gottes Wort 
chriſtlichen Leben. — Je höher der Beruf, deſto unterdrücken, ſeinen Lauf hemmen. — Kein Ver⸗ 
ſchwerer die Verantwortung. — Wer das Höchſte worfener wird den Herrn anklagen und ſagen 
gewinnen will, muß auch das Höchſte wagen. können, er habe kein Wort gehalten. 
— Die Treue des Herrn nicht an unſere Un⸗ Lisco: Was ſchmückt den Diener Chriſti? — 
treue gebunden. Sei getreu bis zum Tode. — Das Bild eines 
Starke: Bibl. Würt.: Chriſten müſſen nicht guten Streiters Chriſti: 1) Seine Beſchaffenheit 
nur bei der göttlichen Wahrheit verbleiben, (V. 1— 7), 2) ſeine Ermutigungen und Stär⸗ 
ſondern ſich auch möglichſt bemühen, daß fie auf kungen (V. 8—13).— Ganz gehören wir Chriſto 
die Nachkommen fortgebracht werde, weshalb ſie an, im Leben, Leiden und Sterben. — Von dem 
auf Kirchen und Schulen halten und für deren Kampf und von der Krone des Chriſten. — 
Erhaltung ſollen ſorgen helfen (2. Theſſ. 3, 1). Palmer: Die ganze Perikope als Mahnung 
— Cramer: Schönes Zeugnis dreier Haupt⸗ an chriſtliche Konfirmanden. — Schröder: Die 
artikel des chriſtlichen Glaubens, daß Chriſtus Konfirmationsfeier eine Abſchiedsfeier: 1) Was 
ein wahrer Menſch aus dem Geſchlechte Davids iſt es für eine Heimat, die wir dabei verlaſſen? 
geboren, wahrhaftig geſtorben und wahrhaftig 2) was iſt es für eine Fremde, in die wir 
vom Tode auferſtanden ſei (Luk. 24, 6. 7). — damit hineinziehen? 3) was iſt es für ein 
Hedinger: Chriſti Leiden und Herrlichkeit in Wanderſtab, der uns dabei in die Hand ge- 
ſeinen Gliedern gemein. — Es gehört mit zum geben wird? (V. 8—13: Epiſtel am Sonntage 
Geheimnis des Kreuzes Chriſti, daß, je lauter Exaudi im Großherzogtum Heſſen und ander- 
jemand das Evangelium verkündigt, deſto mehr wärts.) V. 8 beſonders geeignet zur Feier oder 
Verfolgung, zum wenigſten böſe Nachrede der Nachfeier des Oſterfeſtes. — Rothe: Was ſoll 
Lehre halber er erfahre. — Quesnel: Selig der ev. Prediger dem Wehrſtande ablernen? 
und ewig herrlich find unterſchieden. — Daß Gott 1) Ungemach zu leiden; 2) Freiheit von allen 
ein ewiges Leben wiedergebe denen, die um ſeinem Berufe fremden Intereſſen; 3) regelrecht 
Chriſti willen des Martertodes geſtorben ſind, zu arbeiten und zu kämpfen. 


4 
Vorſchriſten an Timotheus, wie er ſerner thätig ſein ſoll zur Handhabung der 
Wahrheit und zur Deftreitung des Irrtums. V. 14— 26. 


14 Solches bringe in Erinnerung, bezeugend vor dem Herrn, nicht Wortgezänk zu 
15 führen!), was zu nichts nützt, denn zum Ruin der Hörenden. »Befleißige dich, dich 
Gott bewährt zu erweiſen, als einen Arbeiter, der ſich nicht zu ſchämen braucht, der 
16 das Wort der Wahrheit geradeswegs zu erſchließen weiß. Des heilloſen, leeren 
Geſchwätzes aber entſchlage dich, denn zu immer weiterer Gottloſigkeit werden ſie fort— 
17 ſchreiten, und ihr Wort wird wie ein Krebs um ſich freſſen, zu welchen gehören 
18 Hymenäus und Philetus, „welche hinſichtlich der Wahrheit das Ziel verfehlt haben, 
indem ſie behaupten, daß die Auferſtehung ſchon geſchehen ſei, und den Glauben 
19 gewiſſer Leute verwirren. Doch der feſte Grund Gottes ſtehet unerſchüttert und hat 
dieſes Siegel: „Der Herr kennet die Seinen,“ und: „Es ſtehe ab von der Unge— 
20 rechtigkeit jeder, wer den Namen des Herrn?) nennet. (In einem großen Haufe find 
nämlich nicht bloß goldene und ſilberne Gefäße, ſondern auch hölzerne und irdene, 
21 und die einen zur Ehre, die anderen aber zur Unehre.?) Wenn nun jemand ſich 
ſelbſt gereinigt hat, jo wird er von da an ein Gefäß zur Ehre fein, geweihet, nützlich!) 
22 dem Hausherrn, zu jeglichem guten Werke bereitet. »Die jugendlichen Lüſte aber 


1) Die Lesart 7%, für Logona get, ſcheint nicht zuläſſig zu ſein. Siehe die ereget. 
Erläuterungen. 

2) Des Herrn, „etov, anſtatt des Ngorov der Rezepta, ſiehe Tiſchendorf. 

3) V. 20 iſt als erklärende Randgloſſe zu V. 21 aufzufaſſen. 

4) Gew. Lesart: und nützlich, r fällt aus. 
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fliehe, ſtrebe dagegen nach Gerechtigkeit, Glauben, Liebe, Frieden mit denen, die den 


Herrn anrufen aus reinem Herzen. Die thörichten und unnützen Fragen aber meide, 23 
da du weißt, daß fie Zank erzeugen. »Ein Knecht des Herrn ſoll aber nicht zanken, 24 
ſondern freundlich ſein gegen alle, lehrtüchtig, duldſam, 'mit Sanſtmut die Widerſacher 25 
zurechtweiſend, ob nicht vielleicht Gott ihnen Sinnesänderung geben möchte zur Er— 

kenntnis der Wahrheit, *und fie ernüchtern möchten, aus der Schlinge des Teufels 26 


B un m 


von ihm gewonnen für jeinen Willen. 


Exegetiſche Erläuterungen. 
1. Solches bringe in Erinnerung, rare 


vroulummore. 
neuer Teil des Briefes, der ſich, wie oben aus⸗ 
geführt wurde, urſprünglich an 2, 2 angeſchloſſen 
haben dürfte und von der Lehrthätigkeit des Ti- 


motheus zur Heranbildung tüchtiger Gemeinde- | 


lehrer handelt. Hatte der Apoſtel den Timotheus 
ſoeben zu geduldigem Leiden aufgefordert, ſo 
regt er ihn jetzt zu kräftigem Handeln an und 
erteilt ihm Vorſchriften über die Art und Weiſe, 
in welcher er ſeines beſondern Lehrberufes warten 
ſoll. Die Frage, ob die Worte: dia u@grvo0 ueros 


ku, Tod auge zu dem Vorhergehenden oder 


zu dem Folgenden % Aoyouayeiv gehören, hängt 


von der andern ab, ob hier die Lesart der Re⸗ 


zepta die echte ſei, oder ob wir mit A. C. 
Vulgat.. Ital., Aeth. und den lateiniſchen Kir⸗ 
chenvätern Aoyouazeı leſen müſſen, welche letztere 


Lesart auch Lachmann aufgenommen und Mat⸗ 


thies und Huther gebilligt hat. In dieſem Falle 
müßten die Worte duzuapr. Erwrr. Tov e. zu 
dero uu nunt gezogen werden. Wir glauben jedoch, 
daß die gewöhnliche Lesart % Aoyouazeir jowohl 


wegen der Anzahl als wegen des Gewichtes 


der Zeugen den Vorzug verdient, und daß dieſes 
letztere alſo das war, was Timotheus ſeinen Zu⸗ 
hörern &rwmor rov zugfov bezeugen ſollte. Die 
Ermahnung: nicht Wortgezänk zu führen, war 
gerade für die Schüler, welche Timotheus zu 
Lehrern heranbilden ſollte, wohl angebracht. Die 
Joyouezia (I. Tim. 6, 4) waren bei den Lehrern 
jener Tage ſehr geſucht und geliebt, da ſie durch 
ihre Fertigkeit im Disputieren ſich das Anſehen 
tiefer Denker und gewaltiger Redekünſtler zu 
erwerben ſuchten, gegen welche Eitelkeit und den 
damit verbundenen Dünkel ſich der Apoſtel auch 
ſchon früher (1. Kor. 1, 17) erklärt hat. Die Luſt, 
ſich ſolchen Streitigkeiten hinzugeben, konnte gar 
leicht auch auf die chriſtlichen Lehrer übergehen. 
Die Urſache, warum Paulus dieſe Verkehrtheit 
mit ſo großem Nachdruck beſtreitet, geht aus 
dem unmittelbar Folgenden hervor: was zu 
nichts nützt, denn zum Ruin der Hörenden, 
auch hier eine appoſitionsmäßige Anfügung 
eines ganzen Satzes, in welchem die vorher- 
gehende Ermahnung durch eine nähere Angabe 
der Beſchaffenheit und des Erfolges jenes 2% 
lager, ans Herz gelegt wird. Es ſtiftet nicht den 
geringſten ſofortigen Nutzen (Te nur hier, 
vgl. die Iyryoeız d aal uaraı, Tit. 3, 9), 
wohl aber ſofortigen Schaden, da es gerade 
das Gegenteil der gewünſchten orxodour hervor- 
bringt. Kuraorgogn = nahe (2. Kor. 13, 10), 
Umkehrung, Verkehrung, Verderb, da auf dieſem 


Mit dieſen Worten beginnt ein 


Wege nur Eitelkeit und Eigenſinn geweckt und 
Zwietracht genährt wird, was zwar nicht der 
bewußte Zweck, doch die unvermeidliche Folge 
(ent) des beklagenswerten Aoyowezgeir iſt. 

2. Befleißige dich — — zu ſchämen braucht. 
Nachdem der Apoſtel den Timotheus nun an⸗ 
gewieſen hat, welchen Übelſtänden er in ſeiner 
Umgebung entgegen zu wirken habe, ſagt er 
ihm, was er bei ſich ſelbſt müſſe zu fördern 
ſuchen. Befleißige dich, erovdaoor, ſei eifrig 
darauf bedacht. „Verbum conveniens cha- 
racteri totius epistolae.“ Bengel. — Dich Gott 
bewährt zu erweiſen. Haris = spectatus, 
probatus, hier absolute zu nehmen, nicht aber 
mit dem folgenden Leyen zu verbinden. IIa 
gaoryoa To Y (vgl. Röm. 6, 13. 16), nicht 
nur = evdgeoror eivaı ra dec, ſondern jo, 
daß er als dommuos Gott offenbar wird. In 
welcher Eigenſchaft er ſich zum Dienſte Gottes 
ſtellen muß, erhellt aus dem unmittelbar Fol⸗ 

enden: als einen Arbeiter 20. "Eeyarıs, auch 

Phil 3, 2; 2. Kor. 11, 13 von der Arbeit auf 
dem Acker des Reiches Gottes gebraucht. en- 
atoyvrros, der ſich ſeiner Sache nicht vor Gott 
und vor Menſchen zu ſchämen hat (vgl. Phil. 
1, 20; 1. Joh. 2, 28), eigentlich unverſchämt, 
ſchamlos; daher: einer, der eine Beſchämung 
nicht zu erwarten hat, „cui sua ipsius con- 
scientia nullum pudorem incutiat.“ 

3. Der das Wort der Wahrheit gerades- 
wegs zu erſchließen weiß, nähere Bezeichnung 
des Gott wohlgefälligen Arbeiters, welche den 
Auslegern aller Zeiten viel Mühe gemacht hat. 
Das Wort der Wahrheit kann natürlich nichts 
anderes ſein, als das Evangelium, welches Ti⸗ 
motheus predigt. "Ogsorousir, recte secare, 
gerade, in gerader Richtung ſchneiden. Was 
nun die Frage betrifft, inwiefern dieſer Begriff 
auf den 7% zn; Andie angewandt werden 
kann, muß man allerdings de Wette recht geben, 
wenn er ſagt, daß man ohne Beweis aus dem 
Sprachgebrauche an die Zerlegung des Opfer⸗ 
tieres oder an das Aufſchneiden des Brotes 
von jeiten des olxörowos erinnert hat. Aber 
auch ſeine eigne Anſicht, daß die Metapher 
urſprünglich vom Pflügen entlehnt ſei, läßt ſich 
ebenſo wenig hinlänglich beweiſen, wie die andere 
Vermutung, daß das Bild von der Arbeit eines 
Zimmermannes genommen ſei (Conybeare and 
Howson). Gleichfalls ganz willkürlich war es, 
wenn einzelne Kirchenväter (Chryſoſtomus, Oku⸗ 
menius, Theophylakt) hier an das Wegſchneiden 
des Fremdartigen oder der falſchen Lehrer 

wollten gedacht haben, und am allerwenigſten 
iſt irgend ein Grund vorhanden, hier (Calovius, 
Olshauſen) den rechten Unterſchied zwiſchen 
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Geſetz und Evangelium empfohlen zu ſehen. 
Das Wort bedeutet (vgl. Hofmann) einen ge⸗ 
raden Schnitt in etwas machen. Wenn dies 
nun bezüglich des Wortes geſchehen ſoll, jo er⸗ 
halten wir den Sinn: Timotheus ſoll ſich bei 
der Verkündigung des Wortes nicht mit Neben⸗ 
dingen aufhalten, ſich gleichſam nicht um den 
Brei herumdrehen, ſondern gerade auf die Sache 
losgehen, ſeinen Schülern das auf den Kopf 
ſagen, was ſie wiſſen müſſen. Von Orthotomie 
im Sinne der ſeelſorgeriſchen Verwendung des 
ya Wortes je nach den Seelenzuftänden der 
emeindeglieder iſt hier alſo ſchwerlich die Rede. 

4. Des heilloſen — — fortſchreiten. Des 
heilloſen leeren Geſchwätzes (ſiehe zu 1. Tim. 
6, 20). — Eutſchlage dich, reodoreoo, meide, 
eigentlich: gehe aus dem Wege (vgl. Tit. 
3, 9). Aus welcher Urſache dieſem aus dem 
Wege zu gehen ſei, zeigt das unmittelbar Fol- 
gende: denn zu immer weiterer Gottloſigkeit 
werden ſie fortichreiten. "Aoeßele; ift hier als 
Genitiv aufzufaſſen, abhängig von Em eto und 
der ganze Ausſpruch nicht nur als eine Warnung, 
ſondern auch als eine Weisſagung zu betrachten, 
gleichwie Kap. 3, 13. Der Apoſtel ſpricht von dem 
loſen Geſchwätz (Luther) und hebt beſonders her⸗ 
vor, wie das fade Geſchwätz ſchließlich heilloſe 
ſittliche Folgen nach ſich zieht. 

5. Und ihr Wort wird wie ein Krebs um 
ſich freſſen. „Zeyyocıra hat der ſelige Lutherus 
durch Krebs überſetzt, es bedeutet aber noch ein 
ſchlimmeres Übel, denn wer mit dem Krebs 
behaftet iſt, der kann jein Leben deswegen doch 
noch wohl 10 bis 20 Jahre erhalten; wer 
aber mit der Gangräne geplagt iſt, der ſtirbt 
in wenigen Stunden, wenn das Glied, worin 
dieſe Krankheit ſich befindet, nicht gleich abge- | 
nommen wird, denn es benimmt einem Gliede 
nach dem andern das Leben und die Empfind⸗ 
lichkeit durch den ganzen Leib. Dieſe Krankheit 
nennen die Griechen ſonſt oyazxeior, und bei 
uns heißt ſie der kalte Brand.“ Starke. Das 
tertium comparationis iſt das extenſive und 
intenſive Umſichgreifen der Krankheit in dem 
Körper der ganzen Gemeinde. Hieronymus, 
in Epist. ad Gal.: „doctrina perversa ab uno 
incipiens, vix duos aut tres primum in exordio 
auditores invenit, sed paulatim cancer serpit 
in corpore.“ 

6. Hymenäus und Philetus. Hymenäus, 
auch 1. Tim. 1, 20 genannt, war alſo in ſeinem 
Irrtum geblieben; der andere lein auch ſonſt 
vorkommendes Nomen proprium, ſiehe Wetſtein 
zu dieſer Stelle) iſt nicht näher bekannt. 

7. Welche hinſichtlich der Wahrheit das 
Ziel verfehlt haben, oirwes megi r alndear 
Jord noœr, die in Anſehung der Wahrheit 
fehlgegangen ſind (de Wette), vgl. 1. Tim. 
6, 21 (eorogeir, eigentlich: vom Ziel abkommen, 
das Ziel verfehlen). Worin der Hauptpunkt 
ihres Irrtums eigentlich beſtanden habe, giebt 
der Apoſtel in den Worten an: indem ſie be⸗ 
haupten, daß die Auferſtehung ſchon geſchehen 
— Die Auferſtehung kann nur die Aufer- | 

ehung der 3 Leiber ſein, welche 
Paulus auf 


rund des eignen Wortes des 


2, 14—26. 


Herrn (Joh. 5, 28. 29) uns am Ende der gegen⸗ 
wärtigen Haushaltung erwarten lehrt, zugleich 
mit der perſönlichen Paruſie des Herrn (ſiehe 
1. Kor. 15, 53. 54; 1. Theil. 4, 13—18). Aus 
1. Kor. 15, 12 ſtellt ſich indeſſen auch heraus, 
daß ſchon ſehr früh ſolche in der Gemeinde ge⸗ 
funden wurden, denen dieſe apoſtoliſche Lehre 
anſtößig war, und die ſie entweder leugneten 
oder durch einen falſchen Spiritualismus ver⸗ 
flüchtigten. Die Annahme (Baur) iſt mithin 
ganz überflüſſig, daß hier nämlich entſchieden 
auf Marcion hingezielt würde, was alsdann 
wiederum ein Beweis für die Unechtheit des 
Briefes ſein würde. Juſoweit als wir den 
früheſten Gnoſtizismus aus den echten Briefen 
des Paulus kennen lernen, enthält die Annahme 
nichts Unwahrſcheinliches, daß nämlich ſchon zu 
des Apoſtels Zeit zu Epheſus und an anderen 
Orten Irrlehrer auftraten, die das, was das 
Evangelium von einer Auferſtehung im eigent⸗ 
lichen Sinne lehrt, von einer geiſtlichen 
Auferſtehung, etwa zu einer höheın Gnoſis 
oder auch zu einem neuen Leben in Gemein⸗ 


ſchaft mit Chriſto verſtanden und vielleicht 


ſogar Ausſprüche des Apoſtels, wie Röm. 6, 
3; Epheſ. 2, 6 und andere Stellen dazu 
mißbrauchten. Schon bei den Eſſenern und 
mehr noch bei den Sadduzäern fanden ſie 
mannigfaltige Anknüpfungspunkte und ſtanden 
durch ihren kränklichen Idealismus in prinzi⸗ 
piellem Gegenſatz gegen den geſunden und 
kräftigen Realismus der apoſtoliſchen Predigt, 
indem ſie auch den Glauben gewiſſer Leute 
verwirren. Die Hoffnung der künftigen Aufer⸗ 
ſtehung war ja doch ein integrierendes Moment 
des chriſtlichen Glaubens, und Paulus hat alle 
zeit das höchite Gewicht darauf gelegt (vgl. z. 
B. Apoſtg. 24, 15). Die Leugnung der künf⸗ 
tigen Auferſtehung muß aber auch zur Ver⸗ 
kennung der Thatſache der ſchon geſchehenen 
Auferſtehung Chriſti leiten und brachte alſo das 
r Gebäude des chriſtlichen Glaubens zum 
anken (dare, Vulgata: labefactare), 
beſonders bei den @uadei; und dorzgueron, von 
welchen 2. Petri 3, 16 geſprochen wird. 

8. Doch der feſte Grund ꝛc. „Paulus in- 
gressus in hanc tristem commemorationem de 
dissipationibus Ecelesiae, opponit consolatio- 
nes duas, alteram publicam, alteram perti- 
nentem ad singulos.“ Melanchthon. Es iſt, 
als fühle der Apoſtel das Bedürfnis, ſich ſelbſt 
ſamt dem Timotheus zu ermutigen mit einem 
Dennoch, gleich dem des Aſſaph (Pi. 73, 1). 


Der feſte Grund Gottes jedoch (s udvro. 


gregcbs dip rov Feov) der harte Grundſtein, 
die feſte Grundlage, von Gott ſelbſt gelegt. Es 
iſt unrichtig, wenn man behauptet, daß 9e 
hier — oixia ſtehe, es muß vielmehr das Fun⸗ 
dament des Gebäudes verſtanden werden, ob⸗ 
gleich mit der Feſtigkeit des Fundaments auch 
die Unerſchütterlichkeit des Gebäudes ſelbſt ge- 
geben iſt Wahrſcheinlich zielt der Apoſtel hier 
auf dieſes letztere, und inſofern kann man 
jagen, daß der Yeuckıos vod Heov nichts anderes 
als die durch Gott gegründete Gemeinde ſelbſt 
bezeichnet; dieſe aber bezeichnet Paulus als 
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He,, nicht weil dieſer Ausdruck an fich ein 
Gebäude bezeichnet, ſondern „ſofern die Ge— 
meinde, wie ſie urſprünglich von Gott in die 
Welt hineingeſetzt iſt, nur den Unterbau des 
erſt allmählich ſich vollendenden Gebäudes bildet“ 
(Huther). So wird alles deutlich genug, und 


es iſt ebenſo müßig, wie willkürlich, hier bei 


Feulkıos an die Gläubigen überhaupt (Chry⸗ 
ſoſtomus), an die ganze evangeliſche Wahrheit 


(Theodoretus), an die Lehre von der Aufer- | 


ſtehung (Michaelis, Erneſti), an den Ratſchluß 
der Erwählung (Calvin), an die göttlichen Ver- 
heißungen (Ambroſius) oder mit einem Worte 
an irgend etwas zu denken, wozu der Zuſam— 
menhang ſowohl als die buchſtäbliche Bedeu— 
tung der Ausdrücke gleich wenig Veranlaſſung 
giebt. — Stehet unerſchütterlich. Lorne, 
ungeachtet und trotz aller menſchlichen An- 


ſtrengungen, das Gottesgebäude zum Wanken, 


zum Falle zu bringen. — Und hat dieſes 
Siegel. "Exur nv oygayida Tavınv. Schon 
von alten Zeiten her war es Gewohnheit, 


an den Thürpfoſten, ſowie auch auf den 
Grundſteinen Inſchriften anzubringen (vgl. 
5. Moſ. 6, 9; 11, 20; Offenb. 21, 14). Auch 


an anderen Stellen gebraucht der Apoſtel das 
Wort ohe in metaphoriſchem Sinne, z. B. 
Röm. 4, 11; 1. Kor. 9, 2; Eph. 1, 10. Hier 
wird durch dasſelbe eine Aufſchrift angedeutet, 
die lesbar auf dem Add. Feuei. ſteht, wodurch 
das Eigentümliche des darauf gegründeten Got⸗ 
tesgebäudes ausgedrückt und zugleich eine Bürg⸗ 
ſchaft für deſſen unvergängliche Dauer gegeben 
wird. Die Aufſchrift (Symbolum) iſt zwei⸗ 
fältig, vielleicht Anſpielung auf die beiden 


Seiten des Siegels, von welchen jede mit einer 


beſonderen Inſchrift verſehen iſt. Die erſte: 
Der Herr kennet die Seinen, den meiſten 
Auslegern zufolge eine Anſpielung auf 4. Moſ. 
16, 5. Sept.: Ey xUgıos r ÖOrras avrov. 
Ooſterzee hält es für eine Reminiszenz an das 
Wort des guten Hirten (Joh. 10, 14). — Und: 
Es ſtehe ab von Ungerechtigkeit, wer — — 
nennet. Die zweite Seite, nach einigen eine 
Anſpielung auf 4. Moſ. 16, 26 oder Jeſ. 52, 11. 
Ein ſo einfacher und klarer Gedanke bedarf 
jedoch nicht erſt des Suchens nach einem alt— 
teſtamentlichen Anklang. Den Namen des Herrn 
nennen iſt nicht gerade dasſelbe, wie dieſen 
Namen zur Seligkeit anrufen (Apoſtg. 2, 21), 
ſondern es heißt, dieſen Namen als den des 
Chriſtus, des Herrn bekennen (vgl. 1. Kor. 
12, 3). Von dem Nennen dieſes Namens iſt 
das Abtreten von der Ungerechtigkeit, die den 


Sünder von ſelbſt aus dem Reiche Gottes ver- 


bannt (Mark. 7, 23), durchaus unzertrennlich. 
Adızia ſchließt auch hier die Lehre der Irr⸗ 
lehrer mit ein, inſofern dieſe von ſelbſt zur 
dope leitet (ſ. V. 18). Die eine Seite der 


Inſchrift weiſt alſo auf den höchſten Troſt der 
Gläubigen (Bengel: novit amanter, nec nosse 
desinit, sed perpetuo servat suos), die andre 
Seite derſelben auf ihren heiligen Beruf hin, 
während die Vereinigung der beiden Kernſprüche 
andeutet, daß auf dieſem Wege die unerſchütter⸗ 
liche Feſtigkeit des Gottesgebäudes ſowohl von 
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der Seite Gottes als auch von der Seite des 
Menſchen vollkommen verbürgt iſt. Da der 
Herr die Seinen ja kennt, ſo unterſcheidet er 
dieſelben auch faktiſch von denjenigen, welche 
ihm nicht zugehören, und wird ſich daher durch 
die falſche Außenſeite dieſer letzteren niemals 
beirren laſſen, Muß jeder, der ſeinen heiligen 
Namen nennt, von aller Ungerechtigkeit abtreten, 
dann kann es der Sünde nimmer gelingen, 
ſelbſt wenn ſie bereits in den Tempel des 
Herrn ſich eingeſchlichen hätte, das Gottesge— 
bäude zu zerſtören. Ein Bau, der Heiligkeit 
fordert, trägt keinen Grund der Entbindung und 
Auflöſung in ſich. 

9. In einem großen Hauſe aber ꝛc. Der 
Gedanke iſt, für ſich ſelbſt genommen, durchaus 
klar; es überraſcht nur, daß er an dieſer Stelle 
ſteht, wo ſeine Beziehung keineswegs notwendig 
einleuchtet. Anders iſt die Sache, wenn er als 
Randgloſſe zu V. 21 aufgefaßt wird mit der 
Beſtimmung, den dort vorkommenden Ausdruck 
oxeVvog Eis Tu zu erläutern. Das große 
Haus iſt dann natürlich zunächſt allgemein zu 
faſſen, aber ſelbſtverſtändlich von der familia 
Dei zu deuten. In einem großen Hauſe giebt 
es goldene und ſilberne Gefäße, aber auch 
hölzerne und irdene. Die erſteren ſind zur 
Ehre, die anderen zur Unehre, nicht des 
Hauſes oder des Beſitzers, ſondern lediglich für 
ſich ſelbſt, inſofern fie nämlich zu einem chren- 
vollen oder zu einem verächtlichen Gebrauch 
dienen. In dieſen beiden Hauptgattungen finden, 
wie dies aus den verſchiedenen hier genannten 
Stoffen ſich ergiebt, noch Abſtufungen ſtatt, 
wobei aber vor allem nicht überſehen werden 
darf, daß die erſten aus unvergänglichem, edlem 
Metall, die anderen hingegen nur aus zerbrech— 
lichem Holz oder irdenem Stoffe verfertigt ſind. 
Die Deutung auf die Glieder der Gemeinde 
ergiebt ſich von ſelbſt. 

10. Wenn nun jemand ſich ſelbſt gereinigt 
hat ꝛc. „Haec mundatio non est desertio con- 
gregrationis, sed conversio ad Deum.“ Mes 
lanchthon. Gemeint iſt dasſelbe, was V. 19, an 
den ſich dieſer Satz nach unſrer Meinung unmittel- 
bar anſchließt, ein Abſtehen von der Ungerechtig⸗ 
keit genannt-wurde. Die innere Trennung von 
dem Böſen iſt hier bezeichnet, ohne welche keine 
fittliche Reinigung ſtattfindet (vgl. 1. Kor. 5, 7). 
Die Worte and rovrwr find mit Hofmann als 
Zeitangabe zu faſſen und mit dem Folgenden zu 
verbinden: So wird er von da an ein Gefüß 
zur Ehre ſein, folglich eine Zierde des Hauſes 
Gottes, ein lebendiges Glied der Gemeinde, 
gleichwie der gute Weizen auf dem Acker und 
die guten Fiſche im Netze. Der hier gegebene 
Wink geht zuvörderſt den Timotheus an, aber 
dann doch auch im weiteren Sinne alle, die er 

u unterweiſen hat. — Geweihet, als dem 
—— angehörig, nützlich dem Hausherrn (ohne 
dazwiſchenſtehendes za‘, ſ. die kritiſche Anmer⸗ 
kung). Eu enero, hier wie Kap. 4, 11 und 
Philem. 11: gut zu benutzen; direkt zum Dienſte 
des Hausherrn geeignet, zu deſſen Gebrauch 
zwar auch die anderen, die hölzernen und irde⸗ 
nen Gefäße, dienen, die jedoch nur indirekt und 
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zeitlich dazu eingerichtet find. — Zu jeglichem 
guten Werke bereitet (vgl. Eph. 2, 10). Zu 
allerlei nützlichen Dienſtleiſtungen geſchickt und 
alſo nicht faul und unfruchtbar am Tage der 
Zukunft Chriſti (2. Petri 1, 8. 10). 

11. Die jugendlichen Lüſte aber fliehe. Bei 
den jugendlichen Lüſten darf man nicht an 
etwas denken, was ſich bei Timotheus findet, 


ſondern was bei denen angetroffen wird, die 


er zu Lehrern ausbilden ſoll. Der Zuſammen⸗ 
hang weiſt nun aber nicht auf mogrei«, auch 
nicht auf die voluptates mundanae (Ambroſius) 
oder dergleichen, ſondern auf die Disputierſucht, 
den Hang, neues aufzudecken ꝛc., wie er ſich 
bei der lernenden Jugend findet. — Strebe 
dagegen (vgl. 1. Tim. 6, 11) nach Gerechtig⸗ 
keit, Glaube, Liebe, Frieden („innige Gemein- 
ſchaft und Eintracht“, de Wette), mit denen, 
die den Herrn anrufen aus reinem Herzen. 
Die Worte: mit denen, ſind nicht auf das 
frühere Ye, ſondern auf das unmittelbar vor⸗ 
hergehende % zu beziehen. Dieſen Frieden 
ſoll Timotheus bewahren mit allen, die den 
Herrn anrufen; eine ähnliche Qualifikation der 
Gläubigen, wie ſie 1. Kor. 1, 2 gegeben wird. 
Das Anrufen des Namens des Herrn iſt auch 
Apoſtg. 2, 21; 9, 14; Röm. 10, 12 als das 
Eigentümliche des Bekenntniſſes Chriſti erwähnt. 
Aus reinem Herzen, Gegenſatz zu Irrleh— 
rern, denen es gerade daran fehlte (vgl. 1. Tim. 


alſo dem Timotheus allem ſeparatiſtiſchen Son⸗ 


dem Berufe eines Dieners Chriſti, welcher nicht 
zankte noch ſchrie, deſſen Geſchrei man nicht 
hörte auf den Gaſſen (Matth. 12, 19. 20). Es 
bedarf kaum einer Erinnerung, daß der Apoſtel 
nicht allen, ſondern nur den nutzloſen und uns 
edlen Streit, alles wirkliche Zanken, dem 
Diener des Evangeliums unterſagt (ungenau 
Luther: ſoll nicht zänkiſch ſein), ſondern freund⸗ 
lich ſein gegen alle; s, mild, janft, wohl⸗ 
wollend und liebevoll, nachdrücklich: gegen alle, 
nicht allein gegen die Glaubensgenoſſen, ſon— 
dern gegen jeden, der mit ihm in Berührung 
kommt. — Lehrtüchtig, Idarrızdz.. Nicht nur 
geſchickt, ſondern immer bereit, alle zu unter 
weiſen, die Unterricht von ihm zu empfangen 
begehren. — Duldſam, «refixaxos, tolerans 
malorum (vgl. Buch der Weisheit, Kap. 2, 19). 
Hier zwar nicht gebraucht in Hinſicht auf Wider⸗ 
wärtigkeiten überhaupt, ſondern zur Bezeichnung 


des Geduldigſein unter jeglichem Widerſtand 
von ſeiten der Menſchen, wie aus dem unmittel- 


bar Folgenden erhellt. 


14. Mit Sanftmut. Nähere Bezeichnung 
der Art und Weiſe, in welcher Timotheus die 
ſoeben anbefohlene Geſinnung beweiſen ſoll. Mit 
Sanftmut, E eavryrı, von Luther unrichtig 
noch mit dem vorigen Verſe verbunden. — Die 
Widerſacher zurechtweiſend. Die hier bezeich— 
neten arrıderiIeuero find natürlich keine per⸗ 


K dare . N ſönlichen Gegner des Timotheus, auch nicht 
1, 5). Eine echt chriſtliche Katholizität, die 


derweſen gegenüber anbefohlen wird. Je ent⸗ 


ſchiedener er gegen einzelne um des Herrn 
willen auftreten muß, um ſo mehr ſoll er ſich 
anderen anſchließen, mit denen er ſich in der 
großen Hauptſache vereinigt fühlt. 


12. Die thörichten und unnützen Fragen 
aber meide (vgl. 1. Tim. 1, 4; 6, 4). Auch 
hier ſind die rien das eigentümliche Merk- 
mal der unfruchtbaren Spekulation. Sie ſind 
thöricht, , (vgl. Tit. 3, 9), da fie in ſich 
ſelbſt grund⸗ und haltlos ſind, und unnütz 
(vgl. 2. Tim. 3, 16, wo das Entgegengeſetzte 
von den heiligen Schriften verſichert wird), 
eigentlich unerzogen, ununterrichtet, daher 
ungeſchickt, insipidus, und infolgedeſſen auch 
ungeſchickt, um etwas Gutes zu thun, ja, wie 
aus dem Folgenden hervorgeht, nicht wenig 
Böſes erzeugend. — Da du weißt — — er: 


zeugen. Aus dem egoiſtiſchen Treiben, das Böhov naidos, Kuygnuevo. Die Deutung dieſer 


Worte hängt von dem richtigen Verſtändnis des 


ſolchen iets zum Grunde liegt, entſpringen 
früher oder ſpäter notwendig weyai. Calvin: 
„Ne ergo nos placendi ambitio ad captandam 
ex tali ostentatione graciam sollicitet, semper 
nobis occurrat hoc Pauli elogium, quae in 
maximo pretio habentur quaestiones, esse 
tamen insulsas eo, quod sint infructuosae. 
Deinde malum etiam, quod parere solent, 
exprimit, nec aliud dicit, quam quod experi- 
mur quotidie, eas scilicet jurgandi et digla- 
diandi praebere materiam.“ 

13. Ein Knecht des Herrn ſoll aber nicht 
zanken. Alles, was Streit und Zwietracht ver— 
urſacht, iſt gerade dadurch im Widerſpruche mit 


Widerſpenſtige innerhalb der Gemeinde, wie 
Ooſterzee u. a. meinen, ſondern Gegner außer⸗ 
halb derſelben. Dieſen gegenüber muß er ein 
Erziehungsverfahren, adevor, mit Sanftmut 
anwenden (vgl. Matth. 5, 4), ob nicht viel- 
leicht Gott ihnen Sinnesänderung geben 
möchte. Die Bekehrung der Widerſacher ſoll 
alſo das höchſte Ziel ſeines Verhaltens gegen 
fie ſein, ein Ziel, deſſen Erreichung höchit 
ſchwierig, das aber doch keineswegs ein hoff— 
müng slides iſt. Gott muß dieſe Bekehrung geben 
(„non est enim opis humanae; motivum pa- 
tientiae.“ Bengel), und ſie erſt leitet zur 
Erkenntnis der Wahrheit, äriyrwos, d. h. zur 
Annahme des Chriſtentums (vgl 1. Tim. 2, 4). 


15. Und ſie ernüchtern ꝛc. Unmittelbare 
Folge der von Gott gewirkten Bekehrung. "Ara- 
„ge, nüchtern werden, aus dem Rauſche er⸗ 
wachen. — Aus der Schlinge des Teufels von 
ihm (dem Knechte) gewonnen L 775 rov de- 


Ausdruckes Kwyenucvo ab. Zwygeir wird Luk. 
5, 10 von der Miſſionsthätigkeit der Apoſtel 
gebraucht. In dieſem Sinne iſt es auch hier zu 
faſſen. Die ungläubigen Gegner des Timotheus 
ſind als Juden oder Heiden in der Schlinge 
des Teufels. Durch die Miſſionsthätigkeit der 
Gläubigen können ſie aber gerettet werden, und 
ſolche Rettung, ſolch oe, geſchieht dann es 


| 76 &xeivov nu, d. h. für (zu Gunſten) ſeinen 


(Gottes) Willen, dem die Geretteten von da an 


dienen. Timotheus muß es ſich angelegen ſein 
laſſen, ſeine Schüler zu ſolchen Dienern des 
Herrn zu erziehen. 


— me 
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Dogmatiſche und ethiſche Grundgedanken. 


1. Zu der Verpflichtung, das Wort Gottes 
recht mitzuteilen, gehört in dem weiteren 


Sinne des Wortes nicht allein die Dar- 


ſtellung der Wahrheit in der dazu geeignet— 
ſten Form, ſondern auch eine Darſtellung 
und Entwicklung des Inhaltes, die durch den 
Geiſt der Wahrheit in allen Teilen geleitet 
und getragen wird. „Nihil praetermittere, 


quod dicendum sit, nil adjicere de suo, 


nil mutilare, discerpere, torquere, deinde 
diligenter spectare, quid ferat auditorum 


conducat.“ Beza. 

2. Das ſchnelle Wachstum des Böſen und 
der langſame Fortgang des Guten, wie dies 
die Erfahrung aller Jahrhunderte in der 
Geſchichte des Reiches Gottes beweiſt, iſt 
ein überzeugender Beweis für die innere 
Unwahrheit des Pelagianismus. 

3. Die Verleugnung der Auferſtehung kann 
unter vielerlei Formen ſtattfinden, und ihr 
ſcheinbares Recht iſt teilweiſe auch darin 


begründet, daß man zwiſchen resurrectio | 


carnis et corporis nicht gehörig unterſcheidet. 
Das Wort Pauli (1. Kor. 15, 50) darf 


ebenſowenig in den Schatten geſtellt wer- 


den, wie die Verheißung (V. 53. 54). Immer 
jedoch hängt dieſe Verleugnung mit der Ver⸗ 
kennung der großen Wahrheit zuſammen, 
welche der Schlüſſel zu der ganzen bibliſchen 
Eschatologie iſt: die Leiblichkeit das Ende 
der Wege Gottes. 


4. Paulus iſt gleichweit entfernt von 
einem aug ich Separatismus, wie von 


einem unchriſtlichen Synkretismus. Keine 
äußere Trennung, ſondern innere Reinigung 


von allem, was in des Herrn äußerer Ge⸗ 


meinde verkehrt iſt, iſt auch hier ſein Wahl⸗ 
ſpruch. So ſtark er ſich gegen alle falſche 
und gewaltſame Union mit ſolchen erklärt, 
von denen man überzeugt ſein kann, daß ſie 
nicht auf demſelben Grunde mit uns bauen, 
ebenſo ſehr iſt er auch gegen das donati⸗ 
ſtiſche Streben, eine vollkommene Sonder⸗ 
kirche zu errichten und alles Unkraut ſo aus⸗ 
zuſcheiden, als wäre der Acker auch ſchon die 
Scheuer. 

5. Es iſt ein Beweis von der tiefen Lehr⸗ 
weisheit des Apoſtels, daß er dem Timo— 
theus keine hohen, ſeltſamen Tugenden ans 
befiehlt, zu deren Ausübung nur höchſt ſelten 
die Gelegenheit ſich bietet, ſondern gerade 
ſolche, die auch von dem geringſten Jünger 
des Herrn gefordert werden können und ihm 
täglich von neuem zu ſtatten kommen. „Nie 
ſoll ein Diener des Herrn ſich verleiten 


laſſen, dieſe einfachen Eigenſchaften eines 
jeglichen Chriſten um anderer angeblicher 
Vorzüge willen zu vernachläſſigen oder zu 
verachten.“ 

6. Die oft ſchon verſchieden beantwortete 
Frage, inwiefern das Führen von Polemik 
dem Diener des Evangeliums erlaubt ſei, 
wird hier von dem Apoſtel (V. 23 u. ff.) 
beleuchtet. Iſt unſere Liebe eine wahre, 
d. i. eine heilige Liebe, fo iſt es ihr un— 
möglich, dem Irrtum und der Sünde gegen— 
über eine gleichgültige Haltung anzunehmen, 
und Auguſtinus hat recht mit ſeinem Worte: 


3 ; l „Melius est cum severitate diligere, quam 
captus, quidquid denique ad aedificationem | Be A 


cum lenitate deeipere.“ Von der andern 
Seite muß zwiſchen Sachen und Perſonen 
ſcharf unterſchieden und gerade durch den 
Blick auf den unglücklichen Zuſtand der 
Irrenden unſer Mitleid angeregt werden. 
Wer daher keinen Widerſpruch ruhig ertragen 
und würdig beantworten kann, iſt ebenjo 
wenig für den Dienſt am Evangelio geeignet, 
wie der Arzt zu ſeinem Berufe im ſtande 
ſein würde, der ſich durch die Schimpfreden 
eines im Fieber Phantaſierenden bewegen 
ließe, entweder das Krankenbett zu verlaſſen 
oder die Scheltworte zu erwidern. 

7. Der Diener des Evangeliums muß den 
Kampf mit der Weisheit der Welt nicht 
ſcheuen. Ein herrlicher Ausſpruch iſt der 
Gregors des Großen: „Deus primo collegit 
indoctos, postmodum philosophos, nec per 
oratores docuit piscatores, sed per pisca- 
tores subegit oratores.“ 


Homiletiſche Andeutungen. 


Nicht ein Streit um Worte, ſondern ein Streit 
um Grundſätze iſt der wahre Streit auf dem 
Gebiete des Reiches Gottes. — Das chriſtliche 
Utilitätsprinzip als Maßſtab alles deſſen, was 
verteidigt werden ſoll oder nicht. — So viel der 


Menſch vor Gott gilt, ſo viel iſt er auch eigentlich 


und wirklich. — Predige alſo, daß du Gott ge⸗ 
fallen mögeſt (höchſter homiletiſcher Grundſatz 
von Theremin). — Nicht nur der Weizen, auch 
das Unkraut ſoll aufwachſen. — Die Verleug⸗ 
nung der Auferſtehung ein antichriſtlicher Irr⸗ 


| tum. — Der Irrtum iſt mannigfaltig, die Wahr⸗ 
heit nur eine. — Die Regel Friedrichs des 
Großen: Jeder muß à sa fagon ſelig werden, 


vor dem Richterſtuhl Pauli, des Großen. — Das 
Gottesgebäude der Gemeinde: 1) Der Baumeiſter, 
2) das Fundament, 3) die Inſchrift. — Gründe 
der Beruhigung bei den Angriffen, womit das 
Gottesgebäude der Gemeinde bedrohet wird: 
1) Es iſt ein Gebäude Gottes; 2) der Herr kennt 
die Seinen; 3) Jeder, der den Namen Chriſti 
nennt, trete ab von der Ungerechtigkeit. — Die 
temporäre Vereinigung aufrichtig Gläubiger und 
der Namenchriſten in derſelben Gemeinde: 1) Eine 
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uralte Thatſache, 2) eine unſchätzbare Wohlthat, 
3) eine ernſte Weckſtimme für beide. — Jedes 
ſeparatiſtiſche Treiben eine voreilige Antizipation 
auf die große Endtrennung der Zukunft. — Der 
Chriſt ſoll gegen das Unkraut auf dem Acker 
ebenſowenig gleichgültig wie unduldſam ſein. 
— Der Wert der Gemeinſchaft der Heiligen in 
den Tagen des zunehmenden Streites. — Ver⸗ 
meiden und nachjagen in demſelben Leben ver— 
einigt. — Unſer Chriſtentum kann nicht ein⸗ 
fältig und praktiſch genug ſein. — Inwiefern 
der Diener des Herrn ſtreiten darf und inwiefern 
nicht. — Wer vielen etwas ſein will, muß wün⸗ 
ſchen, allen alles zu ſein. — Bekehrung des 
Herzens der Weg zur reineren Aufklärung des 
Verſtandes. — Gott giebt die Bekehrung, doch 
nicht ohne Mittel; ohne unſer Verdienſt, doch 
nicht ohne unſer Zuthun. — Der dämoniſche 
Hintergrund des Unglaubens wie alles ſcheinbar 
noch ſo tiefſinnigen Irrtums — Der Blick 2 
das Unglück vieler Bekämpfer der Wahrheit mu 
uns zu um jo tieferem Mitleid mit ihren Ver— 
kehrtheiten bewegen. 

Starke: Cramer: Ein Prediger muß eine 
Ermahnung oft wiederholen, denn wir wohnen 
hier im Lande der Vergeſſenheit. — Hedinger: 
Lehre und Leute ſoll man wohl unterſcheiden. 
Jedem taugt nicht allerlei Speiſe. Das beſte 
kann Gift werden durch ſchädlichen Mißbrauch 
des Hörers. Jammer, daß bei vieler Unord- 
nung in dieſem Stück manchen das Amt des 
Wortes werden muß ein Geruch des Todes. — 


Die Kunſt zu disputieren iſt gut zur Rettung 
der Wahrheit; aber ſie wird gemißbraucht zur 


Bemäntelung der Lügen (Spr. 22, 24. 25; 2. Kön. 


21, 9. 11). — Cramer: Die Lehre wider die 
Auferſtehung der Toten iſt der Weg zu meh- 
reren Irrtümern, ja zu der größten Bosheit. 
— Gegen irrende Widerſprecher der Wahrheit 
hat man Geduld und Sanftmut zu gebrauchen, 
wie gegen Trunkene und Wahnſinnige (Kap. 2, 24). 

Heubner: Dem Chriſten muß Streit und 
Zank verhaßt ſein. — Die Meinung von Hyme⸗ 
näus und Philetus iſt verderblich: 1) Wenn der 
Leib an ſich Quell des Böſen iſt, ſo iſt das 
Böſe nicht Schuld des freien Willens; 2) wenn 
keine Toten auferſtehen, ſo wird auch Chriſti 
Auferſtehung und 3) alle Auferſtehung, alle Un⸗ 
ſterblichkeit ungewiß. — Die Tugenden, denen 
Timotheus nachjagen ſoll, ſind gerade die den 
jugendlichen Fehlern gegenüberſtehenden. — 
Lisco: In der Kirche Chriſti findet ſich eine 
Miſchung. — Die rechte Predigt des Evange⸗ 
liums: 1) Wovon ſie ſich frei hält (V. 16— 18); 
2) worauf ſie Nachdruck legt (V. 19— 21); 3) wo⸗ 
durch fie unterſtützt wird (V. 22 — 26). — Worin 
beſteht die Herrlichkeit des Tempels Gottes? — 
Rothe: Die Neigung, das Chriſtentum zu ver⸗ 
geiſtigen: 1) woher ſte kommt: a) aus Unver- 
ſtand; b) aus ſelbſtvermeſſener Spekulation; e) aus 
ſittlichem Hochmut; 2) wohin ſie führt: a) zu 
geiſtloſer Nüchternheit; b) zur Auflöſung des 
Poſitiven im Chriſtentum; e) zur Separation 
und Schwärmerei. 


*. 
Weisſagung von ſchweren Zeiten und Warnung vor gefährlichen Irrkehrern. 


Kap. 3, 


1—9. 


Das aber bedenke!), daß in den letzten Tagen ſchwierige Zeiten eintreten werden. 


2 Denn die Leute werden ſelbſtſüchtig ſein, geizig, prahleriſch, übermütig, ſchmähſüchtig, 
3 den Eltern ungehorſam, undankbar, unheilig, lieblos, treulos, verleumderiſch, unmäßig, 
4 erbarmungslos, dem Guten abgeneigt, *verräteriich, ins Verderben ſtürzend, aufge— 
5 blaſen, mehr Wolluſt liebend als Gott, „einen Schein von Gottſeligkeit habend, die 
6 Kraft derſelben aber verleugnend; und von dieſen kehre dich ab. Denn zu ihnen 
gehören, die in die Häuſer ſich einſchleichen und Weiblein?) gefangen nehmen, die mit 
7 Sünden beladen, von mancherlei Lüften getrieben, (Weiblein), die allezeit lernen und 
8 niemals zur Erkenntnis der Wahrheit kommen können. Gleicherweiſe aber wie Jannes 
und Jambres dem Moſes widerſtanden, alſo widerſtehen auch dieſe der Wahrheit, 
Menſchen zerrütteten Sinnes, nicht probehaltig in Bezug auf ihre Beglaubigung. 
9 Sie werden aber nicht weitere Fortſchritte machen; denn ihre Unſinnigkeit wird allen 
offenbar werden, wie es auch mit der (Unſinnigkeit) jener geſchah. 


Exegetiſche Erläuterungen. f 
getiſch . Timotheus richtete und in dem zweiten ihm 


1. Das aber bedenke (vgl. 1. Tim. 4, 1). wichtige Winke und Lehren für die Gegenwart 
Der Apoſtel geht nunmehr zu einem neuen Teile erteilte, ſo wendet er jetzt in die Zukunft den 
ſeines Briefes über, der bis zu Kap. 4, 5 ge- Blick, indem er zugleich ſeine im vorigen ges 
regelt fortläuft. Gleichwie er in dem erſten gebenen Ermahnungen nochmals zur Beherzi— 


1) Die Variante venere iſt zu wenig beglaubigt; vielleicht iſt zu leſen e re. 
2) Das ic der Rezepta iſt unecht. 


Kapitel einen Blick auf die Vergangenheit des. 


— 


— 


— — — 
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gung anbefiehlt durch die Hinweiſung auf die 
ganz nahe bevorſtehenden ſchweren Zeiten. Gleich- 


wie er 1. Tim. 4, 1 vorhergeſagt hatte, in wel⸗ 


cher Weiſe der Abfall vom Glauben ſich offen- 
baren würde, ſo kündigt er jetzt die äußerſte 
Unſittlichkeit an, welche mit dieſem Abfall 
unter Beibehaltung des chriſtlichen Namens und 
chriſtlicher Formen gepaart ſein würde. Was 


der Apoſtel hier mitteilt, iſt nicht eine bloß 


ſubjektive Meinung, ſondern ganz, wie 1. Tim. 


4, 1 die Frucht einer Offenbarung des Geiſtes. 
— In den letzten Tagen, en doyaraız Nj 
was gegen V. 5 ſtreiten würde, ſondern Men- 


Andeutung nicht im allgemeinen der chriſtlichen 
Weltzeit überhaupt, wie z. B. Apoſtg. 2, 17; 


Hebr. 1, 1, ſondern ſpeciell von den letzten 


Tagen innerhalb der chriſtlichen Ara, wie z. B. 
1. Petri 1, 5; 2. Petri 3, 3, ſomit die Tage, 
welche der letzten, perſönlichen Paruſie des Herrn 
unmittelbar vorhergehen. Der Apoſtel richtet 
alſo den Blick des Timotheus ausdrücklich auf 
eine noch künftige Weltperiode, deren Keime aber 
(ſ. V. 6. 9) jetzt ſchon ſichtbar vorhanden waren, 
wobei man jedoch nicht vergeſſen darf, daß er 
die Wiederkunft des Herrn als ganz nahe be⸗ 
vorſtehend erwartete. — Schwierige Zeiten ein- 
treten werden, &voryoorraı, nicht = imminebunt, 
ſondern = aderunt, Tage, von welchen das 
Wort (Eph. 5, 16) in voller Geltung wird an— 
gewandt werden können: „ubi vix reperias, 
quid agas“. 

2. Denn die Leute werden ꝛc. Solche Men- 
ſchen, wie ſie der Apoſtel hier beſchreibt, hat es 
zu allen Zeiten gegeben, und er will auch nicht 
ſagen, daß ſie dann zuerſt, und ebenſowenig, 
daß dann alle Menſchen ohne Ausnahme alſo 
ſein werden, ſondern er beſchreibt (exceptis 
excipiendis) die ſittlich-geiſtliche Phyſiognomie 
der Tage, die er herannahen ſieht, in welchen 
der wohlthätige Einfluß des Evangeliums auf 
das Herz, das Haus und den Wandel ſich weni— 


ger als in dem apoſtoliſchen Zeitalter offenbaren 


wird. — Selbſtſüchtig, pilavroı (nat keyou.), 
Urſache alles Böſen, jo daß ſie das eigene Ich 
zum Mittelpunkt ihres Denkens, Fühlens, Wol⸗ 
lens und Handelns machen. — Geizig, yaAag- 
vu, ganz wie die Phariſäer (Luk. 16, 14; 
vgl. 1. Tim. 3, 3). — Prahleriſch, 41e, 
ruhmredige Geldprotzen; Ambroſius: insolentes. 
— Übermütig, vreenparo, die nicht nur mit 
ihren eignen Vorzügen allenthalben prunken, 
ſondern auch dabei verächtlich auf andere herab— 
ſehen. — Schmähſüchtig, AAzopruoı (1. Tim. 
1, 13), auch hier, wie ſonſt gewöhnlich, von der 
Schmähſucht gegen Menſchen zu verſtehen. — 
Den Eltern ungehorſam (vgl. Röm. 1, 30), 
wo gleichfalls mehrere der hier genannten Uns 
tugenden vorkommen Die Verwerfung der ge— 
ſetzlichen Autorität iſt auch Jud. 8 ein Haupt⸗ 
charakter des antichriſtlichen Treibens und hier 
zugleich angegeben als Quelle der jetzt folgen⸗ 
den Sünden. — Undankbar, <ycooro, Menſchen, 
welche nichts von Dank gegen himmliſche oder 
irdiſche Wohlthäter wiſſen wollen (vgl. 1. Tim. 
1, 9; Luk. 6, 35). — Unheilig, 4%, Profane, 
Irreligiöſe, denen nichts Heiliges heilig iſt. — 
(V. 3) Lieblos, zorogyor, nicht nur sine affec- 
Lange, Bibelwerk. N. T. XI. 4. Auflage. 


tione (Vulgata), ſondern sine affectione naturali 
(vgl. Röm. 1, 31). — Treulos, doe , „ſo⸗ 
wohl ſolche, die keinen Bund machen wollen, 
als auch die einen geſchloſſenen Bund nicht 
halten, bundbrüchig.“ Huther. — Verleumderiſch, 
dıaßoko: (1. Tim. 3, 11; Tit. 2, 3). — Unmüßig, 
@xgereis, die ſich ſelbſt nicht beherrſchen können 
(vgl. 1. Kor. 7, 5). — Erbarmungslos, 4% Ve- 
6% ungezähmt, wild. — Dem Guten abgeneigt, 


| ayılayador, das Gegenteil ſ. Tit. 1, 8: & 


nartos ayadov, Theophylakt. — (V. 4) Ver⸗ 
räteriſch, reodora:, nicht gerade offenbarlich, 


ſchen, bei welchen weder Treue noch Glauben 
gefunden wird. — Ins Verderben ſtürzend, 
roorrereis, voreilig, leichtfertig (Apoſtg. 19, 36), 
die unter dem Einfluß ihrer Leidenſchaften, nicht 
nach höheren Grundſätzen, ſondern nach dem 
Drange der Umſtände handeln. — Aufgeblaſen, 
reruqcotον (vgl. 1. Tim. 3, 6; 6, 4), durch 
eitlen Selbſtwahn gänzlich benebelt. — Mehr 
Wolluſt liebend als Gott, yulndoroı uarkor 7 
ge deo, die mehr der Luſt nachjagen, als daß 
ſie nach Gott fragen (vgl. 1. Joh. 2, 15; Röm. 
16, 18; Phil. 3, 18). — Einen Schein von 
Gottſeligkeit habend, Vente uooywor evoeßeiaz. 
Moggwoıs ſteht hier als Gegenſatz zu Gehalt 
(Wieſinger) und alſo: auf echt phariſäiſche Weiſe 
die gottesdienſtlichen Formen beobachtend mit 
Verwahrloſung des Weſens der Sache. — Die 
Kraft derſelben aber (sc. e evoeßelaz) ver⸗ 
leugnend, raw de qu aurns normudvon, jo 
daß ſie alſo die Kraft der Gottſeligkeit nicht 
allein vermiſſen, ſondern auch mutwillig ver⸗ 
ſchmähen (vgl. die Schilderung der falſchen 
Propheten Matth. 7, 15—20). Mit dieſem 
letzten Zuge, gewiſſermaßen die Zuſammenfaſſung 
aller vorigen, in welchem dieſe wie in einer 
höhern Einheit aufgelöſt werden, endigt der 
Apoſtel das breite Sündenregiſter. — Und von 
dieſen kehre dich ab, Ken rovrov; dmroreenov, 
ſagt er daher ohne irgend eine Einſchränkung. 
"Arrorgerreodeı nur hier vorkommend, — ker 
neodaı (1. Tim 6, 20), aversari. Wenn man 
dieſe unbedingte Warnung mit der Forderung 
zur Sanftmut vergleicht, welche Kap. 2, 24—26 
in betreff der Irrenden gegeben wurde, dann 
ſtellt es ſich alsbald heraus, daß der Apojtel 
dort ganz andere Menſchen im Auge hat, als 
hier. Dort handelt es ſich um Gegner, die 
noch gewonnen werden können, hier um Geg— 
ner welche bewußt in prinzipieller Oppoſition 
zu der Miſſionsthätigkeit der Kirche ſtehn. 

3. Denn zu ihnen gehören — — getrieben. 
Von der Zukunft wendet Paulus ſeinen Blick 
auf die Gegenwart, und man hat den Eindruck, 
daß er das Gebahren von Leuten in ſeiner un⸗ 
mittelbarſten Nähe ſchildert. — Wir denken an 
Juden, die ſich als Proſelytenmacher Eingang 
in die höchſten Geſellſchaftskreiſe, namentlich auch 
bei den Damen des römiſchen Hofes zu ver- 
ſchaffen wußten. — Die in die Häuſer ſich ein⸗ 
ſchleichen, ärdvrorres eis Tas olxias, — und 
Weiblein gefangen nehmen, yurazagıe, preziöje 
Bezeichnung einer Klaſſe von Frauenzimmern, 
die offenbar in hoher Lebensſtellung ſich befin- 


8 


— 
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den, aber doch nach ſittlicher Beurteilung ver- 
ächtlich ſind. Alyuadwriser, eigentlich: Kriegs- 
efangene machen, hier: mit Leib und Seele an 
ich feſſeln. Calvin: „Dieit, eas captivas duci, 
propterea quod varüsartificiisejusmodipseudo- 
prophetae cas sibi obnoxias reddunt, partim 
curiose omnia rimando, partim blandiendo“. 
— Mit Sünden beladen, venwgevucr« auagrias 
(vgl. Röm. 12, 20), cumulatae peccatis, und 
dadurch jo unbeſtändig, daß fie leicht den Irr— 
lehrern das Ohr liehen, die ihnen durch die ver- 
lockende Predigt einer noch vor anderen verbor- 
genenen Weisheit Ruhe verſprachen. — Von 
mancherlei Lüſten getrieben, % Kis 


nowxilas. Dem erwachten Gewiſſen ſteht noch 


immer die herrſchende ſündliche Luſt gegenüber, 


die in einem von ſittenloſen Lehrern (V. 1—5) | 


vorgetragenen und angeprieſenen Syſteme Be- 
friedigung ſucht. Gleichwie der Herr ſchon die 
Phariſäer und Schriftgelehrten ſeiner Tage eines 
ähnlichen Dichtens und Trachtens, beſonders hin- 
ſichtlich der Witwen, beſchuldigt (Matth. 23, 14), 
ſo war es auch die Sache dieſer Proſelytenmacher 
in den Tagen des Paulus, vor allem auf Frauen 
zu wirlen. Von ähnlichem Gebahren wiſſen auch 
die Kirchenväter noch zu berichten. Klaſſiſch iſt 
in dieſer Hinſicht die Stelle des Hieronymus, 


epist. ad Ctesiphont.: „Simon Magus haeresin | 


condidit adjutus auxilio Helenae meretricis; 


Nicolaus Antiochenus, conditor omnium im- | 


munditiarum, choros duxit foemineos; Mareion 


quoque Romam praemisit mulierem ad majo- | 


rem lasciviam, Appelles Philemonem comitem 
habuit; Montanus Priscam et Maximillam 
primum auro corrupit, deinde haeresi polluit; 
Arius, ut orbem deciperet, sororem principis 
ante decepit. Donatus Lucillae opibus ad- 
jutus est, Elpidium coecum Agape coeca 
duxit, Priscilliano juncta fuit Galla“. 

4. (Weiblein), die allezeit lernen ꝛc. Eine 
feine Ironie, welche die innere Entrüſtung des 
Apoſtels über dieſes ſcheinheilige Weſen um ſo 
mehr hervorhebt. Weil das Lernen nicht ein 
wirklicher Zweck des Umgangs dieſer Frauen 
mit den genannten Irrlehrern iſt, ſondern nur 
Mittel und Vorwand, um ihre ſündlich-böſe 
Luſt zu befriedigen, kommen ſie denn auch nie 
an ein Ende damit. Sie können niemals zur 
Erkenntnis der Wahrheit kommen, weil ihnen 
die ſittliche Rezeptivität, die Herzensſtimmung, 


welche Joh. 7, 17 angegeben iſt, gänzlich fehlt. 


Calvin: „Discunt, ut sunt curiosae, deinde 
animo inquieto, sed ita, ut nihil unquam certi 


nec veri assequantur. Hoc autem praepos- 


terum est studium, cui non respondet scien- 
tia. Quamquam videntur sibi tales egregie 
sapere, sed nihil est, quod sciunt, dum veri- 
tatem non tenent, quae fundamentum est om- 
nis scientiae“. — Der Ausdruck as Erlyraoır 
dane. hel, iſt technische Bezeichnung für 
die Bekehrung zum Chriſtentume. Vgl. 2, 25. 
Die yvraızagıe müſſen wir uns darum nicht als 
Chriſtinnen, ſondern als Heidinnen denken. Es 
werden Damen der höchſten Geſellſchaftskreiſe 
in Rom ſein, Damen des kaiſerlichen Hofes, 
namentlich Poppäa. Vor ihnen hat Paulus 


— 


gewiß zu predigen Gelegenheit gehabt, aber ohne 
Erfolg, weil er wie einſt vor Felix und Druſilla 
„von der Gerechtigkeit und von der Keuſchheit 
und dem zukünftigen Gerichte“ redete. Dagegen 
gelang es ſeinen Gegnern, den jüdiſchen Proſe⸗ 
lytenmachern, bei Hofe Eindruck zu machen. 
Daß wir bei dieſer Schilderung an Vorgänge 
im kaiſerlichen Palaſte denken müſſen, geht aus 
der folgenden Bemerkung hervor, welche ein 
Ereignis am Hofe Pharaos zum Vergleiche 
heranzieht. 

5. Wie Jannes und Jambres. Jannes 
und Jambres waren, der jüdiſchen Überliefe⸗ 
rung zufolge, die Häupter der ägyptiſchen Zau⸗ 
berer, welche ihre Künſte den Wundern des 
Moſes gegenüber verſuchten und dadurch Pharao 
von dem Glauben an Gottes Wort und von 
dem Gehorſam gegen Gottes Gebot zurückhiel⸗ 
ten. Der Sage zufolge ſollen ſie Brüder ge— 
weſen ſein (die Namen werden verſchieden ge- 
ſchrieben, z. B.: Lore ſtatt Jarvis und 
Manges ſtatt Iaudeie). Söhne des Bileam, 
früher die Lehrer, ſpäter die Gegner des Moſes 
und ebenfalls in dem roten Meere bei Verfol⸗ 
gung der Israeliten umgekommen (j. Wetſtein 
zu dieſer Stelle). Auf die Frage, wie der 
Apoſtel an den hier gegebenen Bericht gekom- 
men ſei, antwortet Origenes, daß er dieſen aus 
einem liber secretus geſchöpft, Theodoretus hin⸗ 
gegen, daß er denſelben aus der jüdiſchen Über⸗ 
lieferung und aus der Offenbarung des Heiligen 
Geiſtes gewußt habe. Es iſt merkwürdig, daß 

nicht nur jüdiſche, ſondern auch heidniſche 

Schriftſteller (Plinius und Numenius) die bei⸗ 
den Namen anführen, woraus man mit Recht 
ſchließen darf, daß dieſe Überlieferung ziemlich 
allgemein verbreitet geweſen ſein muß, und aus 
dieſem Grunde darf man auch annehmen, daß 
Paulus, gleichwie er anderswo wiederholt grie— 
chiſche Schriftſteller und Sprichwörter citiert, 
ebenſo ein einzelnes Mal aus der doch nicht 
immer trüben Quelle der jüdiſchen Tradition 
geſchöpft habe, welche er überdies hier nicht 
gebraucht, um, indem er ſich darauf beruft, 
etwas Zweifelhaftes zu beweiſen, ſondern ledig⸗ 
lich, um ſeine Meinung durch eine Hinweiſung 
auf überlieferte Namen und Thatſachen, deren 
Richtigkeit im übrigen dahingeſtellt bleiben kann, 
noch deutlicher darzuſtellen. Wenn er ſagt: 
| 


Gleicherweiſe wie Jannes und Jambres dem 
Moſes widerſtanden, 5, e, jo iſt es darum 
noch nicht unumgänglich notwendig, daraus her- 
| zuleiten, daß die widerſtrebenden Irrlehrer fich 
derſelben Mittel, wie Jannes und Jambres 
bedienten, ſondern es kann ebenſo gut nur an⸗ 
deuten, daß ſie dasſelbe mit gleicher Heftigkeit 
thaten. Übrigens möchten wir auch das 2 — 
nicht durchaus unglaublich nennen, wenn wir 
an Simon Magus, an Elymas, an die umher⸗ 
ſtreichenden Teufelsbeſchwörer bei den Juden 
| und an das, was Sueton, Nero c. 12, berichtet, 
denken. — Menſchen, zerrütteten Sinnes, 
xarepdaguevo ro vovr (vgl. 1. Tim. 6, 5); 
nicht die Verdüſterung ihres Verſtandes, ſon⸗ 
dern das ſittlich Schlechte ihrer Geſinnung hat 
der Apoſtel im Auge. Nicht probehaltig in 


— — ee 
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Bezug auf ihre Beglaubigung, Zdoxıuoı me 
u nor. Ihr ganzes Gebahren zeigt, daß ſie 
von Gott keine Legitimation für ihre Wirkſam⸗ 
keit haben. 

6. Sie werden aber nicht weitere Fortſchritte 
machen ꝛc. Dieſe poſitive Verſicherung ſtreitet 
keineswegs mit der entgegengeſetzten Warnung 
(Kap. 2, 16) und ebenſowenig mit der folgen⸗ 
den Weisſagung (V. 13). Hier ſpricht der 
Apoſtel von der äußern Folge, dort im Gegen⸗ 
teil von dem intenſiven Fortſchritt des Böſen 
zu dem Schlimmern. Nicht ohne Recht wandte 
Luther dieſes Wort öfter auf die Prieſter von 
Rom an. Bengel: „non proficient amplius, 
quamquam ipsi et eorum similes proficiant 
in pejus“. Denn ihre Unſinnigkeit wird allen 
offenbar werden — — 
8, 18. 10 9, 11. 


Dogmatiſche und ethiſche Grundgedanken. 


1. Wie Petrus und Johannes, ſo wird 


auch der Apoſtel Paulus gegen das Ende 
ſeines Lebens Prophet, der die ferneren 
Schickſale und die Zukunft der Kirche an⸗ 
kündigt. Das apoſtoliſche Charisma voll⸗ 
endet ſich in dem prophetiſchen. Die all- 
gemeine Schilderung der Greuel in den letzten 
Zeiten, die der Heiland ſelbſt (Matth. 24) 
gegeben hat, iſt nicht mechaniſch wiederholt, 


ſondern mit einer Anzahl neuer Züge be⸗ 


reichert. Auch hier offenbart es ſich, daß 
die optimiſtiſche Weltanſchauung, die nur 
einen fortwährenden Triumph des Huma⸗ 
nismus, einen Fortſchritt zu ſtets höherer 
Freiheit, Bildung und Menſchenwürde in der 


Zukunft erwartet, vor dem Richterſtuhl der 


Schrift nicht beſtehen kann. 

2. Es iſt eine treffende Offenbarung der 
göttlichen Nemeſis, daß diejenigen, welche 
mit der Verleugnung des Glaubens nicht 
ſelten unter dem ſchönen Wahlſpruche be⸗ 
ginnen, daß ſie für die Sittlichkeit eifern 
und die Moral des Evangeliums behalten 
wollen, während ſie das Dogma verwerfen, 


gerade auf dieſem Wege allmählich zu der 


äußerſten Unſittlichkeit fortſchreiten. Wer 
den Baum ausgräbt, kann auch die Frucht 
nicht erhalten. Emanzipation aller Autorität 
auf theoretiſchem Gebiet führt zu der Ver- 
kündigung der Rechte des Fleiſches auf prak— 
tiſchem Gebiete. 

3. Es iſt eine ebenſo beweisbare, als 
demütigende Bemerkung, daß, gleichwie die 


Wahrheit, alſo auch der Irrtum und die 
Sünde jederzeit eine mächtige Stütze in dem 
ſchwächeren Geſchlecht gefunden hat (vgl. 


1. Tim. 2, 14). In dem weiblichen Charakter 
liegt die Anlage, wie zu der höchſten Ent⸗ 
wicklung der Glaubensfraſt alſo auch zu der 
höchſten Offenbarung der Macht der Sünde 


geſchah vgl. 2. Moſ. 


hang unter den Frauen gefunden hätten. 
Ant. jud. 17, 2. Vergleiche auch den Be⸗ 
richt (18, 3) von der reichen Fulvia zu Rom, 
die ſich durch zwei jüdiſche Betrüger um 
eine bedeutende, angeblich für den Tempel 
zu Jeruſalem beſtimmte Summe Geldes 
bringen ließ. 

4. Der Streit der ägyptiſchen Zauberer 
| gegen Moſes war keineswegs die Frucht bloß 
menſchlicher Schlauheit und Betruges, ſon⸗ 
dern das Werk dämoniſcher Mächte aus dem 
Reiche der Finſternis, welches, als mit Is⸗ 
raels Erlöſung eine neue Periode für das 
Reich Gottes anfing, in erhöhtem Maße ſeine 
Kraft offenbarte und ſich der Zauberer als 
ſeiner Werkzeuge bediente. 

5. „Der Kampf des Laſters wider die 
Wahrheit iſt uralt, die ganze Weltgeſchichte 
iſt ein Kampf des Reiches des Lichts und 
der Finſternis. Jannes und Jambres ſind 
ein Bild aller Verführer und Betrüger, wie 
Moſes ein Bild aller treuen Zeugen der 
Wahrheit. Wie offenbart ſich der Widerſtand 
gegen die Wahrheit? Man macht zuerſt die 
Wahrheit und ihre Zeugen verdächtig, klagt 

ſie der Lüge und des Irrtums an. Man 
ſtellt ſodann der Wahrheit ein Gegenbild 
entgegen, ein Trugbild, das mit allem gleiß⸗ 
neriſchen Schmuck ausgeſtattet wird. Man 
greift endlich die Zeugen der Wahrheit mit 
Verfolgung an.“ Heubner. 

6. Gerade weil der Irrtum je länger, je 
ärger wird, können ſeine Verteidiger es un⸗ 
möglich auf die Dauer treiben. Ihr Triumph 
wird ihr Untergang. Der Irrtum iſt ein 
Eispalaſt, der, wie maſſiv er auch gebaut 
ſein möge, doch zuletzt notwendig ſchmelzen 
und einſtürzen muß, ſo lange von der Wahr⸗ 
heit nur noch ein einziger Sonnenſtrahl durch⸗ 
bricht. 

7. Sind die hier bezeichneten Sünden 
ſchon an und für ſich ſo abſcheulich, ſo ſind 
ſie dies gewiß in noch erhöhtem Maße, wenn 
ſie in einem Prediger des Evangeliums ſich 
offenbaren. Hier gilt das Wort von Baxter 
an ſeine Mitbrüder: „Wenn der Satan euch 
ins Verderben gezogen hat, dann braucht er 
euch ſicherlich auch, um andere ins Verderben 
zu ziehen. O, welch einen Sieg wird er 
meinen erfochten zu haben, wenn er einen 
Prediger faul und untreu gemacht, wenn er 
ihn in Geiz oder in Argernis verſtrickt hat. 
Er wird ſich gegen die ganze Kirche rühmen 
und ſagen: Das And euere heiligen Prediger! 
Ihr ſehet, wie es mit ihrer Strenge aus⸗ 
ſiehet, und wohin ſie damit kommen. Er 
8 * 


10 
11 Treue, Langmut, Liebe, Standhaftigkeit, *meinen Verfolgungen und Leiden. 
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wird ſich rühmen gegen Chriſtum ſelbſt und 


ſagen: Das ſind deine Helden! Ich kann 
machen, daß deine beſten Diener dir untreu 
werden, daß deine Haushalter ſelbſt dich 
betrügen“, a. a. O. S. 29. 


Homiletiſche Andeutungen. 


Die wahre Liebe verbirgt die Gefahr nicht, 
ſondern warnt vor derſelben. — Inwiefern 
kann die Lehre (Pred. 7, 10) auch auf chriſt 
lichem Gebiete gelten in betreff der immer mehr 
zunehmenden Sünde und des Elends der Zu- 
kunft? — Je höher die Sonne ſteigt, deſto mehr 


Dünſte zieht ſie aus der Erde empor. — Der 
Egoismus die Quelle aller Bosheit. — Das 
Verhältnis, in welches die Kinder ſich zu den 


Eltern zu ſtellen pflegen, ebenfalls ein Zeichen 
der Zeit und ein Maßſtab zur Beurteilung ihrer 
inneren Geſinnungen gegen Gott. — Die Ver- 


ſchiedenheit und Übereinſtimmung der falſchen 


Propheten in den verſchiedenen Jahrhunderten 
des Chriſtentums. — Der Schein und die Kraft 
der Gottſeligkeit: 1) Wie oft der eine äußerlich 


die Geſtalt der andern annimmt; 2) wie es 


möglich iſt, beide voneinander zu unterſcheiden. 
— Woher kommt es, daß die Irrtümer einer 
falſchen Gnoſis zu allen Zeiten jo viel Anklang 
in manchem weiblichen Herzen fanden? — Das 
Zuſammentreffen der Religioſität mit der ver⸗ 
feinerten Sinnlichkeit. — Der Widerſtand gegen 


die Wahrheit: 1) Seine Waffen, 2) ſeine Bundes- | 


genoſſen, 3) ſeine Hartnäckigkeit, 4) ſein end⸗ 
liches Schickſal. — Auch auf dem Gebiete des 
Zen nichts Neues unter der Sonne (Pred. 
al. 1, 9. 10). — Die Wahrheit triumphiert 
oft ſpät, aber doch endlich gewiß. — Die Macht 
und die Ohnmacht des Irrtums. 
Starke: Spener: Die Eigenliebe iſt zwei⸗ 
erlei: 1) eine rechtmäßige und von Gott ge⸗ 
botene (Matth. 22, 39); 2) eine unrechtmäßige 
und ſündliche. — Die Verleumder find häßlich 


mit Namen und That: ſie heißen diaboli, Teufel, 


und haben Teufels Art. — Hitzig ſein und ſich 


übereilen zum Schaden des andern gehört mit 
zum verderbten Weſen der Welt. — Schein, 
Pracht und Prahlerei des Chriſtentums genug, 
aber es fehlt am Beſten. — Was iſt Schale 
ohne Kern? — Böſer Leute kann man ſich ganz 
und gar nicht entſchlagen, ſonſt müßte man die 
Welt räumen; genug, daß man ihre Greuel er» 
kennt und ihrer Laſter ſich enthält und ihre 


Geſellſchaft (ſoviel wie möglich) meidet (1. Kor. 


5, 10). — Hedinger: Je gefährlicher es für 
Weibsperſonen in der Welt iſt, deſto mehr haben 
ſie ſich zu hüten und Gott um Beiſtand in den 
Verſuchungen zu bitten (Bj. 143, 10). — Niemand 
denke, wenn er ſeine Schalkheit lange getrieben 
hat, daß es ihm immer werde ungehindert und 
ungeſtraft hingehen. — Irrtümer und irrige 
Lehren haben wohl den Schein der Wahrheit, 
es wird ihnen aber die Larve leicht abgezogen 
(1. Tim. 4, 1-6). — Cramer: Haben die 
Zauberer Pharaonis Moſis Vorhaben nicht 
hindern können, ſo wird Gott auch ſein Werk 
wohl fortſetzen, ungeachtet ſich der Teufel noch 
ſo ſehr dawider ſperret. 

Heubner: Wie der Chriſt ſeine Zeit be⸗ 
urteilt? — Der Chriſt verſteht ſein Zeitalter 
am beſten. — Nie kann ein Laſter allein bleiben. 
— Das laſterhafte Herz macht abgeneigt gegen 
die Frommen. — Wo die kräftigſten Mittel zur 
Beſſerung eintreten, da muß bei ihrer Verwer— 
fung eine um ſo ärgere Verſchlimmerung die 
Folge ſein. — Bei vielen iſt die Beſchäftigung 
mit der Religion eine Art von Zeitvertreib und 
Liebhaberei: ſo geartete Gemüter reiſen ſtets 
und kommen nie nach Hauſe. — Zum wahren 
Glauben . ein treues, aufrichtiges Herz. — 
Die Schickſale der alten Feinde der Wahrheit 
geben den Freunden der Wahrheit Troſt. — 
Lisco: Von den Irrlehrern der letzten Tage: 
1) Von ihrer ſittlichen Verderbtheit, 2) von ihrem 
ſchrecklichen Ende. — Das Unkraut in der Kirche 
des Herrn. —(Bußtagspredigt): Von der Schatten- 
ſeite des Lebens, die wir im Lichte des Evan- 
geliums erkennen. — Rothe: Die letzten Zeiten, 
ſchlimme Zeiten. — In welchem Sinn es ein 
Tadel ſei, immerdar zu lernen. 


VII. 
Warmes Lob des Timotheus wegen feiner beſſeren Geſinnung und Anregung, darin zu 


beharren. 


V. 10—17. 


Du aber biſt gefolgt meiner Lehre, meiner Leitung, meinem Vorſatze, meiner 


Was 


für Dinge ſind mir widerfahren in Antiochien, in Ikonien, in Lyſtra! Was für Ver— 


12 folgungen habe ich ertragen! Und aus allen hat mich der Herr erlöſet! 
auch, welche gottjelig leben wollen in Chriſto Jeſu, werden verfolgt werden. 


»Alle aber 
* Aber 


13 böſe und gaukleriſche Menſchen werden Fortſchritte machen zum Schlimmern, indem 


14 ſie in die Irre führen und ſelbſt in der Irre gehen. 


* Du aber bleibe bei dem, 


was du gelernt, und wovon du überzeugt biſt, weil du weißt, von welchen!) du es 
15 gelernt, kund weil du von Kind auf heilige Schriften kenneſt, welche dich weiſe 


1) Mit A. C. F. G. u. a. ſcheint ren anſtatt des ziros geleſen werden zu müſſen. 


. 


am wahrſcheinlichſten. 
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machen können zur Errettung durch den Glauben an Chriſtum Jeſum. Jede Schrift, 16 
von Gott eingegeben, (iſt) auch nützlich zur Lehre, zur Strafe, zur Wiederaufrichtung, 


zur Erziehung in der Gerechtigkeit, *auf daß der Menſch Gottes vollkommen jei, zu 17 


jeglichem guten Werke in den Stand geſetzt. 


Exegetiſche Erläuterungen. 


1. Du aber ꝛc. de. Du aber, mit dieſem 
Worte kehrt Paulus zu dem Timotheus zurück, 
nicht um ihn unnötigerweiſe zu loben, ſondern 
um ſich auf den Timotheus felbſt u berufen 
als auf einen Zeugen dafür, daß fein Lehrer 
und Freund jederzeit einen ganz andern Weg 
als den jener Proſelytenmacher gewandelt ſei. 
Die Erinnerung an das ihm von dem Avoſtel 
— Vorbild (V. 10— 13) ſoll zugleich die 

rmahnung zu fortwährender Treue vorbereiten 
(V. 14—17). — Biſt gefolgt meiner Lehre, 
ragyxolovdmoas (nad) A. C. F. G.; Tiſchendorf 
hat nach D. E. I. K. u. a. reenrolovsnxas, 
wie 1. Tim. 4, 6), entweder: du biſt als Augen⸗ 
zeuge (oder in Gedanken) meiner Lehre u. ſ w. 
nachgegangen, oder: du biſt meiner Lehre 
als einem Muſter nachgefolgt. Das letztere 
„Des Apoſtels dıdaoxa- 
ka u. ſ. w. ſind als die Führer gedacht, durch 
die ſich Timotheus beſtimmen ließ in ſeiner 
Lebensrichtung, gleichſam als die Leitſterne, 
denen er folgte.“ (Huther.) — Meiner Lei⸗ 
tung, 77 &zwyn (vgl. LXX Eſther 2, 20), allgemeine 
Andeutung der von Paulus befolgten Verhal⸗ 
tungsregel, der ratio vivendi et agendi (Luther: 
meine Weise). — Meinem Vorſatze, 77 700- 
Heel (vgl. Apoſtg. 11, 23), das entſchiedene 
Vornehmen des Herzens, ſeinem hohen Lebens⸗ 
berufe treu zu bleiben. — Meiner Treue, Lang⸗ 
mut, Liebe, Standhaftigkeit. Es liegt nichts 
Ungereimtes in dem Gedanken, daß auch Timo- 
theus ſchon für die Sache Chriſti gelitten, ſich 
aber unter dieſem Leiden, dem Vorbilde des 


Paulus getreu, ebenſowenig hatte entmutigen, 


als zum Widerſtand reizen laſſen. Die Er⸗ 
wähnung der vroworn giebt dem Apoſtel Ver⸗ 
anlaſſung zu einer noch nähern Mitteilung über 
die Umſtände, in welchen ihm dieſe chriſtliche 
Tugend ganz beſonders zu ſtatten gekommen 
war. 

2. Meinen Verfolgungen und Leiden ıc. 
(vgl. 2. Kor. 11, 24— 28; Kol. 1, 24 und andere 
Stellen). Was für Dinge ſind mir wider⸗ 
fahren in Antiochien, in Ikonien, in Lyſtra 
deal, Apoſtg. 13, 50; 14, old wor 
yerero iſt als Ausruf zu faſſen. an hat die 


Frage aufgeworfen, warum der Apoſtel aus 


dem Tagebuche ſeiner Leidensgeſchichte gerade 
dieſe Seiten herausnehme. Die Urſache liegt 
auf der Hand. In jenen Gegenden war Timo⸗ 
theus von ſeiner Kindheit an bekannt, dort war 
er zuerſt mit dem Apoſtel zuſammengetroffen, 


dort hatte er den erſten Eindruck ſeines Wortes 


und Werkes empfangen, und vielleicht hatte ſelbſt 
der hohe Glaubensmut des Paulus, den er 
gerade unter dieſen Verfolgungen bewies, bei 
der Bekehrung des Timotheus mitgewirkt Über⸗ 
dies tritt noch vor allem gegen das Ende der 


Laufbahn die Erinnerung an die erſten Thaten 
und Erfahrungen des Dieners Chriſti kräftig in 
den Vordergrund. — Was für Verfolgungen 
habe ich ertragen, olovs dwyuovs vırmveyxa, 
ebenfalls Ausruf (gegen Ooſterzee mit Erasmus, 
Flatt, Mack, Heydenreich, Hofmann). Und aus 
allen — — erlöſet (vgl. Kap. 4, 17. 18). Cal 
vin: „Consolatio, quae temperat afflictionum 
acerbitatem, quod seil. prosperum finem habent. 
Ergo perinde hoc valet, ac si dixisset: exper- 
tus es, deum mihi nunquam defuisse, ita non 
est, quod dubites, meo exemplo ipsum sequi.“ 

3. Alle aber — — verfolgt werden. Gleich 
als wolle der Apoſtel ſelbſt den Schein vermei⸗ 
den, daß er ſeine Verfolgungen wegen der Sache 
des Herrn als etwas ganz Beſonderes betrachte, 
worauf er ſich nicht wenig würde zu gute thun 
können, fügt er dem darüber Geſagten die Be- 
merkung hinzu, daß es im Reiche Gottes im 
Gegenteil die für alle gültige Regel ſei, durch 
Leiden zur Herrlichkeit einzugehen, und daß da⸗ 
her auch Timotheus, ſelbſt wenn er es wollte, 
ſich dieſem Leiden nicht würde entziehen können, 
wollte er nicht gänzlich ſeinen Beruf verleugnen. 
Obſchon es nicht unwahrſcheinlich iſt, daß er 
dieſe Unheilsweisſagung inſonderheit im Blick 
auf die bevorſtehenden «wort e ausſpricht 
(vgl. V. 13), braucht darum ſein Wort noch 
keineswegs darauf reſtringiert zu werden. Ver⸗ 
folgung kündigt er an: Allen, welche gott⸗ 
ſelig leben wollen in Chriſto Jeſu. Gdorres 
hier mit Nachdruck von dem herrſchenden Streben 
gebraucht, trotz aller Hinderniſſe der Gottſelig⸗ 
keit nachzujagen: Die Worte haben den Sinn: 
Alle, welche ſich entſchließen, welche darauf 
bedacht ſind, fromm zu leben u. ſ. w (ſiehe 
Winer a. a. O. S. 541). Das chriſtliche Leben 
wird hier abſichtlich als ein Leben der Gott⸗ 
ſeligkeit dargeſtellt. Daß dabei an keine andere 
Gottſeligkeit, als an die aus der Wurzel eines 
lebendigen Glaubens entſproſſene, gedacht wird, 
erhellt deutlich aus dem Zuſatz: in Chriſto 
Jeſu. „Extra Jesum Christum nulla pietas.“ 
Bengel. £ 

4. Aber böſe und gaukleriſche Menſchen ꝛc. 
Nochmals kommt der Apoſtel auf das V. 1—9 
Geſagte zurück, ſowohl um auf eine der nächſten 
Urſachen der V. 12 vorhergeſagten Verfolgungen 
hinzuweiſen, als auch um dem Timotheus den 
möglichen Wahn zu benehmen, als ob er durch 
einen gottſeligen Wandel und Ausdauer die 
Feinde der Wahrheit ganz würde entwaffnen 
können. — Böſe und gaukleriſche Men- 
ſchen, yonzes, hier keine Species des allgemei⸗ 
nen Genus zormgoi ardgwrro, jondern nähere 
Bezeichnung dieſer letzteren zum Beweiſe, daß 
| er ausdrücklich von denjenigen ſchlechten Men» 
ſchen ſpricht, welche er ſchon früher gezeichnet 
und V. 8 mit den ägyptiſchen Zauberern ver⸗ 
glichen hat. Werden Fortſchritte machen zum 
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3, 10—17. 


Schlimmern (j. zu Kap. 2, 16; 3, 9). — In⸗ Es deutet nicht nur an, was die heiligen — 5 
ten vermochten in der Jug 


dem ſie in die Irre führen und ſelbſt in der 


Irre gehen, n xat e, ſtets in | ſondern auch das, wozu 


Verführung und Verirrung begriffen. Wer 
andere auf den Irrweg führt, bleibt nen,, 
ſelbſt auf dem rechten Wege. 


5. Du aber bleibe bei dem ꝛc. Auch hier 
wie V. 10 wird Timotheus in belobender Weiſe 
den Irrlehrern gegenüber geſtellt, zugleich aber 
auch mit Nachdruck ermahnt, auf dem einge⸗ 
ſchlagenen Wege fortzuwandeln. Du aber 
bleibe bei dem, 2 ois — e rovros, & Euce Hes 
(vgl. Joh. 8, 31; Matth. 24, 13). — Was du 
gelernt, und wovon du überzeugt biſt. Das 
letzte Wort iſt deshalb hinzugefügt, weil es ohne 
dieſe ſubjektive Herzensüberzeugung für den 
Timotheus nicht möglich geweſen wäre, mitten 
unter ſo vielen Verſuchungen bei dem einmal 
Gelernten zu verharren. Ihorow = confirmo, 
morovr ru, jemand von etwas überzeugen, ihm 
zuverläſſige Kenntnis verſchaffen (unrichtig die 
Vulgata: quae tibi credita sunt, und Luther: 
und dir vertrauet iſt). Der Apoſtel will ein⸗ 
fach andeuten, daß das Gelernte nicht nur ob» 
jektiv, ſondern auch ſubjektiv das Eigentum des 
Timotheus geweſen war. Noch eine, aber eine 
intime Erinnerung fügt er jetzt hinzu: Weil du 
weißt, von welchen du es gelernt, m. a. W.: 
Du weißt, daß du die Wahrheit nicht von einer 
unbekannten und verdächtigen Seite her haſt 
kennen gelernt, ſondern von einer Seite, die dein 
höchſtes Vertrauen verdient. Iſt die Rezepta 
age rivog die echte Lesart, dann hat man nicht 
mit einigen Auslegern an Chriſtum, ſondern 
ausſchließlich an Paulus, als den Lehrer des 
Timotheus, zu denken (vgl. V. 10). Nimmt 
man hingegen mit Tiſchendorf u. a. die Lesart 
im Plur magz ron an, nach der bekannten 
Regel: lectio difficilior praeferenda, dann be⸗ 
zieht ſich dieſe Erinnerung auf Kap. 1, 5 und 
ruft dem Timotheus den religiöſen Unterricht 
der Lois und Eunike ins Gedächtnis zurück, 
deſſen Segen er ſchon ſo früh erfahren hatte 
und deſſen Kraft und Wert er jetzt unmöglich 
verkennen konnte. Keinesfalls hat man indeſſen 
hier an die o ucorvges (Kap. 2, 2) zu 
denken. Vgl. die Auslegung zu der Stelle. 


6. Und weil du von Kind auf ac. 
Beweggrund, der mit dem erſten paralle 
und mit einer Lobrede über die Heilige Schrift 
ſelbſt endigt (V. 16. on Kind au 
and petgous (vgl. Kap. * 50 — Heil. Schrif⸗ 
ten kenneſt. Vie beg ved ſilata (ohne Zee) 
find hier ausschließlich te ta 
tes. Als Gedenkbücher der bejonderen en⸗ 
barung Gottes an ſein auserwähltes Volk heißen 
fie anderswo 7 yoapn, yozpat & ie. — Welche 
dich weiſe machen können zur Errettung. 
Zopioe, in etwas verändertem Sinne auch 
2. Betr. 1, 16 gebraucht, iſt hier nicht von der 
allererſten, bloß grundlegenden Belehrung, ſon⸗ 
dern von der immer tiefer und tiefer eindringen- 
den praktiſchen Kenntnis zu verſtehen. uva 


weiter 


muß nicht als Praeteritum (Bengel: quae po- 


terant), ſondern als Praesens aufgefaßt werden. 


während im ſtande find. Weile machen zur 
Errettung, &s owryedar, iſt: jo weiſe machen, 
aß man der meſſianiſchen swrrei« wirklich für 


ſich ſelbſt teilhaftig wird. Dieſes thun indeſſen 


die heiligen Schriften des Alten Bundes nicht 
auf magiſch⸗mechaniſchem, ſondern auf ethiſch⸗ 
pſychologiſchem Wege, und deshalb fügt Paulus 
hinzu: u den Glauben an Chriſtum Jeſum: 
d. h. vermitte es Glaubens, wenn nämli 

der Glaube an Chriſtum Jeſum in dir iſt. 
Der Apoſtel nennt eine zum rechten Gebrauch 


des Alten Teſtamentes unumgänglich notwen⸗ 
dige ſubjektive Bedingung, bei deren Ermange⸗ 


lung ſehr zu befürchten iſt, daß der Gebrauch 
desselben die gewünſchte Fru icht zurücklaſſen 
wird. ne. ein jeder kann durch die Schriften 
des Alten Bundes weiſe zur Seligkeit werden, 
ſondern nur ein jeder, der an Thriſtum glaubt. 
Der Glaube an Chriſtum iſt gleichſam die Fackel, 
bei deren Licht wir die dunklen Säulengänge 
und geheimnisvollen Inſchriften in dem alt⸗ 
ehrwürdigen Tempel des Alten Bundes erſt recht 
leſen und verſtehen können. . 


7. Jede Schrift, von Gott eingegeben ꝛc. Ob- 
gleich der Artikel hier fehlt, ſo iſt doch dem 
Zuſammenhange zufolge nicht ein Augenblick 
daran zu zweifeln, daß der Apoſtel hier ent⸗ 
ſchieden und ausſchließlich von der e des 
Alten Bundes und zwar in ihrer Totalität 
redet. „Jede“ Schrift dieſer heiligen Samm⸗ 
lung (wovon V. 15 in ihren Teilen die Rede 
war) von Gott eingegeben (it) auch nütz⸗ 
lich. Subjekt alſo des Satzes die Schrift des 
A. B. eben als inſpirierte betrachtet. Es iſt 
ebenſowenig Grund da, an irgend eine andere 
Schrift als die des A. B. zu denken, wie 956 
rrevoros als Prädikat zu betrachten. Keines— 
falls kann die Abweſenheit des Artikels bei 
einem jo häufig gebrauchten Wort wie ea 
befremden, da es ja faſt als ein Eigenname an⸗ 
gewandt wird. Ebenſowenig aber war es für 
Timotheus notwendig, direkt zu erklären, daß 
alle Schrift Yeorvevoros war, da hierüber bei 
dem frommen jungen Mann wohl kein Zweifel 
war. Dieſes aber will der Apoſtel andeuten, 
daß die Schrift, gerade weil ſie inſpiriert iſt, 
auch nützlich ſei, nicht nur um etwa ſelbſt weiſe 
zu machen zur Seligkeit (V. 15), ſondern um 
ihn und andere mit ihm zu belehren u. ſ. w. 
Die Inſpiration wird hier weniger proklamiert, 
als wohl — was vielleicht noch ſtärker ſpricht 
— ws Er nagodo vorausgeſetzt als etwas, was 
ſich von ſelbſt verſtand, ein auf israelitiſch⸗ echriſt⸗ 
lichem Standpunkt Unbeſtrittenes und Unbeſtreit⸗ 
bares. „Omnis Scriptura S., quippe divinitus 
inspirata, etiam utilis (est) ad“ ete. Der 
Apoſtel will durch dieſe Lobrede der Schrift ein 
Zeugnis geben und Timotheus auf dieſelbe hin— 
weiſen, auch ſchon für die Zeit, da er ſelber 
nicht mehr auf Erden ſein würde. „Etiam post 
Pauli obitum Timotheus eo magis ad Scrip— 
turam alligatur. Non ad sese unum Paulus 
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adultum in fide filium seripturas jubet ad- 
hibere. Hoc perpendere debent, qui doctori- 
bus suis, quorum disciplinae semel innutriti | 
erant, ita se addicunt, ut extra eorum eir- 
eulum nihil e scriptura deinceps oblatum 
admittant.“ Bengel. — Von Gott einge- 
geben, desmsvoros gleichwie Zurrevoros und 
andere im paſſiven Sinne zu nehmen, ſiehe 
Winer a. a. O. S. 88 — diviniter inspirata, 
von Gott durchhaucht und begeiſtigt, ſo daß der 
göttliche Geiſt das Prinzip derſelben ausmacht 
(vgl. 2. Petr. 1, 21). Zu vergleichen find ferner 
behufs des rechten Begriffes der Sache die 
Stellen der Klaſſiker, wo über die Art und 
Wirkung der göttlichen Anblaſung geſprochen 
wird, z. B. das bekannte Wort des Cicero: 
nemo vir magnus sine aliquo afflatu 
divino unquam fuit. D. N. D. II, 66 u. a, 
angeführt bei de Wette zu dieſer Stelle. — 
Auch nützlich zur Lehre, eds didaoxeiter, zur 
theoretiſchen Belehrung von alle dem auf dem 
Gebiete der Religion, was uns ohne ſie würde 
unbekannt geblieben ſein. — Zur Strafe, cs 
Reygon (oder &ieyuor), (vgl. Tit. 2, 15; 1. Tim. 
5, 20), zur ſtrafenden Überführung alles deſſen, 
was im Menſchen unheilig und ungöttlich iſt. 
— Zur Wiederaufrichtung, es L | 
(anat᷑ derò.). — Zur Erziehung, eos made, 
ad institutionem (vgl. Tit. 2, 12). Die Heilige 
Schrift des Alten Bundes bleibt das Erziehungs- 
buch für den neuen Menſchen in Chriſto Jeſu. 
— In der Gerechtigkeit, sc. madelar) dv | 
dıxaoovrn, nähere Andeutung des Lebensgebie— 
tes, in welchem ſich die eben genannte el 
bewegt, nämlich das der ungeheuchelten Gott» 
ſeligkeit. 


8. Auf daß der Meuſch Gottes ꝛc. Andeu— 
tung, nicht des Zweckes der Schrift im allge— 
meinen, ſondern des Zweckes der eben genannten 
Erziehung, die indeſſen lediglich durch die Schrift 
bewirkt wird. Der Menſch Gottes (1. Tim. 
6, 11), eine ſpecielle Beſchreibung des Timo⸗ 
theus (ſiehe daſelbſt), hier von dem Chriſten 
überhaupt, als von dem Menſchen, der durch 
den Heiligen Geiſt aus Gott geboren und mit 
Gott verwandt iſt. Für jeden Chriſten, der von 
der Schrift den erwähnten Gebrauch macht, be— 
abſichtigt die Erziehung, welche ſie ihm giebt, 
dasſelbe hohe Ziel. — Vollkommen, eros (dag 
3eyou.) — eos (Kol. 1, 28), eigentlich an⸗ 
paſſend. — Zu jeglichem guten Werke in den 
Stand geſetzt (vgl. Eph. 2, 10), mit anderen 
Worten: aptus ad omne bonum opus peragen- 
dum. Gewöhnlich wird das Leyen da hier 
in amtlicher Beziehung aufgefaßt (Bengel: 
genera talium operum enumerantur, V. 16); 
es beſteht jedoch kein Grund, die Meinung des 
Apoſtels in ſo enge Grenzen zu verweiſen. Er 
will ganz allgemein ſagen, was die Erziehung 
durch die Schrift bei einem jeden Gläubigen 
wirft: fortwährend zunehmende innere Fähig- 
keit und Bereitwilligkeit zu dem Verrichten alles 
deſſen, was dem Herren wohlgefällig iſt. 


turae gegründet. 


Dogmatiſche und ethiſche Grundgedanken. 


1. Paulus, auch in dieſem Teile ſeines 
Schreibens an Timotheus ſelbſt das Vorbild 
eines treuen und gewiſſenhaften Seelſorgers. 
„Ars artium est regimen animarum.“ 
Wahlſpruch Gregors des Großen in ſeiner 
Cura pastoralis. 

2. Es iſt ein unſchätzbares Vorrecht, wenn 
man, wie Paulus, Freimütigkeit findet, an— 
dere nicht nur auf ſein Wort, ſondern auch 
auf ſein Vorbild hinzuweiſen. Das kann 
nur derjenige, der mit derſelben Treue, wie 
der große Apoſtel, ſich dem Grundſatze er- 
geben erweiſt, daß am Prediger auch alles 
predigen muß. 

3. Die Leidens- und Erlöſungsgeſchichte 
des Paulus in mancher Hinſicht typiſch für 
ſpätere Diener des Wortes. 

4. Die Erziehung des Timotheus ein über⸗ 
zeugender Beweis von dem Segen der häus⸗ 
lichen Gottesfürcht. Kirche und 8 chule millſſen 
innig vereinigt ſein, ſollen ſie auf das Herz 


zum Glauben und zur Bekehrung wirken. 


Kein beſſeres Mittel u kuchen 
eines Staates, als die Verbannung der Hei⸗ 
ligen Schrift von den Schulen, wie dies 
z. B. jetzt in Holland der Fall iſt. 

5. Es iſt eine Zeit geweſen, in welcher 
das Alte Teſtament unbedingt mit dem 
Neuen gleichgeſtellt wurde und der Theologe 
die religiöſen Wahrheiten promiscue mit 
einer Anzahl von Citaten aus beiden bewies, 
gleichwie der Juriſt ſich auf das Corpus 
Juris berief. Unter dem Einfluſſe der 
Schleiermacherſchen Theologie iſt dagegen 
eine Verkennung des Alten Teſtamentes auf- 
gekommen, die der Kirche gleichfalls keinen 
Segen gebracht hat. Vieles wird für die 
Entwicklung der neuern Theologie davon 


abhängen, in welches Verhältnis ſich dieſelbe 


= den Schriften des Alten Bundes ſtellt. 
in koſtbarer Wink zu ihrer rechten Beur⸗ 
teilung, die gleichweit von der Verkennung 
wie von der Überſchätzung ae entfernt 
iſt, wird uns hier von dem Apoſtel gegeben 
(V. 15). 

6. Auf dieſe Erklärung des Apoſtels (V. 
15—17) iſt die kirchliche Lehre von der 
perspicuitas et sufficientia sacrae Serip- 
Wirklich kann das, was 
hier von dem Alten Teſtamente erklärt wird, 
mit noch weit höherem Rechte von dem 
Neuen gejagt werden, und das römiſch⸗ 
katholiſche Bibelverbot hat Mühe, ſich ſolchen 
kräftigen Zeugniſſen gegenüber zu behaupten 
(vgl. Joh. 5, 39; Luk. 16, 31 u. a. St.). 
Merkwürdig iſt es, daß Paulus im Angeſichte 
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des Todes gleichſam ein ſolches Zeugnis in 
betreff der Schrift gegeben hat. Gewiß ein 
Beweis, daß er, der Apoſtel der Freiheit, 
ſich vor der wohlverſtandenen Autorität 
des Wortes Gottes unbedingt und demütig 
beugte. Es iſt, als ſähe er ſchon den ganzen 
Jammer voraus, welchen die Abweichung 
von dem Worte der Schrift über die Ge⸗ 
meinde des Herrn einſt bringen würde. Ein 
treues und chrliche Feſthalten an der Schrift 
iſt für die Kirche das beſte Palladium gegen 
Rationalismus, Myſticismus, Katholicismus. 


7. Auch das Dogma der Schriftinſpiration 
gehört zu denjenigen, welche eine neue Be- 


arbeitung und Entwicklung dringend erfor- 


dern. Während der Gedanke einer rein 


mechaniſchen Inſpiration, wobei die heiligen 


Autoren nichts als bloß willenloſe seribae 
et actuarii spiritus sancti wären, mit Recht 
als unhaltbar aufgegeben wurde, iſt für die 
Entwicklung des Begriffes der Schrift, als 
organiſches Ganzes, wobei ſowohl die gött— 
liche als die menſchliche Seite zu ihrem Rechte 
kommen muß, noch verhältnismäßig ſehr 
wenig gethan worden. Wichtige Winke ent— 
hält ein Artikel von Rothe, zur Dogmatik, 
vorkommend in den theologiſchen Studien 
und Kritiken 1859. Von beſonderer Be— 
deutung ſind für das rechte Verſtändnis der 
Schrift als der Offenbarungsurkunde und 
Glaubensquelle der Gemeinde die einſchläg⸗ 


lichen Arbeiten von Hofmann. Mit Recht 


iſt unſere Stelle jederzeit für den Nachweis 
der religiöſen Bedeutung der Heiligen Schrift 
als klaſſiſch betrachtet worden, da das, was 
der Apoſtel hier von dem Alten Teſtamente 
ſagt, ohne Zweifel auch mit noch höherm 
Rechte von dem Neuen gilt. Man muß 


jedoch erkennen, daß dieſe Stelle allein nicht 


hinreichend iſt, um darauf eine Inſpirations⸗ 
theorie zu gründen, da des Verhaltens 
der menſchlichen Thätigkeit zu dem Walten 
des Geiſtes Gottes bei der Abfaſſung der 
Heiligen Schrift ſelbſt nicht mit einem ein— 
igen Worte Erwähnung geſchieht, und die 
Sagt, ob man hier an eine Wort- oder 
Sachinſpiration zu denken habe, ganz unbe— 
antwortet bleibt. Eine richtige Inſpirations⸗ 
lehre wird ſich nicht auf die eine oder die 
andere Stelle der Schrift aufbauen laſſen, 
ſondern kann wahr und lebendig allein er- 
wachſen aus der Betrachtung des Objektes, 
welches Erzeugnis göttlicher Inſpiration ſein 
will. Die Bakoniſche Obſerviermethode bringt 
uns auch hier weiter als das atomiſtiſche 
Verfahren derjenigen, welche in ihrem kri— 
tiſchen Eifer die Schrift in eine Anzahl 
Stücke zerſchneiden, aber dabei kein Auge 


für die ganz einzige Einheit der Schrift 
haben und vor lauter Bäumen den Wald 
nicht ſehen. Man vergleiche ferner über 
dieſes Frageſtück die dogmatiſchen Schriften 
von Tweſten, Martenſen, Nitzſch, Ritſchl, 
Frank u. a., ſowie auch die — freilich mit 
kritiſcher Sichtung zu benützende — Schrift 
von L. Gaußen, Theopneustie ou inspira- 
tion plenière des Saintes Ecritures (1842), 
ſowie auch die wichtigen Briefe von Fred. 
de Rougemont: Christ et ses témoins, 
Paris 1856, 2 vol. Ferner die gediegenen 
franzöſiſchen Schriften von P. Jalaguyer, 
Merle d'Aubigné, Ad. Monod, 1’Inspi- 
ration, prouvée par ses Oeuvres 
(1864), ſowie auch Ooſterzee, Theopneustie 
1882. Herrmann, die Bedeutung der In- 
ſpirationslehre 1882 u. a. 

8. Der „quadruplex usus“ der Heiligen 
Schrift des Alten Bundes wird durch das 
eigne Vorbild des Apoſtels beſtätigt, der 
öfter in ſeinen Schriften das Alte Teſtament 
zu allen dieſen verſchiedenen Zwecken ge— 
braucht. Zur Lehre gebraucht er z. B. die 
Geſchichte des Abraham (1. Moſ. 15, 6), 


bei dem Behandeln der Rechtfertigungslehre 


Röm. 4. Zur Beſtrafung, ſo oft er, z. B. 


Röm. 9—11, ſeine Widerſacher durch An— 


führungen aus dem Alten Teſtamente be— 
ſchämt; zur Wiederaufrichtung z. B. 
Röm. 15, 4. 5; zur Erziehung (vgl. Hebr. 
12, 7) ib. Unter allen Apoſteln verdient 
keiner in höherm Maße den Ehrennamen 
eines doctor biblicus, als Paulus. Die Art 
und Weiſe, in welcher er das Alte Teſta— 
ment beſchaut, gebraucht und angeführt hat, 
würde allein jchon verdienen, den Stoff 
einer beſondern Unterſuchung auszumachen. 
Vgl. Kautzſch, das A. T. in den pauliniſchen 
Briefen 1869. 

9. „Die Heilige Schrift iſt die Schatz⸗ 
kammer und das Rüſthaus der chriſtlichen 
Kirche; jedes Bedürfnis der Kinder Gottes 
ſtillet fie; jeder ſchwankende, kämpfende, im 
Zweifel ohnmächtige Chriſt hat ſich ſelbſt 
die Schuld beizumeſſen, wenn er dieſe Quelle 
der Kraft und des Lebens nicht benutzt.“ 
Heubner. 


Homiletiſche Andeutungen. 


Timotheus ein Muſter treuer Anhänglichkeit: 
1) An dem Vorbilde des Paulus; 2) an dem 
Worte der Heiligen Schrift. — Wohl dem Lehrer, 
der einen Nachfolger wie Timotheus, aber wohl 
auch dem Schüler, der einen Vorgänger wie 
Paulus hat. — Der Leidensweg des Apoſtels 
Paulus eine Offenbarung: 1) Der Macht der 
Sünde, die ihn verfolgt; 2) der Übermacht des 
Glaubens, die ihn unterſtützt; 3) der Allmacht 
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des Herrn, die ihn aus allem gerettet hat. — 
Der Leidensweg der Weg zur Herrlichkeit für 
jeden Jünger Chriſti: 1) Ein alter Weg; 2) ein 
ſteiler Weg; 3) ein ficherer Weg; 4) ein jeliger 
Weg. — Schwärmerei und abjichtlicher Betrug 
gewöhnlich bei Proſelytenmachern aufs innigſte 
verbunden. — — bei dem, was du gelernt 
haſt“ (Text zur Konfirmakionsrede). — Die Über⸗ 
ſchätzung und die Verkennung der Schrift des 
Alten Teſtamentes werden beide durch Paulus 


verurteilt. — Die Segen einer gottesfürch⸗ 
tigen Erziehung. — Der Wert, die Autorität 
und der rechte Gebrauch der Heiligen Schrift. 
— Das Brot des Lebens, durch welches der 
neue Menſch aufwachſen ſoll. — Die Wirkung 
des Wortes der Wahrheit ein überzeugender 
Beweis ſeines himmliſchen Urſprungs. — Die 
ganze Perikope (V. 14— 17) vorzüglich geeignet 
zu Reden bei Bibelfeſten oder zu Reformations⸗ 
predigten. — Der Wert der Heiligen Schrift 
inſonderheit für die evangeliſche Kirche. 
Starke, Cramer: Giebt es viele verfüh— 
reriſche und böſe Schwätzer, ſo ſind auch hie 
und da noch richtige und gute Lehrer. Laß jene 
fahren, folge dieſen. — Willſt du fromm ſein 
und lauter gute Tage haben? Du irreſt. Schaue: 
ſo gut iſt es keinem Heiligen geworden; hier 
ſtreite, dort ruhe. — Hedinger: Wenn jemand 
verfolgt wird, muß man daraus nicht flugs ur» 
teilen, daß er ein Heuchler oder Gottloſer ſei. 
— Verführet worden ſein entſchuldigt nicht, 
doch hat der Verführer & rößere Sünde, wiewohl 
ſie beide verderben. — Oſiander: Wer andere 
recht lehren und ſelbſt recht leben will, der muß 
zuvor recht lernen. — Langii Op.: Ein jeder 
Chriſt bedenke, daß er vermöge ſeines Tauf— 
bundes ein Gottesmenſch ſein müſſe, der ung | 


ſich noch der Welt, jondern mit Verleugnung 
ſeiner ſelbſt und der Welt Gott lebe. — Die 
Vollkommenheit eines Chriſten zeigt ſich bei der 
Unvollkommenheit darin, daß er die empfangene 


göttliche Gnadenkraft nicht nur zu einem und 
dem andern, ſondern zu allen guten Werken 
aufrichtig und beſtändig anwendet (Hebr. 13, 21). 


Heubner: Können wir uns vor Gott das 
Zeugnis geben, daß wir um Chriſti willen ver⸗ 
folgt werden, ſo haben wir auch eben darin 
einen überſchwenglichen Troſt (Matth. 5, 11). 
— Es giebt keinen Stillſtand im Böſen. — Giebt 
es einen traurigeren Anblick, als einen Menſchen, 
der immer tiefer und tiefer ſinkt? — Eine wirk⸗ 
liche Überzeugung, nicht eine bloß äußerlich an⸗ 
genommene Anſicht, giebt allein Mut zum Pre⸗ 


digen. — Es ijt am 12 onders Mutterpflicht, 
die Kinder mit ekann 
— Die Bibel ſo das 2 Magazin ſein für 


die Geiſtlichen. — Lisco: Wie der Wandel, ſo 
das Los. — Forſche in der Schrift. — Von 
der Kraft des göttlichen Wortes. — Das Wort 
Gottes ein unentbehrlicher Lehrmeiſter, ein 
ernſter Zuchtmeiſter und ein treuer Gehilſe zur 
Seligkeit. — Tholuck: Sieben vortreffliche Pre⸗ 
digten über die Heilige Schrift als Gnaden- 
mittel, nach Anleitung dieſes Textes, vorkommend 
in dem vierten Bande ſeiner Predigten, 1843, 
S. 48 bis 139. — Van Ooſterzee, Predigt 
über V. 14 bis 17: Über den Wert und den 
rechten Gebrauch der Heiligen Schrift. 1) Ihr 
Wert (V. 16. 17); a. ihr Urſprung, b. ihr 
Nutzen, c. ihre Kraft. 2) Ihr Gebrauch (V. 
14. 15); a. unterſucht die Schriften frühzeitig; 
b. gebraucht die Schriften gläubig; c. bleibt den 
Schriften ſtets getreu. 


2 belt b Ein Buch, das eine ſolche Ver⸗ 
gangenheit hat, wie die Bibel, das wird au 
Ki, —.— eden — N 11 1 EN 81 
en Lehrers: 1) Der Ausgangspunkt 
ſeines Weges (böje Menſchen, Gaukler); 2) der 
weitere Verlauf desſelben (Fortſchritte zu immer 
Schlimmerem; ſie verführen und werden ver⸗ 


führt). 


VIII. 
Feierliche Schlußermahnung an Timotheus zur Freue in feinem Werke, durch die 


Ankündigung von dem herannahenden Abſcheiden des Apoſtels verftärkt. 


Kap. 4, 1—8. 


Ich beſchwöre [dich! vor Gott und Chriſto Jeſu, der im Begriffe ſteht zu richten 1 


Lebendige und Tote, und bei ſeiner Erſcheinung und ſeinem Reiche: 


Predige das 2 


Wort, tritt (damit) auf zur gelegenen und zur ungelegenen Zeit, überführe, ermahne, 
ſtrafe in aller Sanftmut und Belehrung, *denn es wird eine Zeit kommen, wo ſie 3 


die geſunde Lehre nicht ertragen, ſondern 
zuſammenhäufen werden, indem ihnen die 


werden ſie die Ohren wegwenden und ſich hinkehren zu den Fabeln. 


nüchtern in allem, 
Amt. 
ſcheidens ſteht bevor. 
den Glauben bewahrt. 


dulde das Üble, thue 


* Hinfort liegt mir 


Denn ich werde ſchon als Trankopfer ausgegoſſen, 
Den ſchönen Kampf habe ich gekämpft, 


nach ihren eignen Begierden ſich Lehrer 

Ohren jucken. »Und von der Wahrheit 4 
Du aber ſei 5 
das Werk eines Evangeliſten, erfülle dein 

und die Zeit meines Ab- 6 
den Lauf vollendet, 7 
bereit die Krone der Gerechtigkeit, die der 8 


Herr, der gerechte Richter, mir verleihen wird an jenem Tage, und nicht allein mir, 
ſondern auch allen, die ſeine Erſcheinung liebgewonnen haben. 
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Exegetiſche Erläuterungen. 


1. Ich beſchwöre (dich) ꝛc. Der Apoſtel eilt 
ſichtbar dem Ende entgegen und faßt noch ein- 
mal alle ſeine vorigen Ermahnungen in weni⸗ 
gen Worten zuſammen. aua , dieſelbe 
Obteſtationsformel kommt 1. Tim 5, 21; 6, 13 
vor. Vor Gott und Chriſto Jeſu, , jo 
daß beide als unſichtbare Zeugen perſönlich 

egenwärtig gedacht werden. Der im Begriffe 
eht zu richten Lebendige und Tote, bezieht 
ſich unmittelbar auf Jeſum Chriſtum zurück, 


der ſchon bereit ſteht, um als Richter zu er⸗ 


ſcheinen. Nichts iſt geeigneter, das Gemüt mit 
hohem Ernſte zu erfüllen, als das Andenken 
an die Verantwortung, die einmal vor ſeinem 
Richterſtuhl abgelegt werden ſoll. Die Leben- 
digen ſind diejenigen, welche bei der Paruſie 


noch am Leben ſein, dann aber plötzlich in 


einem Augenblick werden verwandelt werden 


(1. Kor. 15, 51. 52); die Toten dagegen die⸗ 


jenigen, welche vor der Wiederkunft des Herrn 
entſchlafen ſind und dann werden auferweckt 


werden (vgl. Joh. 5, 27—29). — Bei ſeiner 
Wäre die 
Lesart der Rezepta: rte Tyr knipd reien, die 


Erſcheinung und ſeinem Reiche. 


rechte, jo würden wir dieſe Worte als Zeit⸗ 
beſtimmung zu hei, betrachten müſſen, aber 
äußere und innere Gründe vereinigen ſich hier, 
um dem «al den Vorzug zu geben (ſ. Tiſchen⸗ 
dorf zu dieſer Stelle) Ooſterzee, Weiß u. a. 
faſſen dann die Accuſative 5 Ee und 
r Baoıkeiar als Objekte zu du ?W0m h. 
Aber da dieſes Wort vorher ohne Objekt ge⸗ 
blieben, dagegen mit Ausdrücken zur Verſtär⸗ 
kung ſeines Beteurungsbegriffes verbunden iſt, 
ſo werden dieſe Accuſative auch hier in gleichem 
Sinne zu faſſen ſein und weitere Zeugen an⸗ 
führen, bei denen Paulus ſeinen Schüler be⸗ 
ſchwört. — Die Erſcheinung (Emes yea) 
Chriſti (vgl. 1. Tim. 6, 14) iſt ſein letztes 
Kommen in Herrlichkeit, im Gegenſatz zu ſeinem 


erſten Erſcheinen in Knechtsgeſtalt auf Erden; 
das Reich Hacdela, die Herrſchaft, welche er 


infolgedeſſen offenbaren und aufrichten wird. 
2. Predige das Wort ꝛc. Knevooew deutet 


ein lautes und öffentliches Sprechen an, gleich 


dem des eus, der die Ankunft ſeines Königs 
verkündigt (das Gegenteil ſiehe bei Jeſaias, 


Kap. 56, 10). Das Wort, nämlich des Evan | 
geliums, in ſeinem ganzen Umfang, ohne daß 
irgend ein Teil desſelben ausgenommen oder 


in den Hintergrund geſtellt würde. — Tritt 
auf zur gelegenen und ungelegenen Zeit. 
Tritt auf mit Freimut und Feſtigkeit; das be⸗ 
deutet Kr. Andere überſetzen wie Luther: 
Halte (damit) an (Vulgata: insta). Euralgas, 


axaigws. 


natürlich oder ſittlich unmöglich gemacht wird. 
Verſchiedene Beiſpiele ähnlicher 
ſtellungen bei griechiſchen und römiſchen Schrift⸗ 
ſtellern ſiehe bei Bengel zu dieſer Stelle. Was 
übrigens die Ermahnung ſelbſt betrifft, jo ver- 


P eoverbialiſche Redensart, welche ſa⸗ 
gen will, daß Timotheus jederzeit das Wort 
Gottes verkündigen ſolle, wo es ihm nicht 


Zuſammen⸗ 


4, 1—8. 


ſteht ſich von ſelbſt, daß ſie cum grano salis 
aufgefaßt werden muß und ihre natürliche 
Reſtriktion in dem eignen Befehle des Herrn 
(Matth. 7, 6) findet. Nicht dann, wenn es 
den Hörern ſo ungelegen kommt, daß ſie keinen 
Nutzen davon haben können, ſondern dann, 
wenn ihm ſelbſt die Zeit ungelegen erſcheine, 
ſoll Timotheus ſeinen Beruf erfüllen. „Für 
die Wahrheit iſt es immer gelegene Zeit; wer 
warten will, bis die Zeitumſtände ihm voll⸗ 
kommen günſtig für ſein Handeln erſcheinen, 
der wird nie dazu gelangen, ſondern in Un⸗ 
thätigkeit verharren.“ Huther. In den jetzt 
folgenden verbis werden die beſonderen Teile 
der alſo anbefohlenen allgemeinen Wirkſamkeit 
angedeutet: Überführe, ZeyEor, weiſe zurecht, 
tadle, nicht allein dasjenige, was einen häreti— 
ſchen Charakter offenbart, ſondern überhaupt 
alles, was nicht nach dem Worte und dem 
Willen des Herrn iſt. Ermahne, de, 
rede zu, wo jemand der Mahnung bedarf. 
Strafe, ämriunoor, ſchilt, wo es nötig wird, 
ſo jedoch, daß es weder ungeſtüm heftig noch 
ohne die rechte Einſicht ſei, ſondern vielmehr 
e naon νν,pdpᷣ⁰Q ͤl gulli rt ddayn, kein Hendiadys, 
ſondern eine Anweiſung der Gemütsſtimmung 
und der Form, in welcher das Strafen er- 
folgen ſoll. Die Rüge muß mit der größten 
Sanftmut erteilt und zugleich ſo eingerichtet 
werden, daß ſie wirklich Belehrung verſchafft. 
Übrigens verdient bei dem euxuigws, dxaigws 
inſonderheit das Wort Bezas beachtet zu wer⸗ 
den: „Nempe quod ad carnis prudentiam 
| pertinet. Nam alioqui requiritur sanctae pru- 
dentiae spiritus, captans occasiones ad aedi- 
| fieationem opportunas.“ 

3. Denn es wird eine Zeit kommen. Die 
Ermahnung wird auch hier durch eine Hin⸗ 
weiſung auf eine ſorgenvolle Zukunft verſtärlt, 
deren nähere Verhältniſſe 1. Tim. 4, 1: 2. Tim. 
3, 1 ſchon ausführlicher gezeichnet ſind und 
deren Keime bereits vorhanden waren. Inſo⸗ 
fern Bengel mit Recht: Aderit, et jam est. — 
Wo ſie die geſunde Lehre nicht ertragen. 
Für einen trägen und böſen Diener würde 
dieſes eine Urſache zum Schweigen abgeben, 
für den Timotheus ſoll es gerade eine Urſache 
mehr ſein zum Reden, zum Verkündigen der 
Wahrheit. Unter dieſer dy qu 
iſt auch hier, gleichwie Tit. 2, 1 und anderswo, 
die urſprüngliche apoſtoliſche, auf die Heils- 
thatſachen gegründete, zur Gottſeligkeit leitende 
Lehre zu verſtehen, den abſtrakten und un⸗ 
fruchtbaren Streitfragen der Irrlehrer gegen— 
über. Alle, welche dieſe nicht ertragen können 
(ob areorre), bekunden damit eine innere 
Abneigung, die aus dem heimlichen Streit ihrer 
eignen Geſinnung mit dem Inhalte und den 
Forderungen der geſunden Lehre erzeugt wird. 
Die natürliche Folge dieſer Antipathie wird in 
dem unmittelbar Folgenden angegeben: Son⸗ 
dern nach — — — zuſammenhäufen werden. 
Emowgever, ara& leNον, aufhäufen, reichlich 
verſchaffen (Luther: ſich aufladen). Obwohl der 
Gedanke an eine Laſt, die ſie ſich alſo auf⸗ 
laden, nicht gerade ausgedrückt iſt, ſo wird 
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doch das Verächtliche und Verwerfliche ihres | Apoſtel. In gewiſſer Beziehung kann man 


ganzen Strebens und Treibens hier deutlich 


genug angedeutet. Die eignen Begierden 


(cia, emphatiſch), die fie dabei leiten, ſtehen 
in direktem Widerſpruch mit den Forderungen 
des Wortes Gottes, dem ſie ſich zu unterwerfen 
ſchuldig wären. Es iſt weniger die große An- 
zahl der auf dieſe Weiſe ſelbſt erwählten Lehrer 
an ſich, als vielmehr die unaufhörliche Ab- 
wechslung, die dieſen Menſchen Freude macht, 
wonach ſie verlangen. Der innerſte Beweg— 
rund derſelben wird angegeben in dem Worte: 
indem ihnen die Ohren jucken, er av 
@xoyr, eigentlich: indem fie gekitzelt werden 
(Kn, paſſive Form) am Gehör, d. h. indem 
ſie etwas hören wollen, was ihnen die Ohren 
angenehm kitzelt. Eine treffende Parallele zur 
Beschreibung dieſer Menſchen finden wir in der 


Schilderung der Zeitgenoſſen Heſekiels (Heſ. 33, 


30 —33) 


4. Und von der Wahrheit werden fie ıc. 
Dies iſt die ewige Strafe desjenigen, welcher 
von dem apoſtoliſchen Zeugniſſe abweicht, daß 
er ſich in einen Strudel der mannigfaltigſten 
Irrtümer verliert. Wer nicht hören will, was 
wahr, ſondern nur, was ihm angenehm iſt, der 
wird ſich zuletzt albernen, phantaſtiſchen Träu— 
mereien gänzlich hingeben. Sich hinkehren zu 
den Fabeln, die bekannten d der Irrlehrer 
(j. zu 1. Tim 4, 7). 


5 Du aber ſei nüchtern ꝛc.; %, d. h. nicht 
nur wachſam, als Gegenſatz zu denjenigen, 


die in geiſtlichen Todesſchlaf verſunken ſind, 


ſondern nüchtern, als Gegenſatz zu dem Zu— 
ſtand der geiſtigen Trunkenheit, in welchem 
diejenigen ſich befinden, welche V. 3 und 4 
beſchrieben find. Sie können nur dann über— 
wunden werden, wenn man ihrer Überſpannt— 
heit und Willkür gegenüber die größtmögliche 
Beſonnenheit und Klarheit des Geiſtes bewahrt 
und wohl zuſieht, daß man nicht ſelbſt berückt 
werde. — Dulde das Üble, zaxorcIn0or (vgl. 
Kap. 1, 8; 2, 3. 9). — Thue das Werk eines 
Evangeliſten. Auch hier Zoyor, um anzudeuten, 


haupten, ſondern auch eine ſchwere Aufgabe 
zu erfüllen habe. Über Evangeliſten über⸗ 
Een ſiehe Apoſtg. 21, 8; Eph. 4, 11. Wenn 

aulus den Timotheus ermahnt, gerade die 
Thätigkeit eines Evangeliſten eifrig zu betreiben, 
ſo begreifen wir das der Befürchtung des 
Apoſtels gegenüber (2. Tim. 4, 4; Em de robe 
wwIov; kerαανjAmðοH⁵ at; vollkommen. Gegen 
Mythen hilft nichts beſſer, als helle Geſchichts— 
zeugniſſe. — Erfülle dein Amt, Angopögnsor, 
d. h. richte es ſo aus, daß du alle ſeine Teile 
gehörig wahrnimmſt. Das volle Maß einer 
Wirkſamkeit wird angedeutet, an welchem nicht 
das mindeſte fehlen darf. Weniger richtig die 
niederländiſche Überſetzung: mache, daß man 
von deinem Dienſte völlig verſichert ſei. 
Ebenſo Beza: „Veris argumentis comproba, 
te germanum esse Dei ministrum.“ Nicht auf 
den Beweis, ſondern auf die Vollkommen— 
heit der Amtstreue dringt hier entſchieden der 


jagen, daß dieſes eine Wort die Zuſammen- 
2 — aller ſeiner Ermahnungen in dieſem 
und in dem vorigen Briefe iſt. In V. 6—8 
wird dieſe Ermahnung noch durch die Ankün⸗ 
digung ſeines eignen herannahenden Endes 
verſtärkt. 


6. Denn ich werde ſchon als Trankopfer 
ausgegoſſen, h (vgl. Phil. 2, 17). Ich 
werde als Trankopfer ausgegoſſen, d. i. nicht 
(Heydenreich): ich werde dem Opfertode geweihet 
oder (Wahl) sensu medio: ich bringe mein 


Blut zum Opfer, und noch viel weniger deutet 


es das Aufhören der Berufsthätigkeit des Apo⸗ 
ſtels an (Otto), ſondern mit unzweideutiger 
Anſpielung auf ſeinen Tod: ich werde libiert, 
ſchon wird mein Blut als Trankopfer ausge- 
oſſen. So gewiß iſt er vom Herannahen ſeines 
Todes überzeugt, daß er es im Geiſte als be- 


reits gegenwärtig erblickt und in ſeinem Leiden 


ſchon den Anfang desſelben erkennt. Viel⸗ 
bezeichnend vergleicht er ſeinen Martertod nicht 
mit einem eigentlichen Schlacht- oder Brand- 


opfer, ſondern mit dem Trankopfer (4. Moj. 


15, 110) von etwas wenig Ol und Wein, 
das gleich einer Zugabe beigefügt wird, und 
verbindet ſo ſein Sterben für die Wahrheit mit 
dem Opfertode des ganz einzigen ervs (vgl. 
1. Tim. 6, 13; Kol. 1, 24). Gleichwie der 
Herr (Joh. 12, 24), ſo ſtellt auch er ſich ſeinen 
E Tod unter einem ſanften, lieblichen 

ilde vor, und ſchon die Ruhe, womit er ſpricht, 
zeigt hinlänglich, wie wenig er das Herannahen 
der verhängnisvollen Stunde fürchtet. — Und 
die Zeit meines Abſcheidens ſteht bevor, 
(nicht: iſt vorhanden, Luther), m. a. W. der 
Ade meines ſchon lange vorhergeſehenen 
Todes ſteht zu erwarten. "Aralvos = discessus 
(vgl. Phil. 1, 25), nicht von Gaſtmählern entlehnt, 
bei welchem diejenigen, welche hinweggingen, 


| aveivorres; genannt wurden (wie einige wollen, 


bei die 


um dieſes Bild mit dem vorigen in Zuſammen⸗ 
hang zu bringen), was äußerſt gezwungen ſein 
würde, ſondern vielmehr von dem Losmachen 


\ > > 2 von Anker und Tauen, wodurch das Schiff ver⸗ 
daß Timotheus nicht nur eine Würde zu be hindert wurde, nach den rie ſeiner Beſtim⸗ 


mung zu ſteuern. Nachdem nun der Apoſtel 

1 Wendepunkte angekommen iſt, ſieht 
er erſt (V. 7) noch einmal zurück und dann 
(V. 8) hoffnungsvoll voraus. 


7. Den ſchönen Kampf habe ich gekämpft. 
Das eine Bild verdrängt das andere. Noch 


einmal tritt hier die Vergleichung ſeines Lebens 


mit einem Wettkampfe in den Vordergrund, 
eine Vergleichung, die wir ſchon 1. Kor. 9, 24 
bis 27 angetroffen haben, und die auch in den 
Briefen an den Timotheus öfter vorkommt 
(1. Tim. 6, 12; 2. Tim. 2, 4). Jetzt ſteht er 
in ſeinem eignen Gefühl am Ende des Kampfes 
(Cr riaſia im Perfekt) und drückt in dem Fol⸗ 
genden ſeine Meinung noch beſtimmter aus: 
den Lauf vollendet, 7% dgouor rer tiene. Er 
vergleicht ſein bewegtes apoſtoliſches Leben mit 
einem Wettlaufe, der nicht eher vollbracht iſt, 
als jetzt, da er, am Ziel ſeiner Wirkſamkeit 


— 
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angelangt, den Tod vor Augen ſieht (vgl. 
Apoſtg. 20, 24; Phil. 3, 12— 14). — Den 
Glauben bewahrt, „ miorıw rernonse, nicht 
den formulierten Kirchenglauben (Holtzmann), 
ſondern den perſönlichen. Allerdings iſt es 
möglich (Heydenreich), daß auch hier die bild— 


liche Redeweiſe noch fortgeſetzt iſt, und rs 


alſo buchſtäblich die Treue in der Erfüllung 
der Gelübde bezeichnet, die bei dem Annehmen 
eines Kampfes und Wettlaufes dem Richter 
gegeben zu werden pflegen, daß man ſich näme 
lich den Geſetzen des Kampfes gänzlich unter— 
werfen wolle. Auch in dem folgenden Verſe 
dauert die bildliche Redeweiſe noch fort. An⸗ 
dererſeits iſt es jedoch einfacher und ſicherer, 


wenn man auch hier die konſtante Bedeutung 


von worte beibehält und den Glauben als ein 
anvertrautes Gut betrachtet, wofür Paulus 
treulich geſorgt hatte, daß er es nicht aus den 
Händen verlor (vgl. 2. Tim. 1, 12). Bengel: 
„Res bis per metaphoram expressa nunc 
tertio loco exprimitur proprie.“ 


8. Hinfort liegt mir bereit ꝛc. Mit einem 
feſten Blick auf ſeinen Tod hatte der Apoſtel 
angefangen; nun endigt er, indem er über Tod 
und Grab hinwegſieht. Anoxerei wo, der 


Kampfpreis iſt mir hinterlegt, er liegt für mich 


ſchon da und kann mir unmöglich entgehen 
(vgl. Kol. 1, 5; 1. Petr. 1, 4). — Die Krone 
der Gerechtigkeit, wie für den Überwinder im 
Wettlaufe der Siegeskranz. Die Krone der 
Gerechtigkeit iſt nicht die gerechterweiſe ver 
diente Krone, ſondern ganz wie bei der Krone 
des Lebens oder der Herrlichkeit die, welche 
eben darin beſteht, daß man der dixaoovrn, 


d. h. der Gerechtigkeit durch den Glauben wirk- 


lich völlig teilhaftig geworden iſt. — Die 
der Herr, Jeſus Chriſtus, der Preisverteiler, 
der gerechte Richter, ſichtlich ein Gegenſatz zu 
dem ungerechten irdiſchen Richter, durch deſſen 
Urteil er nun bald hingerichtet werden ſollte, 
mir verleihen wird, drodwoe, mir öffentlich 
darreichen wird an jenem Tage. Der Apoftel 
bezeichnet den Tag der letzten perſönlichen Pa— 
ruſie des Herrn, den er nun nicht mehr auf 
Erden zu erleben hofft, indem der Zeitraum 
zwiſchen ſeinem Tode und jenem Augenblick zu 
einem Minimum zuſammengeſchrumpft iſt. 

Und nicht allein mir (sc. wird er ſie geben), 
ſondern auch allen, die ſeine Erſcheinung 
liebgewonnen haben. "Emgyareı, auch hier, 
wie Tit. 2, 13; J. Tim. 6, 14, von jeiner 
zweiten Erſcheinung, welche als der Gegenſtand 
des ſehnſüchtigen Verlangens aller Gläubigen 
dargeſtellt wird (vgl. Rom. 8, 23). Zugleich 
ein ſinnreicher Wink für Timotheus, daß auch 


für ihn die Krone zu erlangen ſei, doch nur 
dann, wenn er in ſeiner Laufbahn getreulich, 


wie Paulus, beharren würde, und alſo zugleich 
eine indirekte Ermunterung zu ſtrenger Be— 
folgung aller Ermahnungen, die ihm vorher 
ſchon gegeben waren. (Über das Perfektum u. 
als einen noch immer fortdauernden Zuſtand, 
ſiehe Winer a. a. O. S. 244.) 


Dogmatiſche und ethiſche Grundgedanken. 


1. „Tametsi nunc regnat Christus in 
coelo et in terra, nondum tamen constat 
clara regni ejus manifestatio, quin potius 
et sub cruce latet obscurum et violenter 
ab hostibus oppugnatur. Ergo tum vere 
stabilietur ejus regnum, quum, prostratis 
inimicis et omni adversaria potestate vel 
sublata vel in nihilum redacta, suam maje- 
statem proferet.“ Calvin. 

2. Merkwürdig auch in pſpychologiſcher 
Hinſicht der Nachdruck, welchen Paulus 

erade gegen das Ende ſeines Lebens auf 
die Forderung der chriſtlichen Sanftmut legt. 
Er ſelbſt giebt davon auch in dieſen beiden 
Briefen manches Vorbild. Auch in der neuen 
Geſchichte der chriſtlichen Kirche fehlt es nicht 
an Männern, die, ohne daß ſie irgend einen 
weſentlichen Grundſatz, irgend eine heilige 
Überzeugung aufopferten, allmählich milder 
und weichherziger geworden ſind, z. B. 
Adolph Monod. 

3. Die Verpflichtung, das Amt eines Evan⸗ 
geliſten in allen Teilen zu erfüllen, iſt in⸗ 
ſonderheit in ausgedehnten und zahlreichen 
Gemeinden ſo unüberſehlich, daß gewißlich 
vielen mit uns die Frage aufſteigt: 2. Kor. 
2, 16b. Überhaupt muß daher das Recht 
des non omnia possumus omnes auch auf 
dieſem Gebiete anerkannt werden, und es 

iſt ſehr zu bedauern, daß von ſo manchem 
Geiſtlichen gefordert wird, daß er zu gleicher 
Zeit Prediger, Seelſorger und Katechet ſei, 
des fortgeſetzten Studiums der Theologie 
als Wiſſenſchaft oder der kirchlichen Admini— 
ſtration nicht einmal zu gedenken. Bei einer 
mehr gleichmäßigen Lerkeilung des Werkes, 
beſonders in einem Wirkungskreiſe, worin 
mehrere Amtsbrüder zuſammen arbeiten, 
würde man manchem UÜbelſtande abhelfen 
können, wenn nur auf jeden eigentümlichen 
Charakter beſonders geachtet würde. Wie 
aber die Sachen jetzt Heben, daß von einem 
jeden eigentlich alles gefordert wird, iſt es 
am beſten, durch gewiſſenhafte Selbſtunter⸗ 
ſuchung zu erfahren, welche unſere ſtärkere 
und welche unſere ſchwache Seite ſei, und 
uns dann, während wir keinen Teil des 
Dienſtes ganz verſäumen, am meiſten dem- 
jenigen Teil zu widmen, zu welchem wir uns 
äußerlich und innerlich am ſtärkſten berufen 
fühlen. „Pasce verbo, exemplo, subsidio; 
verbo praedicationis docte, exemplo con- 
| versationis sancte, subsidio dilectionis 
pure.“ (Gregorius Magnus). „(uod non 
aedificat audientes, vertitur in periculum 
| loquentis.“ (Hieronymus.) 


— — — Te 
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4. Der Siegesruf, mit welchem Paulus 
ſein herannahendes Ende begrüßt, iſt jeder⸗ 
eit mit Recht als eine der herrlichſten 
Proben ſeiner wahren apoſtoliſchen Größe 
betrachtet werden. Es iſt eine wunderbare 
Kritik, welcher ſein Herzensgruß (V. 6—8) 
ſtreitig erſcheint, entweder mit ſeiner ander- 
weitigen Vorſtellung von der Lehre der 
Gnade (de Wette), oder (Baur) mit der 
Demut, die er an anderen Stellen, 5. B. 
1. Kor, 4, 3; Phil. 3, 12—14, an den Tag 
legt. Wer unparteiiſch genug iſt, ſehen zu 
wollen, dem fällt von ſelbſt in die Augen, 
daß Paulus keine andere Belohnung erwartet, 
als die, welche ihm aus Gnaden zuerkannt 
wird, und daß der Ruhm ſeiner Hoffnung, 
weit entfernt, in ihm ſelbſt zu endigen, die 
tiefſte Demut vorausſetzt und fordert, die 
z. B. das Wort 1. Tim. 1, 16 geſprochen 
hat. Bei Vergleichung dieſer Sprache mit 
früheren Ausſprüchen darf man auch außer⸗ 
dem nicht vergeſſen, daß wir hier ſeine letzte 
Rechenſchaft von ſeiner Hoffnung für die 
Ewigkeit haben, worin ſich alle anderen 
Töne der Symphonie in dem höchſten und 
ſchönſten, in dem der Gewißheit der Hoff⸗ 
nung, aufgelöſt haben. Auch hier gilt das 
jo oft ſchon vergeſſene Wort: distingue 
tempora et concordabit scriptura. 

5. Die Erwartung, welche der Glaube 
von und für die Paruſie des Herrn hegen 
darf, iſt, was die große Hauptſache betrifft, 
unveränderlich dieſelbe, wie in den Tagen 
des Paulus, obſchon die allgemeine Er⸗ 
wartung in dem apoſtoliſchen Zeitalter von 
einer baldigen Wiederkunft in jener Form 
nicht erfüllt worden iſt. 

6. Das liebevolle Verlangen nach der Er- 
ſcheinung des Herrn in Herrlichkeit ſetzt einen 
hohen Grad des geiſtlichen Lebens voraus 
und iſt von der andern Seite ausnehmend 
geeignet, jenes Leben zu nähren, zu vervoll⸗ 
kommnen, zu läutern. 


Homiletiſche Andeutungen. 


Die chriſtliche Treue des Timotheus in ſeinem 
heiligen Berufe, ermutigt durch einen Blick: 
1) auf die Zukunft des Herrn; 2) die zuneh⸗ 
mende Verderbnis der Zeiten; 3) das heran- 
nahende Ende des Paulus. — Der Seligmacher 
der Welt iſt zugleich zu ihrem Richter verord- | 
net. — Der Zuſammenhang des individuellen 
Gerichtes ſogleich bei und nach dem Tode mit 
dem allgemeinen Weltgerichte am Ende der 
Zeiten. — Die Wiederkunft Jeſu die volle Offen⸗ 
barung ſeiner Königsherrlichkeit. — Die Ver⸗ 
einigung von Ernſt und Liebe in dem recht- 
earteten Diener Chriſti — Streiten iſt Zn 
anftmütig ſein ift immer nötig. — Die Ebbe 


und Flut in der öffentlichen Sympathie für die 
geſunde Lehre. — Der Kirchenbeſuch aus eitler 
Neugierde dem aus wahrer Heilsbegierde gegen- 
über. — Der Widerwille gegen die evangeliſche 
Wahrheit (V. 3. 4): 1) ſeine Kennzeichen; 3) jeine 
Quellen; 3) jeine Folgen. — Das unwürdige 
Streben nach menſchlichem Beifall ſeitens des 
Predigers des Evangeliums. — „Predige alſo, 
daß du Gott gefallen mögeſt.“ — Die wahre 
chriſtliche Nüchternheit in dem Diener am Evan⸗ 
gelio. — Leidender und ſtreitender Heldenmut 
innig miteinander verbunden. — Die wahre 
chriſtliche Amtstreue: 1) treu im Größten, wie 
in dem Kleinſten; 2) treu im Bewußtſein eines 
heiligen Berufs. — Paulus am Ende ſeines 
Lebens. — Der Rückblick und die Ausſicht in 
die Zukunft des großen Apoſtels an der Grenze 
ſeiner Laufbahn. — Das rerezera des Paulus 
eine Frucht des rerelcora: Jeſu. — Der Schwanen- 
geſang des ſcheidenden Kreuzgeſandten. — Über⸗ 
einſtimmung und Verſchiedenheit zwiſchen dem 
Abſchied des Paulus und dem Abſchied des 
Moſes. — Die Größe Pauli in ſeinem Lebewohl 
an das Leben. Er ſteht hier vor uns: 1) als 
ein Gefangener, der ſeiner Befreiung entgegen— 
ſieht; 2) als ein Streiter, der ſeinen Kampf 
überblickt; 3) als ein Überwinder, der ſeine 


Krönung erwartet; 4) als ein Bundesgenoſſe, 


der ſeinen Mitkämpfer ſtärkt. — Der Chriſt der 


Hauptſache nach: 1) auf denſelben Kampfplatz 


geſtellt; 2) derſelben Überwindung verſichert; 


3) zu derſelben Krone berufen; 4) mit demſelben 


Frieden erfüllt, wie der große Heidenapoftel. 
— Der Abſchiedsgruß des Paulus eine Offen- 
barung der Kraft ſeines Glaubens, ſeiner Hoff⸗ 
nung, ſeiner Liebe. — Der Tod des Chriſten 
eine ſanfte Entbindung. — Wie viel man nö⸗ 


tigenfalls noch verlieren kann, wenn man nur 


den Glauben bewahrt hat. — Der Zuſammen⸗ 
hang zwiſchen der Lehre von der freien Gnade 
und der gerechten Vergeltung. — Das Krönungs⸗ 
feſt der Ewigkeit: 1) Der Richter; 2) die Ge⸗ 
krönten; 3) die Feſtfreude. — Das chriſtliche 
Verlangen nach der Zukunft des Herrn: 1) Wie 
hoch es ſteigt; 2) wie ſehr es geziemt; 3) wie 
reich es lohnt. — Jeder echte Jünger Chriſti 
hat in ſeinem Weſen etwas Apokalyptiſches. — 
Auch in dem Himmel würde Einſamkeit keine 
Seligkeit ſein 

Starke, Cramer: Das Strafamt muß mit 
Beſcheidenheit geführt werden. — Oſiander: 
Ein Prediger muß ſich gleichſam in mancherlei 
Geſtalt verändern, einmal ernſtlich ſchelten, dann 
wiederum freundlich und holdſelig ermahnen. 
— Cramer: Die Unart menſchlicher Natur iſt 
ſehr groß, daß dieſelbe nur immer was Neues 
hören will, darüber dann die uralte Wahrheit 
unterdrückt und die Lüge eingeführt wird. — 
Starke: Prediger ſind von Gott zu Wächtern 
geſetzt, darum müſſen ſie gut achthaben auf 
die Gemeinde, worüber ſie beſtellet ſind — 
Langii Op.: Ein jeder rechtſchaffener Prediger 
muß ein Evangeliſt ſein. — Gott giebt noch 
jetzt manchen Seelen die beſondere Gnade, daß 
ſie die Zeit ihres Todes gewiß vorher ſehen 
und ſagen, welches denn zu einer deſto beſſern 
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Bereitung dienet: doch muß ſich niemand darauf Unbeſonnenheiten ziehen empfindliche Beſchä⸗ 

verlaſſen, noch warten, ſondern ſich allezeit zum mungen zu. — Das Predigen allein kann noch 

ſeligen Abſchiede bereit halten. — Cramer: nicht für vollkommene Erfüllung des evangeliſchen 

Ein chriſtlicher Ritter muß (wie die Alten gejagt | Lehramtes gelten. — Das Leben eines treuen 

haben) drei Herzen haben: ein Hiobsherz zur Dieners Gottes iſt ein ſtetes Aufopfern, Hin⸗ 

Geduld im Leiden (1. Petr. 4, 1); ein Jakobs⸗ geben feiner ſelbſt. — Die freudige Ausſicht 

herz zur Beſtändigkeit im Gebet (1. Moſ. 32, 27); auf den Tod iſt die Wirkung eines gottſeligen 

ein Davidsherz zur Freudigkeit und Vertrauen Lebens. — Der Wert eines thatenreichen Lebens. 

auf Gott (Pi. 18, 30). — Es iſt keine Sünde, — Für die rechten Kämpfer iſt der Tod ein 

einfältiglich das Beſte von ſich ſelbſt zu ſagen Sieg. — Die Ausſicht auf den Tod ſoll zum 

(2. Kor. 11, 18). — Langii Op.: Geduld, Kampf und Lauf ſtärken. 

frommer Kreuzträger, über ein Kleines biſt du Rieger (V. 7. 8): Wie das Ende des Chri⸗ 

ein Kronenträger. — Hier Troſt und Freude! | ſtentums beſſer ſei als ſeiu Anfang: 1) Anfangen 

Gott will nicht nur die großen Heiligen, ſondern | ift gut; 2) fortſetzen noch beſſer; 3) ausharren 

auch alle, ſo nur im Glauben verharren, krönen am allerbeſten. — Lisco: Der Rückblick eines 

und ehren. trenen Seelſorgers auf ſeine Laufbahn. — Des 
Heubner: Der Zeitgeiſt, der herrſchende Ge⸗ Gläubigen Ausſicht in die Ewigkeit. — Der treue 

ſchmack, ſoll durchaus nicht Norm des Predigers Diener und ſein Lohn. — Rothe: Was macht 

ſein; er ſoll vielmehr dem Zeitgeiſte, der meiſt uns geſchickt zu einer weitreichenden chriſtlichen 

verdorben iſt, widerſtehen. — Prediger ſollen Wirlſamkeit? 1) Nüchternheit; 2) die Virtuoſität 

ſich ein Beiſpiel nehmen an den Propheten des zu leiden; 3) treue Hingabe an unſern beſon⸗ 

Alten Bundes, die Hohen und Niedern frei« dern Beruf. 

mütig die Wahrheit ſagten. — Die Wahl der NB. V. 6—8 vorzüglich geeignet zum Toten⸗ 

Lehrer, wonach anzuſtellen? — Gloria sequen- feſt, wie auch für Leichenreden, freilich nicht für 

tem fugit, fugientem sequitur. — Übereilungen, jedermann. 


— ͤ —— 


IX. 
Verſönliche Wünſche, Anordnungen und Grüße. V. 9— 22. 
— Beeile dich, bald zu mir zu kommen, „denn Demas hat mich verlaſſen, weil er 


die jetzige Welt liebte, und hat ſich nach Theſſalonicha begeben, Kreskes nach Gallien,!) 
11 Titus nach Dalmatien. Lukas iſt allein bei mir. Nimm den Markus auf und 
12 bringe ihn mit dir, denn er iſt mir ſehr nützlich zur Dienſtleiſtung. Den Tychikus 
13 habe ich nach Epheſus geſandt. »Das Bücherfutteral, das ich in Troas gelaſſen bei 

Karpus, bringe mit, wenn du kommſt, und auch die Bücher, ſonderlich die Pergament⸗ 
14 rollen. Alexander, der Schmied, hat mir viel Böſes bewieſen; der Herr wird ihm ö 
15 nach ſeinen Werken vergelten. Vor ihm hüte auch du dich, denn er hat meinen 
16 Worten ſehr widerſtanden. Bei meiner erſten Verantwortung ſtand mir niemand bei, 
17 ſondern alle verließen mich (werde es ihnen nicht zugerechnet). »Der Herr aber 

ſtand mir bei und ſtärkte mich, damit durch mich die Predigt (des Evangeliums) voll⸗ 

bracht würde, und alle Heiden ſie höreten; und ich ward erlöſet aus dem Rachen des 
18 Löwen. Der Herr?) wird mich erlöſen von allen böſen Werken und wird mich 

erretten in ſein himmliſches Reich, welchem die Ehre ſei in aller Ewigkeit! Amen. 
20 Grüße die Priska und den Aquila und des Oneſiphorus Haus. »Eraſtus blieb zu 
21 Korinth, den Trophimus aber ließ ich zu Melite?) krank zurück. »Beeile dich, vor 

dem Winter zu kommen. Es grüßen dich Eubulus und Pudes und Linus und Claudia 
22 und alle Brüder. Der Herr ſei mit deinem Geiſte! Die Gnade ſei mit euch! 


' 


Exegetiſche Erläuterungen. ment, die uns indeſſen einen tiefen Blick in das 
egetiſc N Herz des Teſtators eröffnen. Zuerſt verlangt 
1. Beeile dich — — kommen. Nach dem er den Timotheus bei ſich zu ſehen (vgl. Kap. 


Blick in die künftige Herrlichkeit kehrt das Auge 1, 4; 4, 21). Wahrſcheinlich hatte ihm Timo⸗ 
des Apoſtels noch einmal zu dem Heute mit theus, wie wir ſahen, brieflich ſeine Sehnſucht, 
ſeinen verhältnismäßig kleinen Angelegenheiten den Apoſtel zu ſehen, ausgeſprochen. Paulus 
und Sorgen zurück. Er hat noch eine Menge hegt dasſelbe Sehnen, ihn bei ſich zu haben. 
kleiner Anordnungen und Wünſche als Tefta- Die Veranlaſſung dazu liegt in der Abweſenheit 


1) Nach N C. iſt mit Tiſchendorf Ian zu leſen; die Rezepta hat Takariar. 
2) Das val der Rezepta am Anfang dieſes Verſes fällt weg. 
3) Vgl. die Erklärung. 


4, 9—22. 
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fo vieler, die bisher zu Rom geweſen, jetzt aber 
weit weggereiſt waren (V. 10). Es iſt ein echt 
menſchliches Gefühl des Apoſtels, welches das 
Verlangen in ihm erregt, bei dem Herannahen 
des letzten Kampfes die beliebteſten Freunde bei 
ſich zu haben. Dasſelbe Bedürfnis hatte auch der 
Herr ausgeſprochen (Matth. 26, 38). 

2. Denn Demas hat mich verlaſſen, eigentlich 
im Stiche gelaſſen (vgl. V. 16 und 2. Kor. 4, 9). 
Das Partieipium »aoristi @yarmoes giebt den 
Grund der ſcheinbar befremdenden Handlungs- 
weile an, enthält aber auch zugleich eine in⸗ 
direkte Warnung für Timotheus. Weil er die 
jetzige Welt liebte, 70» „ ge, d. h. die 
irdiſche, ſichtbare Welt mit ihren Gütern im 
Gegenſatz des unſichtbaren, noch künftigen Reiches 
Chriſti, welches der Gegenſtand der höchſten 
Liebe für Paulus war, und um deswillen 
er das ſchwerſte Leiden willig ertrug. — Und 
hat ſich nach Theſſalonicha begeben. Nach 


einigen, um dort Handel zu treiben, nach an⸗ 


deren, weil es ſeine Vaterſtadt war. Nach Kol. 
4, 14; Philem. 24 war er zur Zeit der Ge— 
fangenſchaft des Apoſtels in Cäſarea als deſſen 
Mitarbeiter bei ihm; ex ſcheint ihn auch nach 
Rom begleitet zu haben. Jetzt aber muß der 
Blick auf das herannahende Sterben des Paulus 
bei ihm die Luſt zu irdiſchem Wohlleben wieder 
aufgeregt haben. Der Überlieferung zufolge 
(Dorotheus Synopt.) ſoll er in Theſſalonich 
Götzenprieſter geworden ſein, was jedoch weniger 
wahrſcheinlich iſt. Der Text giebt wenigſtens 
keinerlei Anlaß, an einen ſofortigen Abfall vom 
Chriſtentume zu denken; auch konnte es Menſchen, 
wie Demas, nicht ſchwer fallen, ihr bequemes 
Chriſtentum in einer ſolchen Weiſe beizubehalten, 
daß ſie keine Gefahr liefen, weder durch Ver— 
folgung beläſtigt zu werden, noch auch allzu 
große Opfer bringen zu müſſen. — Kreskes, 
ſonſt ganz unbekannt, nach Gallien, Titus nach 
Dalmatien (vgl. Röm. 15, 19), einer Provinz 
des römiſchen Illyrikum an dem Adriatiſchen 
Meere, ſüdlich von Liburnia (ſiehe Winer, Realw. 
zu dieſer Stelle). — Es kann ſein, daß die Reiſen 
des Kreskes und Titus infolge eines apojto- 
liſchen Auftrages, wenigſtens mit ſeinem Mit⸗ 
wiſſen und ſeiner Billigung ſtattfanden. Bei 
der Kürze des Ausdrucks if es nicht möglich, 
hier etwas mit Sicherheit feſtzuſtellen. 

3. Lukas iſt allein bei mir. Sicherlich wohl 
kein anderer, als der Verfaſſer des Evangeliums 
und der Apoſtelgeſchichte (vgl. Kol. 4, 14; 
Philem. 24). — Kimm den Markus auf und 
bringe ihn mit dir. Auch dieſer war, nach 
Kol. 4, 10, während der Gefangenſchaft des 
Apoſtels zu Cäſarea bei ihm geweſen; wo er 
ſich jetzt aufhielt, iſt unbekannt, wahrſcheinlich 
in der Nähe des Timotheus. Nach der faſt 
allgemeinen Anſicht haben wir hier an den Jos 
hannes Markus zu denken, der früher (Apoſtg. 13, 
13) nicht Beſtändigkeit genug gezeigt hatte und 
aus dieſem Grunde von Paulus für ungeeignet 
— worden war, ihn auf ſeiner zweiten 


eiſe zu begleiten, ſich aber ſpäter nicht allein 


bei Barnabas, ſondern auch bei Paulus ſelbſt 
weit treuer erwieſen hat, ſo daß dem Apoſtel 


jetzt ſeine Gegenwart ſelbſt vor anderen recht 
wünſchenswert iſt. — Denn er iſt mir ſehr 
nützlich zur Dienſtleiſtung, „s dıexorier. Die 
Abweſenheit des Artikels darf nicht unbeachtet 
bleiben. Nicht die Bedienung des Evangeliums 
überhaupt iſt hier gemeint, ſondern dem Paulus 
| perjönlich erwieſene Dienſtleiſtung (Meesdurns, 
Philem. 9), allerdings in ſeinem hohen Berufe, 
| —.— er dieſen in dem Kerker noch ausführen 
onnte. 
4. Den Tychikus — — nach Epheſus. Tychi⸗ 
kus, Mithelfer des Paulus (vgl. Apoſtg. 20, 5; 
Tit. 3, 12). Nach Kol. 4, 7; Eph. 6, 21 war 
ihm auch während der Gefangenſchaft des Pau 
lus zu Cäſarea eine Sendung nach Epheſus auf⸗ 
getragen worden. Daß Tychikus der Über⸗ 
bringer des vorliegenden Briefes ſein ſolle 
(wWieſeler), halten wir für weniger wahr— 
ſcheinlich; ebenſowenig iſt man berechtigt zu 
vermuten, daß er ſchon von Paulus, dem Briefe 
voraus, nach Epheſus gelaidt worden jei, um 
dort für die Zeit der Abweſenheit des Timo- 
theus deſſen Stelle einzunehmen. Am leichteſten 
erklärt ſich der Satz, wenn er als Antwort auf 
eine briefliche Schage des Timotheus nach dem 
Verbleibe des Tychikus aufgefaßt werden darf. 
5. Das Bücherfutteral — — bringe mit. 
Jo, gelornv (anderen Handſchriften zufolge: 
| paid yarhoryv, yelornv), paenulam. Nach 
| einigen Auslegern ein Reiſemantel in dem 
eigentlichen Sinne des Wortes, nach dem Zu- 
ſammenhange mit dem Folgenden wohl ein 
Mantelſack, Mappe, Bücherfutteral. Die 
grammatiſchen Gründe für beide Anſichten ſtehen 
beinahe gleich. Gegen die erſte iſt anzuführen, 
daß es weniger wahrſcheinlich ſei, daß Paulus 
einen Reiſemantel beim Antreten oder Fortſetzen 
einer Miſſionsreiſe ſoll zurückgelaſſen haben. 
Außerdem (Calvin): „Quaeret hie quispiam, 
quid sibi velit Paulus vestem petendo, si 
mortem sibi instare sentiebat. Haec quoque 
difficultas me movet, ut de arcula aceipiam“, 
obſchon er der Vorſicht halber hinzugefügt: 
„Potuit tamen aliquis esse tune usus vestis, 
qui hodie nos latet.“ Belangreicher iſt der 
Bericht, daß er den Je bei Karpus 
(außerdem nicht weiter bekannt) zu Troas 
zurückgelaſſen hatte. Es wird dies damals ge» 
weſen ſein, als er auf ſeiner Reiſe von Korinth 
nach Jeruſalem ſich in Troas 1 5 (Apoſtg. 
20, 6). Iſt ſeitdem eine längere Zeit — Weiß 
berechnet ſie ſogar auf vier bis fünf Jahre — ver- 
ſtrichen, jo zeugt unſre Stelle um jo nachdrück— 
licher von der Sorgfalt, mit welcher der Apojtel 
ſein Eigentum hütet, wie von der Empfindung 
des Mangels, die ihm die Trennung von dem 
geiſtigen Verkehr mit ſeinen Büchern bereitete. 
— Und auch die Bücher, ungewiß, welche, hei⸗ 
lige oder profane Schriften, die auf Papyrus 
geſchrieben waren, ſonderlich die Pergament⸗ 
rollen, ˖,d Tas ueußgavas, natürlich be⸗ 
ſchriebene Pergamentrollen, deren Inhalt ihm 
teuer war, da unbeſchriebenes Pergament in 
Rom genug zu bekommen war. 
6. Alexander, der Schmied, hat mir viel Böſes 
bewieſen. Man wolle ſich daran erinnern, daß 
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4, 922. 


nach unſerer Vermutung die Bemerkungen 1, 15 
bis 18 über das Verhalten der Aſiaten ge— 
ſtanden (vgl. oben). 
in dem hier erwähnten Alexander einen Aſiaten 
vermuten dürfen. Es wird derſelbe ſein, von 


Danach werden wir auch 


dem bereits 1. Tim. 1, 20 die Rede war. Aus 


Feindſchaft gegen Paulus wird er ſich jetzt 
nach Rom begeben haben und in der erſten 
Apologie (V. 16) wider ihn aufgetreten ſein. 


Andere Anſichten ſiehe bei de Wette zu dieſer 


Stelle. Jedenfalls muß die bittere Kränkung, 
welche Paulus von ihm erfahren hat, von hoher, 
ernſter Art geweſen ſein und in einem Wider- 
ſprechen ſeiner Worte beſtanden haben (V. 15). 
— Der Herr wird ihm nach ſeinen Werken 
vergelten. Es iſt mit den beſten Zeugen 
arodwoe, nicht arrodon zu leſen; doch enthält 
dieſe an don 1, 15 erinnernde Form einen Hin⸗ 


weis darauf, daß unſere Stelle urſprünglich 


neben 1, 15—18 geſtanden haben wird. Nicht 
einen, Wunſch ſpricht Paulus hier aus, ſondern 
die Überzeugung, daß der Herr mit dem 
Alexander nach ſeiner Gerechtigkeit handeln 
wird. 


7. Vor ihm — — widerſtanden. Die Nüch⸗ 
ternheit dieſes Rates und die Eutjchiedenheit 
dieſer Beſchuldigung iſt der beſte Beweis, daß 
Paulus in den vorhergehenden Worten keines— 


macht. Auch hieraus erhellt, daß ſein Zuſtand 
nun ein ganz anderer war, als beim Beginne 
ſeiner Gefangenſchaft. — Werde es ihnen nicht 
zugerechnet, fügt der Apoſtel hinzu, in dem 
Bewußtſein einerſeits, daß hier eine that- 
ſächliche Sünde begangen war, die allerdings 
der Vergebung bedurfte; andererſeits, daß 
hier keine mutwillige Bosheit, wie bei 
Alexander (V. 14. 15), ſondern nur Schwach⸗ 
heit des Fleiſches im Spiel geweſen war. Auch 
in dieſem ſeinem ſanftmütigen Urteile offenbart 
er das Bild des Meiſters (Matth. 26, 41), dem 
er ebenfalls hierin ähnlich wird, daß er am 
Eingang ſeines Todesweges ſich von ſeinen 
liebſten Freunden verlaſſen und doch nicht allein 
findet (vgl. Joh. 16, 32). 

9. Der Herr aber ſtand mir bei und ſtärkte 
mich. Nach der Erwähnung der Schattenſeite 
hebt der Apoſtel die Lichtſeite ſeines Zuſtandes 
in jenem kritiſchen Momente hervor. Der 
Herr, Chriſtus nämlich, ſtand mir bei (nager) 
mit der Hilfe des heiligen Geiſtes (vgl. Matth. 
10, 19. 20) und (dies die Folge des Beiſtandes) 


ſtärkte mich (Eeναν]t ue, vgl. Phil. 4, 13; 


wegs durch perſönliche Rachſucht verblendet ge⸗ 


weſen war. Die Verbindung mit dem Berichte 
V. 15 und 16 beſtärkt das Vermuten, daß 
Alexander den Worten des Apoſtels wider— 
ſtanden habe (@rr£ornze) nicht bei einer frühern 


Lehrthätigkeit, ſondern bei Gelegenheit ſeiner 


erſt kürzlich ſtattgehabten erſten Verantwortung, 
als Paulus nicht nur ſeine perſönliche Ange- 
legenheit, ſondern ſicherlich am meiſten die des 
Evangeliums verteidigte. 


8. Bei meiner erſten Verantwortung jtand 
mir niemand bei. Ovdeis d ovuregeyerero. 
Wolf: „Suwrageyireode indicat patronos et 
amicos, qui alios, ad causam dicendam, vo- 
catos, nunc praesentia sua, nunc etiam ora- 
tione adjuvare solebant.* (Vgl. Schömann, 
Att. Recht, S. 708.) Nach römiſchem Recht 
war ein ſolcher Beiſtand vollkommen geſetzlich 
und dem Beſchuldigten erlaubt, ja ſelbſt roͤmiſche 
Kaiſer pflegten ſich ihren Freunden nicht zu 
entziehen, wenn dieſe in Anklagezuſtand verſetzt 
worden waren. Lucianus (de morte peregrini, 
& 13) verſpottet ſelbſt den Eifer der erjten 

hriſten, die ſich dieſes Rechtes bedienten. Wenn 
irgend jemand, ſo hätte wohl Paulus erwarten 
können, daß auf der Bank der Advocati es nicht 


an Freunden fehlen würde, die ihre Stimme 


freiwillig zu ſeinen Gunſten erhoben hätten. 


die Predigt 


Freilich waren einige abgereiſt (V. 11), aber 


da er ſich längere Zeit zu Rom befand und 
dort verſchiedene und unter dieſen auch anger 
ſehene Freunde hatte (ſ. Phil. 1, 13; 4, 22), 
ſo konnte es ihm an anderen nicht fehlen. Aber 
auch hier hatte menſchliche Schwachheit und 
Furcht, in den wahrſcheinlicher Weiſe ſehr un⸗ 


günſtigen Ablauf ſeines Prozeſſes verwickelt zu 


werden, ſich in ihrer ganzen Kraft geltend ge— 


1. Tim. 1, 12), indem er mir Mut und radönole 
verlieh. Der Herr hat alſo nicht nur das ge— 
than, was der Apoſtel von ſeinen abweſenden 
Freunden hätte erwarten können, ſondern noch 
mehr. — Den Zweck dieſer Wohlthat giebt das 
unmittelbar Folgende an: Damit durch mich 
(des Evangeliums) vollbracht 
würde, ringogogndn, vgl. V. 5 (ohne hinrei⸗ 
chenden Grund leſen einige Codd. N ον, 
nicht nur: damit die Predigt des Evangeliums 
durch mich zu voller Beſtätigung und Aner- 
kennung gelangte, ſondern damit ſie gleichſam 
ihren Kulminationspunkt dadurch erreichte, 
daß ſie diesmal in der Weltſtadt vor den 
Ohren der corona populi in eindruckerregender 
Weiſe erklungen war und alle Heiden ſie hörten. 
Der Apoſtel ſieht das bei dieſer Gelegenheit 
abgelegte Zeugnis als den Schlußſtein ſeiner 
apoſtoliſchen Predigt an und alle unter dem 
Bereich desſelben ſich Befindenden als den Kern 
und die Repräſentation aller heidniſchen Völker 
(vgl. Röm. 10, 18; Kol. 1, 6). — Und ich ward 
erlöſet aus dem Rachen des Löwen. „Multi 
sub nomine Leonis Neronem intelligunt. Ego 
hac locutione potius generaliter periculum 
designari existimo, ac si diceret: ex prae- 
senti incendio, vel ex faucibus mortis.“ Cal- 
vin. Geiſtlos iſt die Erklärung, daß man hier 
an die Strafe, den reißenden Löwen vorge— 
worfen zu werden (Mosheim), zu denken hätte. 
Die Anſicht, ob hier nochmals Alexander der 
Schmied oder ein gewiſſer Helius Cäſareanus, 
ein Stellvertreter des Kaiſers, oder auch der 
Hauptankläger in dem Rechtshandel, bezeichnet 
ſei, iſt ebenfalls völlig unbewieſen. Man darf 
nicht überſehen, daß hier nicht von dem Löwen 
ſelbſt, ſondern von dem Rachen des Löwen 
die Rede iſt, und daß hierdurch in tropiſcher 
Weiſe ſehr paſſend die Geſamtheit der Gefahren, 
welche in dieſem Augenblick den Apoſtel um⸗ 
ringten, angedeutet werden kann (vgl. Pſ. 22, 22 


und beſonders Daniel 6, 21: &x oröuaros keorrwr), 


| 
| 


— 


—— 
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Der zweite Brief an Timotheus. 


10. Der Herr wird mich erlöſen ꝛc. Der einen Chriſten aus den Heiden, auch zeitweiſe 


Apoſtel ſieht vorher, daß der Ablauf des ent- 


| Reiſegefährten des Paulus und unſchuldige Ver⸗ 


ſcheidenden Endverhörs, welches ihm nun noch anlaſſung zu dem Sturme, welcher ſich damals 
bevorſteht, verhältnismäßig nicht ſo günſtig ſein 
werde, wie der des erſten Verhörs geweſen 


war, aus welchem er noch unverletzt hervor⸗ 
gegangen war; aber den Mut verliert er darum 
nicht. Er, der bisher aus allen Gefahren er⸗ 
löſet hat, wird es auch ferner thun. O c, 
gu cer He ano rrerröôg Eoyov Tovng0V. An und 
für ſich wäre es ſelbſt möglich, daß er hier auf 
Ley nornga hinziele, welche er ſelbſt noch viel⸗ 
leicht würde verrichten können, in Bezug auf 
welche er jedoch nun zu dem Herrn hofft, daß 


gegen den Apoſtel erhob. Er muß auch ſpäter 
noch den Apoſtel begleitet haben. Nach dem 
überlieferten Texte hätte dieſer ihn in Milet 
zurückgelaſſen. Aber da Timotheus in der Be⸗ 
leitung des Apoſtels war, als dieſer das letzte 

al nach Milet kam, ſo kann das, was hier 


erzählt wird, damals nicht erfolgt ſein; Timo⸗ 


er ihn gnädiglich dovor bewahren werde (Gro⸗ 


tius: liberabit me, ne quid agam Christiano, 
ne quid Apostolo indignum). Auf dieſer hohen 
Stufe ſeiner geiſtlichen Entwicklung und den 
Tod ſo nahe vor Augen, iſt es indeſſen weniger 
wahrſcheinlich, daß der Apoſtel in dieſer Hin⸗ 
ſicht noch Furcht gefühlt und ausgedrückt haben 
ſolle und daher die Anſicht weit annehmlicher, 
Paulus habe hier an die Zey«, morng« ſeiner 
Feinde (ſozuſagen: weitere Offnungen des 
Löwenrachen) gedacht. Daß er jedoch dabei, 
wie es bei dem Klang der Worte würde ſcheinen 
können, keine Erlöſung aus der eigentlichen 
Todesgefahr oder eine Wiedererlangung ſeiner 
vorigen Freiheit erwartet, iſt aus dem unmittel⸗ 
bar Folgenden erſichtlich: Und wird mich er⸗ 
retten in ſein himmliſches Reich, in jenes 
Reich, welches, obſchon es auf Erden gegründet 
iſt und daſelbſt bei der Paruſie in all ſeiner 


Herrlichkeit offenbar werden wird, dennoch hier 


entſchieden als jenſeitig gedacht wird; owoeı eis 
= gucr del we eis (Heydenreich). Das himm⸗ 
liſche Reich iſt das receptaculum, in welchem 
Paulus vollkommene Errettung findet, wenn er, 
natürlich durch den Tod, dorthin verſetzt ſein 
wird. Wir haben hier folglich keine andre Idee, 
als Phil. 1, 23. — Welchem die Ehre ſei in 
alle Ewigkeit! Amen. Auch hier, wie Röm. 
9, 5, iſt die Doxologie Chriſto geweihet, durch 
welchen ihm dieſe Rettung zu teil wird. Ein 
würdiger Schluß dieſes ganzen Paſſus des 
ganzen Briefes, welchem nun auch ferner nur 
noch einige weniger bedeutende Specialia bei⸗ 
gefügt werden. „Doxologiam parit spes, quanto 
majorem res.“ Bengel. 

11. Grüße die Priska und den Aquila (vgl. 
Apoſtg. 18, 2; 1. Kor. 16, 19; Röm. 16, 3); 
Auch hier, wie öfters, wird Priska vor ihrem 
Manne genannt, was vielleicht als ein Beweis an⸗ 
geſehen werden kann, daß ſie entweder hinſichtlich 
des Charakters oder hinſichtlich der Entwicklung 
des geiſtlichen Lebens über dieſem ſtand. — Und 
des Oneſiphorus Haus (ſiehe zu Kap. 1, 16— 18). 

12. Eraſtus blieb zu Korinth ꝛc. Ausge⸗ 
nommen hier wird Eraſtus auch Apoſtg. 19, 22 
und Röm. 16, 23 als Rentmeiſter der Stadt 
Korinth (arcarius civitatis oder Kämmereiver⸗ 
walter) erwähnt. Die Bemerkung iſt als Antwort 
auf die Anfrage: Wo iſt Eraſtus jetzt? aufzu⸗ 
faſſen. Ahnlich die folgende Notiz: Trophimus 
ließ ich in Melite krank zurück. Aus Apoſtg. 
20, 4; 21, 29 kennen wir den Trophimus als 
Lange, Bibelwerk. N. T. XI. 4. Auflage. 


theus hätte ja ſelbſt darum wiſſen müſſen. Da 
bei unſerer Annahme nur einer römiſchen Ge⸗ 
fangenſchaft des Apoſtels ein Raum für einen 
ſpätern Aufenthalt desſelben in Milet nicht bleibt, 
jo ändern wir das überlieferte > Mayr nach 
Bahnſens Vorſchlage um in: ey Melery und er⸗ 
halten den Sinn: Paulus ließ den Trophimus 
bei ſeinem Aufenthalte auf Malta (Apoſtg. 28, 1) 
dort krank zurück. 

13. Beeile dich vor dem Winter zu kommen 
(vgl. V. 9). „Ipsa hieme navigatio olim fere 
— et imminebat martyrium Pauli.“ Bengel. 
Es grüßen — — Brüder. Namen einiger 
uns unbekannter Chriſten, die zu Rom wohnten. 
Linus iſt nach einigen derſelbe, welcher bei 
Euſebius und Irenäus als erſter Biſchof von 
Rom genannt wird. 

14. Der Herr — — ſei mit deinem Geiſte! 
Ein einigermaßen von der gewöhnlichen Schluß⸗ 
form des Apoſtels abweichender Gruß. Er 
entſpricht der Situation, in welcher Timotheus 
ſich befand, als er an den Apoſtel ſchrieb, und 
erinnert an das Rees des Apoſtels, welches wir 
im Eingangsgruße antrafen. Vgl. 1, 2. — 
Die Gnade ſei mit euch iſt r Zuſatz 
für den Anagnoſten wie 1. Tim. 6, 21. 


Dogmatiſche und ethiſche Grundgedanken. 


1. Wir ſtehen jetzt am Ende eines Briefes, 
welchen der Apoſtel Paulus kurz vor ſeinem 
Tode geſchrieben hat, und werden alſo von 
ſelbſt gedrungen, einen Blick auf das Ende 
des Apoſtels zu werfen. Es iſt ungewiß, 
ob ſein letzter Wunſch erfüllt und Timotheus 
noch vor dem Winter zu ihm gekommen iſt, 
oder ob er ſelber ſchon vor dem Winter noch 
ſeinen Tod gefunden. Die Tradition läßt 
ihn unter Nero ſterben; dieſer hat bis Juni 
68 regiert. Dies Datum würde alſo den 
äußerſten terminus ad quem des Todes 
Pauli bezeichnen. Des Apoſtels Rang als 
römiſcher Bürger bewahrte ihn vor der 
Kreuzigung, welche, nach dem Worte der 
Weisſagung (Joh. 21, 18), dem Petrus zu 
teil wurde. Nach dem Zeugniſſe des Clem. 
Rom., Tertullianus, Euſebius u. a. iſt Pau⸗ 
lus mit dem Schwerte enthauptet worden. 
Hieronymus (catal. script.) berichtet: „Hic 
ergo decimo quarto Neronis anno, eodem 
die, quo Petrus, Romae pro Christo capite 
truncatus sepultusque est in via Ostiensi.“ 
Der letztgenannte Zuſatz iſt keineswegs un⸗ 
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wahrſcheinlich, wenn man bedenkt, daß Todes⸗ Figur gemacht hat. Überhaupt kann man 
urteile, bei deren Vollſtreckung große Volks⸗ ſagen, daß ein Blick auf Demas uns zur 
bewegungen zu fürchten waren, öfter in Wachſamkeit anſpornt, während ein Blick auf 
einiger Entfernung außerhalb der Stadt Markus (V. 11; vgl. hiermit ſeine frühere 
pflegten vollzogen zu werden, während außer⸗ Geſchichte) uns ermutigt, wenn in uns oder 
dem die Hinrichtung außerhalb der Stadt in anderen auch nur ſchwache Keime des 
für beſonders ſchimpflich gehalten wurde geiſtlichen Lebens vorhanden ſind. Der erſte 
(ſ. Wieſeler a. a. O., S. 550). Die Legende, erinnert uns an das Wort: Viele, die da 
daß aus dem Halſe des Apoſtels anſtatt des ſind die erſten, werden die letzten ſein, und 
Blutes Milch ausgefloſſen ſei, oder die andere, der andere: und die letzten werden die erſten 
daß da, wo das fallende Leu dreimal den ſein. 

Boden berührt, Waſſerquellen demſelben ent⸗ 5. Über die Schwierigkeit, welche man in 


keiner Kritik. 

2. Die letzten Wünſche, Anordnungen und 
Grüße des Apoſtels vor ſeinem Tode ſind 
von doppeltem Gewicht. Erſtlich beweiſen 
ſie, daß wir uns hier nicht auf dem Boden 
abſtrakter Ideen, ſondern auf dem der nüch⸗ 
ternſten hiſtoriſchen Realität bewegen, und 
eu enthalten ſie gerade in dem jchein- 

ar weniger Bedeutenden von mancherlei 
Notizen einen indirekten Beweis mehr für 
die Echtheit des Briefes. Wie würde ein 
Erdichter einen Befehl, wie z. B. den in 
betreff des Futterals, der Bücher und der 
Pergamente haben erſinnen können? Will 
man aber durchaus in dem unſchuldigen 
Namen Linus, der hier nur beiläufig ge⸗ 
nannt wird, nun auf einmal eine Spur aus 
dem zweiten Jahrhundert finden und dieſen 
Gruß zur Baſis bodenloſer Hypotheſen und 
hyperkritiſcher Kombinationen machen (Baur), 
dann muß man doch an der einmal ange⸗ 
nommenen fixen Idee ſich wohl ſehr feſt 
angeklammert haben. Auch die Meinung 
(Wieſeler, chron. Syn., S. 428), daß die 
Perſonalien in den apoſtoliſchen Briefen zur 
Entſcheidung der Frage über ihre Abfaſſung 
und Reihenfolge faſt keine Bedeutung haben, 
wird hoffentlich wohl keine allgemeine Zu⸗ 
ſtimmung finden. 

3. Gerade das echt Menſchliche, welches 
in dem Verlangen des Paulus nach ſeinen 
Freunden vor ſeinem Tode offenbar wird 
und in ſeinem Schmerze über die Untreue 
einzelner ſich ausſpricht, läßt uns erkennen, 
daß ſeine Seelenſtimmung (V. 6—8) keines⸗ 
wegs eine Frucht der Schwärmerei und 
Überſpannung genannt werden darf. 

4. Das Wenige, was man von Demas 
weiß, giebt uns kein Recht, ihn, wie dies 
wohl geſchehen iſt, als einen Beweis gegen 
die evangeliſche Lehre von der perseverantia 


ſprungen ſeien, bedürfen an dieſer Stelle | 


sanctorum anzuführen. Hier gilt vielmehr 
das Wort des Apoſtels 1. Joh. 2, 19. 
Geiſtreich iſt der Gebrauch, welchen Bunyan 


V. 13 gegen die Theopneuſtie des Apoſtels 
gefunden hat, vgl. das zu 1. Tim. 5, 23 in 
den dogmatiſchen und ethiſchen Grundge— 
danken Geſagte. 

6. Der Bericht, daß Paulus den Tro⸗ 
phimus krank zu Melite zurückließ, iſt zuerſt 
ein innerer Beweis für die Echtheit des 
Briefes, denn kein wunderſüchtiger Erdichter 
würde etwas Derartiges im Namen des 
Apoſtels geſchrieben haben, aber auch zweitens, 
gleichwie der Bericht Phil. 2, 26. 27, ein 
merkwürdiger Beitrag zu der rechten Be— 
urteilung der Wunderkraft des Apoſtels, 
welche ebenſowenig völlig unbegrenzt war, 
wie ganz willkürlich. „Wir können hieraus 
auch eine Anmerkung nehmen von der Wun⸗ 
derthätigkeit der Apoſtel, nämlich daß ſie mit 
derſelben nicht nach ihrem eignen, ſondern 
bloß nach Gottes Willen haben verfahren 
können, und wenn die Wunder haben ge— 
ſchehen ſollen, dazu erſt einen beſonderen 
Trieb von Gott haben müſſen; und daß die⸗ 
ſelben nur gebraucht worden zum Eingange 
mit der Predigt des Evangeliums und zur 
Beſtätigung desſelbigen, im übrigen aber 
dem Geheimniſſe des Kreuzes und dem Leiden 
desſelben nicht entgegengeſtanden, daß man 
ſich desſelben hätte nach eignem Gefallen 
durch Wunderthaten an den Feinden über⸗ 
heben können.“ Starke. 


Homiletiſche Andeutungen. 


Demas im Neuen Teſtemente iſt gleich dem 
Weibe Lots im Alten. — Auch bei anfänglicher 
Übergabe an Chriſtum iſt der Rücktritt zu der 
er en Welt 1) möglich, 2) frevelhaft, 

) verderblich. — Die Untreue irdiſcher Freunde 
der Treue des himmliſchen Freundes gegenüber. 
— Auch zeitliche Anordnungen ſind des weit⸗ 
gefördertſten Chriſten bei dem Herannahen des 
Todes keineswegs unwürdig. — Paulus gleich 
weit entfernt von einem geiſtloſen Materialis⸗ 
mus wie von einem krankhaften Spiritualismus. 
— Der Geiſt der Ordnung muß den Chriſten 
auch in dem Kleinen beſeelen. — Der Gedanke 


an das herannahende Lebensende ſoll unſern 
: ’ "d Y, N man Eifer „zu wirken, jo lange es Tag iſt“, nicht 
in ſeinem Christian Pilgrim von dieſer 


lähmen, ſondern im Gegenteil erhöhen. — „Der 


um 


—— 


4, 9—22. 


Eifer um dein Haus hat mich gefreſſen“ (Joh. 
2, 17). — Wie der Chriſt zürnen kann, ohne 
zu fündigen (Eph. 4, 26). — Der Troſt des 
Glaubens an Gottes Gerechtigkeit bei allem 
Unrecht, das Menſchen uns zufügen. — Allein 
und doch nicht allein. — Auch in unſerer letzten 
Verantwortung wird niemand bei uns Reben, 
außer dem Herrn. — Der Herr kann die Sei- 
nigen auch durch den Tod erlöſen, wenn er ſie 
nicht von dem Tode erlöſet. — Der letzte 
Schlußton des chriſtlichen Lebens immer eine 
Doxologie. — Die Gemeinſchaft der Heiligen 
muß ſtets inniger werden, je mehr die Lebens⸗ 
zeit kürzer wird. — Aquila und Priska das 
Vorbild eines chriſtlichen Ehelebens: 1) Innig 


verbunden, 2) eifrig wirkſam, 3) reichlich ge⸗ 
ſegnet (Traurede). — Die Gnade des Herrn 


Jeſu Chriſti in ihrem alles übertreffenden Werte. 
— „Wie bin ich doch ſo herzlich froh, daß mein 
Schatz iſt das A und O0, der Anfang und das 


Ende.“ 

Starke, Hedinger: O, wieviel Brüder 
hat Demas, welche die Welt lieber haben als 
Gott (Luk. 8, 13)! — Cramer: Nicht der 
wohl angefangen hat, ſondern der bis an das 
Ende beharret, wird ſelig (Matth. 24, 13). — 
Oſiander: Mancher in anfangs in ſeinem 
Amte ſchwach, wird aber hernach eifrig, zu 
treiben das Werk des Herrn. Darum iſt das 
Schwache nicht ſo bald zu verachten, ſondern 
die Verbeſſerung zu hoffen (Röm. 14, 1). — 
Bücher und Papier müſſen Prediger haben, 
Leſen und Schreiben iſt ihr Werk. Ohne das 
können ſie nicht wohl beſtehen (1. Tim. 4, 13). 


— Hedinger: Ein Schmied widerſtehet Paulo, 


Gott, Chriſti Reich und Wort. Das kann der 
Feind durch unanſehnliche Leute. Eine Fliege 


beſchmeißet viel Salben, ein räudiges Schaf viel 
andere (Pred. 9, 18; 10, 1). — Ein böſer 
Menſch kann in des Teufels Gewalt viel Gutes 
mit Worten und Werken hindern. — Gott ſchelte 
den Satan, daß er verſtumme. — Es laufen 
auch bei den Heiligen Mängel und Fehler mit 
unter, weshalb wir uns mit einander erbauen 


Der zweite Brief an Timotheus. 131 


und beſſern ſollen (Gal. 6, 1; Matth. 26, 56). 
Wenn uns alle Freunde, Vater und Mutter 
verlaſſen, ſo verläßt uns doch der liebe Gott 
nicht (Bi. 27, 10). — Erfahrung bringt Hoff- 
nung; wer jo oft in Gefahr geweſen und er⸗ 
rettet worden, auch die rettende Hilfe täglich 
ſpüret, der kann ja wohl voller Hoffnung ſein, 
daß ihn der Herr allezeit erretten werde. — 
Ein ſeliger Tod ſchleußt das Thor aller Leiden. 
— Gedenke deines Wohlthäters; und kannſt du 
nichts mehr thun, ſo wünſche ihm tauſenderlei 
Gutes in Zeit und Ewigkeit. — Von heiligen 
Leuten gegrüßet werden iſt Ehre und Wohlthat. 
— Jeſus Chriſtus alles in allem. Wo der nicht 
| ift, da werden wir nichts Gutes ausrichten. 


Heubner: Wenn auch ein Paulus Untreue 
von ſeinen Freunden erfuhr, um wieviel leichter 
müſſen wir uns beruhigen. — Winke über den 
Wert und Gebrauch der Bücher, über Lektüre 
und wiſſenſchaftliche e. Es giebt 
ein heiliges Verlangen, das Böſe um des Guten 
willen beſtraft zu ſehen. — Es iſt oft klug, 
aus dem Wege zu gehen. — Man ſei ſchonend 
und ſanft gegen menſchliche Schwäche. — Der 
Beiſtand Gottes iſt den Zeugen der Wahrheit 
gewiß. — Auch vor der grauſamſten Gewalt 
braucht ſich der Fromme nicht zu fürchten. — 
Die endliche Erlöſung der Frommen tritt nicht 
a ſondern erſt dort ein. — Auch mit dem 

njehen eines Apoſtels verträgt ſich innige 
Freundſchaft. — „Nicht außerordentliche Wege 
zu ſuchen, ſondern in Gottes Ordnung ſich zu 
fügen“ (V. 20b). 


Lisco: Pauli Gottvertrauen in der letzten 
Not. — Der Herr unſer Schutz und unſere 
Hilfe: 1) Er bleibt bei uns, wenn Menſchen 
uns verlaſſen; 2) er ſchützt uns; 3) er erlöjt 
uns endlich. — Liebloſigkeit und Liebe in ihrem 
Grunde und in ihren Wirkungen. — Rothe: 
Das Demaschriſtentum. — Wie betrachtet der 
Chriſt das Sichdienenlaſſen? — Über chriſtliche 
Bekanntſchaften (V. 19—21). Über beſondere 
chriſtliche Sprechweiſen (V. 22). 
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Der Brief an Titus. 


Einleitung. 


SB; 

E Titus. 
Ad - 
eos weniger als von Timotheus iſt 
* 


uns von Titus bekannt, an welchen 
Paulus den zweiten unter den Paſtoral⸗ 
briefen richtete. Von Geburt ein Heide 
(Gal. 2, 3), wurde er vermutlich durch den 
Dienſt des Apoſtels bekehrt, der ihn bald 
als ſein yrrjoıor Texvor zara x0nv niorıw 
anerkannte (Kap. 1, 4), wie er ihn auch 
anderswo (2. Kor. 2, 12) mit dem Bruder⸗ 
namen begrüßt. Auf ſeiner Reiſe mit 
Barnabas (Gal. 2, 1) nahm ihn Paulus 
nach Jeruſalem mit und wies dort den 
Antrag der jüdiſchen Eiferer, welche die 
Beſchneidung des Titus verlangten, zurück, 
da dieſer vielmehr ein lebendiger Beweis 
für die Wahrheit und Kraft der Predigt 
von der chriſtlichen Freiheit ſein ſollte. 
Während der Zeit, in welcher Paulus den 
Mittelpunkt ſeiner Wirkſamkeit nach Epheſus 
verlegt hatte, muß er bei ihm geweſen ſein. 
Denn in jener Zeit wird es geweſen ſein, 
wo er den Apoſtel auf einer Reiſe über 
Kreta und Korinth nach Makedonien bis 
Kreta begleitete. Dort ließ ihn der Apoſtel 
zur Vollendung der Einrichtung chriſtlicher 
Gemeinden auf dieſer Inſel zurück, wie ſich 
aus unſerm Briefe ergeben wird. Später 
war er wieder bei Paulus in Epheſus. 
Denn von dort aus ſandte er ihn zweimal 


nach Korinth, und ſowohl die Art, wie er 


die erſte Sendung erfüllte, als auch ſeine 
Bereitwilligkeit, abermals einen ſolchen Auf- 


7. 8). Als Überbringer des zweiten Briefes 
an dieſe Gemeinde vollendete er zugleich 
dort die Kollekte für die Armen in Judäa, 
die er ſchon früher angefangen hatte (2. Kor. 
8. 9). Er wird den Apoſtel auch nach 
Rom begleitet haben, denn aus 2. Tim. 
4, 10 erfahren wir, daß er nach Dal— 
matien ſich begeben habe, offenbar von 
Rom aus. Es war dies vermutlich in 
Angelegenheiten des Reiches Gottes geſchehen. 
Die Überlieferung nennt Titus den erſten 
Biſchof von Kreta und will, daß er in 
einem Alter von 94 Jahren dort geſtorben 
und begraben ſei. Siehe Euseb. H. E. 
III, 4; Constitt. App. VII, 46. Erwähnung 
verdient die Konjektur (Märcker), daß Titus 
niemand anders geweſen ſei, als der aus 
der Apoſtelgeſchichte bekannte Silas, deſſen 
vollſtändiger Name alſo Titus Silvanus 
(= Silas) war. Für dieſe Identität ſpricht 


die innige Verbindung, in welcher Silas 


(oder Silvanus), ebenſo wie Titus, mit der 
korinthiſchen Gemeinde ſtand (vgl. 2. Kor. 
1, 19 mit Kap. 8, 23). Dadurch würde 
die immerhin etwas rätſelhafte Nichter- 
wähnung des Titus in der Apoſtelgeſchichte 
ihre völlige Erklärung finden. Nirgends 
tritt wenigſtens der Name Silas oder Sil- 
vanus mit dem Namen Titus in eine 
Kolliſion, welche gegen die Identität der 
durch jeden dieſer Namen bezeichneten Perſon 
Zeugnis geben könnte. Freilich bleibt dieſe 
Identität eine Konjektur, aber eine ingeniöſe, 
und wir wiſſen nicht, was dagegen anzu⸗ 
führen wäre, wenn es nicht aus Apoſtg. 


15, 22. 32. 34 ſich zu ergeben ſchiene, daß 
trag zu vollbringen, veranlaßte Paulus zu Silas ein Judenchriſt war, während Titus 


dem Lobe ſeines treuen Gehilfen (2. Kor. zu den Heidenchriſten gehörte (Gal. 2, 3). 


er: 


— — — 
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32. bei den Heiden, aber vorwiegend auch bei 

0 8 * den Juden. Sie werden nämlich 1, 11 
Zeit, Ort und Pee Abfaſſung des  anıoror genannt, und als beſonders ſchlimm 


Die Erklärung des Einzelnen wird er— 
geben, daß der Brief an Titus eine größere 
Verwandtſchaft mit dem erſten, als mit dem 
zweiten Briefe an Timotheus hat. Indeſſen 
finden ſich die frappanten Verwandtſchafts⸗ 
züge zwiſchen jenen beiden Urkunden bei 
genauerer Unterſuchung vorwiegend nur 
zwiſchen dem Titusbriefe und dem Inſtruk⸗ 
tionsſchreiben (J.), von dem wir deutlich 
erkennbare Spuren im erſten Briefe an 
Timotheus gefunden haben (vgl. S. 14). 
Die Gedanken, welche der Apoſtel ausſpricht, 
und die Anordnungen, welche er trifft, bes 
rühren ſich in mannigfacher Hinſicht mit 
dem, was wir als Inhalt von J. erkannt 
haben, obwohl die beſondern Verhältniſſe 
auf Kreta, für welche ſie berechnet waren, 
ihnen doch wieder ein beſonderes Kolorit 
verleihen. Es darf daher angenommen wer— 
den, daß unſer Brief um dieſelbe Zeit ge 
ſchrieben ſein wird, wo Paulus die Urkunde 
J. verfaßte. In der That weiſt vieles 
darauf hin, daß er gleich jenem während 
der Anweſenheit des Apoſtels in Korinth 


geſchrieben iſt, von welcher wir früher die 


Spuren nachgewieſen haben (vgl. ©. 15). 


Botengelegenheit, welche die Reiſe des Zenas 
und Apollos über Kreta mutmaßlich nach 
Epheſus gewährt (3, 13), veranlaſſen den 


Apoſtel, beide Schriftſtücke auszufertigen und 
ſie durch ihre Hand den Adreſſaten zu über— 
ſenden, den unſern an Titus in Kreta, J. 
an Timotheus in Epheſus. 

Die Abſicht des Apoſtels bei der Ab— 
faſſung unſeres Sendſchreibens iſt die, dem 
Titus, den er zur Organiſation der Ge— 
meinden in Kreta zurückgelaſſen hat, eine 
Inſtruktion über ſein amtliches Verhalten 
bis zur Ankunft des Artemas und Tychikus 
zu geben, die ihn dann in der organiſatori— 
ſchen Thätigkeit ablöſen werden 3, 12. 
Vor allem handelt es ſich um Inſtruktion 
über ſein Verhalten gegenüber ſolchen, welche 
von Paulus als avunoraxror bezeichnet wer⸗ 
den 1, 6. 10. Es ſind dies nicht etwa 
Gegner des Paulus innerhalb der Gemein— 
den, ſondern emanzipierte Umſturzmenſchen, 
revolutionäre Elemente, die wir außerhalb 
der chriſtlichen Gemeinden zu ſuchen haben 


werden die &x rag regırowung bezeichnet 1, 10. 
Wir haben fie uns zugleich als Lehrer zu 
denken, die mit ihren jüdischen Mythen 
1, 14, ihren Streitereien über das Geſetz 
3, 9 und ähnlichem nichts als leeres Stroh 
dreſchen und den Leuten den Sinn ver⸗ 
drehen 1, 10. Dieſen Leuten ſoll Titus 
auf das entſchiedenſte entgegentreten; ihnen 
den Mund zu ſtopfen iſt ſeine Hauptauf⸗ 
gabe 1, 11. 

Obwohl der Brief zunächſt an Titus 
gerichtet iſt, enthält er doch auch manches, 
was wenigſtens teilweiſe und wenigſtens 
oblique auch für die Gemeinden beſtimmt 
war. Schon Calvin hat das bemerkt und 
ſagt daher in dem Argumentum des Briefes: 


Hoc consilio scribit Paulus, ut Titum sua 


auctoritate armet ad tantum onus sus- 
tinendum. Neque enim dubium est, quin 
secure a quibusdam contemptus fuerit, 
quasi unus quilibet e vulgo Pastorum. 
Hinc colligere licet, Paulum non tam 
privatim scripsisse Tito, quam publice 
Cretensibus. Neque enim probabile est, 
Titum reprehendi quod nimia facilitate 
indignos eveheret ad Episcopatum, vel 
illi, tanquam rudi et novitio, praescribi 
quo doctrinae genere populum instituere 
debeat, sed quia justus illi honor non 
habebatur, Paulus suam ei personam 
imponit tam in creandis ministris, quam 
in tota Ecclesiae administratione, quia 
multi stulte aliam, quam traderet, doc- 


trinae formam appetebant, hanc Paulus, 


aliis repudiatis, solam approbat, ac per- 
gere, sicut coepit, hortatur. Non aliud 
spectat, quam ut Titi causam suscipiat, 
illique ad peragendum Domini opus ad- 


jutricem porrigat manum. — Im übrigen 


ift zu vergleichen mein Kommentar II, 
S. 242 ff. u. 281 ff. 


8 3. 


Inhalt des Briefes und Gliederung 
desſelben. 


Auch in dieſem Briefe findet keine ſtrenge 
Gedankenentwicklung ſtatt; nur ungezwungen 
und natürlich folgen die Ermahnungen nach⸗ 
einander, wie ſie in dem Kopfe und dem 
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Herzen des Apoſtels ſich bilden. Nach der 


Überſchrift und dem gewöhnlichen Gruße 


giebt Paulus dem Titus zu verſtehen, wie 
er ſowohl bei der Anſtellung von anderen, 
als auch bei der Handhabung ſeines eignen 
Lehreramtes handeln ſolle. Er giebt ihm 
an (Kap. 1, 5—9), wie die Alteſten be⸗ 
ſchaffen ſein müßten, die er in der Gemeinde 
von Kreta anzuſtellen habe, und (V. 10 
bis 16) wie unumgänglich notwendig gerade 
die Wahl ſolcher Alteſten bei dem un— 
günſtigen Charakter der Inſelbewohner und 
dem gefährlichen Einfluß der Gegenlehrer 
ſei, deren Bild er in kurzen, aber ſcharfen 


Zügen entwirft. Dieſen Gegnern gegenüber 


ſoll Titus die wahre Lehre treulich predigen 
(Kap. 2, 1). An die Stelle der allge⸗ 
meinen Ermahnungen treten beſondere Vor— 
ſchriften über das, was er den einzelnen 
Gemeindegliedern je nach ihrem Geſchlecht, 
Alter oder Stand durch ſein Wort und 
ſeinen Wandel zu lehren habe (V. 2— 10), 
eine Unterweiſung, welcher alsbald eine 
ſinnreiche Angabe des Hauptinhaltes des 
Evangeliums folgt, und zwar im Blick auf 
deſſen heiligendes Endziel, auf welches die 
ganze Arbeit des Titus mit allem Ernſte 
ſtets hingerichtet ſein müſſe (V. 1115). 
Hieran knüpft der Apoſtel (Kap. 3, 1—10) 
noch einige Ermahnungen, die mehr auf 


die ganze Gemeinde ſehen. Titus ſoll alle 
zum Gehorſam gegen die Obrigkeit und zu 
einem ſanftmütigen Wandel ermahnen 
(V. 1. 2) und dieſe Ermahnung verſtärken 
durch die Erinnerung an den traurigen 
Zuſtand, in welchem ſie vor ihrer Be⸗ 
kehrung gelebt hatten, und an die Gnade, 
welche ihnen in Chriſto zu teil geworden 
war (V. 3—7). Dies ſoll nachdrücklich 
ans Herz gelegt, die praktiſche Seite der 
Heilswahrheit mit allem Ernſte hervorge— 
hoben, dagegen aber thörichte Streitfragen 
verworfen und ein fraktionsſüchtiger Menſch 
nach ein⸗ und abermaliger fruchtloſer Er: 
mahnung aus der Gemeinde entfernt wer⸗ 
den (V. 8—11). Mit dem Verlangen, 
Titus möge eilend zu Paulo nach Niko— 
polis kommen, und mit der Erteilung einiger 
beſonderer Aufträge, nebſt den gewöhnlichen 
Grüßen und Segenswünſchen endigt als— 
dann der Brief (V. 12— 15). 


„Dies iſt eine kurze Epiſtel, aber ein 
Ausbund chriſtlicher Lehre, darin allerlei 
ſo meiſterlich verfaſſet iſt, das einem Chriſten 
not iſt zu wiſſen und zu leben“ (Luther). 
„Vorwiegend belehrt uns dieſer Brief, 
welche Wirkung die Gnade Gottes in unſerm 
ganzen Leben beweiſen müſſe“ (Diedrich). 
Vgl. meinen Kommentar II, S. 303 ff. 
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Überfhrift und Hegenswunſch. Kap. 1, 1—4. 
1 Paulus, Knecht Gottes und Apoſtel Jeſu Chriſti zum Glauben der Auserwählten 


2 Gottes und zur Erkenntnis der Wahrheit, 


die zur Gottſeligkeit führet, *auf Hoffnung 


des ewigen Lebens, welches Gott, der nicht lüget, verheißen hat vor ewigen Zeiten, 
3 kund zu ſeiner Zeit ſein Wort geoffenbaret durch die Predigt, die mir anvertraut iſt 
4 nach dem Befehle Gottes, unſeres Heilandes, dan Titus, [jeinen] echten Sohn, gemäß 
dem gemeinſchaftlichen Glauben: Gnade, (Barmherzigkeit 1], Frieden von Gott, dem Vater, 


und?) Jeſu Chriſto, unſerm Heilande! 


1) Die Echtheit von Leos iſt zweifelhaft. 
Sinaitikus hat es nicht. 


Lachmann behält, Tiſchendorf verwirft es. Der 


2) Gew. Text: dem Herrn Jeſu Chriſto, von Lachmann und Tiſchendorf weggelaſſen. 


Der Sinaitikus hat es nicht. 
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Exegetiſche Erläuterungen. 


Vorbemerkung. In meinem Kommentare 
II, S. 230 ff. und 235 ff. habe ich vorgeſchla⸗ 
gen, 1, 1a gleich mit 3b und 4 zu verbinden 
und 1b—3a als Torſo einer Dankſagung zu 
faſſen, wie ſie ſich ſonſt gewöhnlich im Eingange 
pauliniſcher Briefe findet 


1. Knecht Gottes. Dieſe Benennung wird 
in den beiden anderen Paſtoralbriefen nicht an⸗ 
getroffen. In jenen heißt es allein @mroorokos, 
hier Hob val arroorolos. Die erſte Benen⸗ 
nung deutet den allgemein religiöſen, die 
andere den ſpezifiſch chriſtlichen Charakter an, 
in welchem der Verfaſſer hier auftritt. 

2. Zum Glauben, rd miorr. Nicht dem 
Glauben gemäß (Matthies, ſo auch Luther: 
nach dem Glauben) ſondern Andeutung der 
Beſtimmung des Apoſtolats von Paulus: um 
den Glauben der Auserwählten Gottes zu be- 
wirken, welcher, nach Röm. 10, 14, aus der 
Predigt des Evangeliums entſteht (vgl. Apoſtg. 
13, 48; Röm. 1, 5). — Ebenſo: zur Erkennt⸗ 
nis der Wahrheit, K E alndelaz. Über 
die konſtante Bedeutung dieſes Ausdrucks vgl. 
1. Tim. 2, 4; 2. Tim. 2, 25; 3, 7. Die Er⸗ 
kenntnis, welche das Chriſtentum giebt, iſt eine 
Eniyvoos din elas rij xar evofßear, d. h. 
eine ſolche, welche ſich die edos gens als Zweck 
und Ziel vorſtellt. Bei dieſer Auffaſſung behält 
xara dieſelbe Bedeutung, wie ſoeben bei Kara 
zeorır, während die entgegengeſetzte Erklärung: 
Wahrheit, welche der Gottſeligkeit gemäß it 
ebenſo wenig einen klaren, 
niſchen Gedanken ausdrückt. 

3. Auf Hoffnung des ewigen Lebens, du’ 
kzuch. (vgl. Röm. 4, 18; 8, 21—27; 1. Kor. 
9, 10). — Objekt der Hoffnung iſt auch hier 
die dh aiwrıos, wie Röm. 6, 22 und anderswo. 
Die Worte find. nicht ausſchließlich auf 40 U 
oder auf evogdeae, ſondern auf den ganzen vor⸗ 

ergehenden Satz zu beziehen. Gleichwie der 

poſtel (V. 1) auf das Ziel ſeines Apoſtolats 
hingewieſen hatte, ſo ſagt er hier (V. 2), daß 
er dieſe Aufgabe erfülle unter oder auf Hoff⸗ 
nung des ewigen Lebens, und bezeichnet alſo 
nicht undeutlich damit, welche Kraft ihn in 


* 


wie rein pauli⸗ 


den Stand ſetzt, jene Aufgabe zu erfüllen, wäh⸗ 


rend er unmittelbar danach von der Untrüg⸗ 
lichkeit dieſer Hoffnung Zeugnis giebt. — Wel⸗ 
ches Gott ꝛc., & ẽ, e, Qualifikation Gottes, 
als des wahrhaft Getreuen, vielleicht im Blick 
auf den lügenhaften Charakter der Kretenſer 
(V. 12) gewählt, verheißen hat, nämlich durch 
die Propheten (Röm. 1, 2), vor ewigen Zeiten, 
nicht abſolut aufzufaſſen, gleichwie 2. Tim. 1, 9, 
ſondern von dem altteſtamentlichen Zeitraum zu 
verſtehen, der mit dem Protevangelium (1. Moſ. 
3, 15) ſeinen Anfang nimmt. „Hic, quia de 
promissione tractat, non omnia saecula com- 
prehendit, ut nos adducat extra mundi crea- 
tionem, sed docet, multa saecula prae periisse, 
ex quo salus fuit promissa.“ — Und zu jeiner 
Zeit ꝛc. Auch hier derſelbe Gegenſatz zwiſchen 


der Periode des verborgenen und des geoffen⸗ 
barten Myſteriums, wie Röm. 16, 25; Epheſ. 
3, 5. Die Andeutung der Zeit dieſer Offen⸗ 
barung, die von Gott in ſeiner ewigen Weisheit 
alſo beſtimmt und angeordnet iſt (ſ. auch 1. Tim. 
2. 6; Gal. 4, 4). — Dürch die Predigt ꝛc., 
5 kmiartu dn xd (vgl. zu 1. Tim. 1, 11). „Daß 
Paulus ſeine Predigt als diejenige bezeichnet, 
durch welche jene Offenbarung geſchehen iſt, hat 
ſeinen Grund darin, weil er die Tiefen des 
ee Ratſchluſſes erkannte, wie kein anderer 

poſtel vor ihm, und durch ihn derſelbe allen 
Völkern (2. Tim. 4. 17) kund gethan ward“ 
(Huther). — Nach dem Befehle ꝛc. Man denke 
an jenen Auftrag, welchen der Apoſtel alsbald 
nach ſeiner Bekehrung und ſpäter öfter auf ver⸗ 
ſchiedene Weiſe empfangen hatte. Durch dieſen 
Zuſatz ſtellt Paulus entſchieden in Abrede, daß 
er in ſeiner Predigt irgendwie nach Willkür 
handelte. Über die eigentümliche Darſtellung 
Gottes als owrne in den Paſtoralbriefen ſiehe 
zu 1. Tim. 1, 1. 

4. An Titus, ſiehe Einleitung, $ 1. Seinen 
echten Sohn, ye rer, ebenſo wird auch 
Timotheus (1. Tim. 1, 2) genannt, ſiehe zu 
dieſer Stelle. — Gemäß dem gemeinſchaftlichen 
Glauben, xara xownr hre. Vielleicht legt der 
Apoſtel auf dieſe Gemeinſchaftlichkeit des Glau⸗ 
bens beſondern Nachdruck im Blick auf die heid⸗ 
niſche Abkunft des Titus, während er ſelbſt von 
jüdiſchem Urſprung war. Hier muß alſo das 
Prinzip Kol. 3, 11; Gal. 5, 6 gelten. Kara 
deutet an, aus welchem Geſichtspunkte Titus 
als Sohn des Paulus angeſehen werden konnte; 
fidei respectu, Beza. — Gnade [Barmherzig⸗ 
keit], Frieden. Das zweite Wort findet ſich in 
C. D. E. F. G. u. a. nicht; es dürfte aus 2. Tim. 
eingetragen ſein. 


Dogmatiſche und ethiſche Grundgedanken. 


1. Die Ausführlichkeit und der Sachreich⸗ 
tum dieſer Einleitung zu einem ſo kurzen 
Briefe iſt ein innerer Beweis für die Echt⸗ 
f desſelben. Ein Verfälſcher würde eine 
olche Ausführlichkeit, welche in vielen an⸗ 
deren pauliniſchen Briefen nicht gefunden 
wird, teils für überflüſſig, teils für nicht 
ratſam gehalten haben. 

2. Die Erklärung des Apoſtels in Bezug 
auf ſein eigentliches munus iſt von bleiben⸗ 
dem Belang, weil ſie uns in kurzen Zügen 
das Bild ſeiner ganzen apoſtoliſchen Wirk⸗ 
ſamkeit vor Augen ſtellt. Ihr Urſprung iſt 
von Gott; ihr Ziel, die Auserwählten zum 
Glauben, durch Glauben zur Erkenntnis der 
Wahrheit und durch dieſe wiederum zu auf⸗ 
richtiger, wahrhaftiger Gottſeligkeit des Her⸗ 
ens zu bringen; ihre Stütze und wa 
iſt die Hoffnung des ewigen Lebens; ihr 
eigentlicher Mittelpunkt die Verkündigung 
des Heils, welches durch Gott vor ewigen 
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Zeiten ſchon geweisſagt und in ſpäterer Zeit 
geſchenkt worden iſt; ihr Maßſtab der Be- 
fehl Gottes, welchem ſein Diener ganz un: 
bedingt Gehorſam leiſtet. Es iſt nicht 
ſchwierig, nachzuweiſen, daß der Hauptſache 
nach alles, was der Apoſtel hier von ſich 
ſelbſt zeugt, ſich auch auf jeden wahren und 
würdigen Diener des Evangeliums beziehen 
läßt. 

3. Die Lehre von der göttlichen Gnaden— 
wahl, das cor ecclesiae reformatae, iſt in 
den Augen des Paulus ſo wenig ein Punkt 
von untergeordneter Bedeutung, daß er den⸗ 
ſelben ſchon im Anfang dieſes Briefes mit 
Nachdruck hervorhebt. Sehr viel Mißbrauch 
dieſer Lehre und noch mehr Streit über die- 
ſelbe würde vermieden worden ſein, wenn 
man ſie jederzeit ſo wenig ſpekulativ und 
immer ſo entihieben praktiſch vorgetragen 
hätte, wie dieſer große Apoſtel. Paulus 
lehrt nicht, daß der Menſch ſich ſeiner Er— 
wählung verſichert halten ſolle, ehe er es 
wagen könne, an den Herrn zu glauben, 
ſondern im Gegenteil: er läßt den Gläubi⸗ 
gen, der bereits auf Grund des Evangeliums 
an Chriſtum glaubt und auf dieſem Wege 
ſeiner Seligkeit gewiß geworden iſt, dankbar 
urück⸗ und emporſchauen, damit er den An⸗ 
— und den Grund dieſes unausſprechlichen 
Heils ſuche, nicht in irgend etwas aus ſich 
ſelbſt, ſondern einzig und allein in der freien 
Erbarmung des Gnadenrates Gottes. Die 
Lehre von der gnädigen Erwählung iſt keines⸗ 
wegs beſtimmt zu einem Stein des Anſtoßes 
für den Ungläubigen, der vielmehr mit dieſer 
ganzen Sache nicht das mindeſte zu thun 
hat, ſondern zum Troſte des Gläubigen, der 
Gottes freimächtiges und ganz unabhängiges 
Wohlgefallen als den Stoff des höchſten 
Ruhmes und Troſtes im Leben und im 
Sterben betrachtet. 


4. „Idem Patri et Christo epitheton 
accommodat owry7jo, ut certe uterque Ser- 
vator est, sed diversa ratione: ideo enim 
servator Pater, quia fili sui morte nos 
redemit, ut vitae aeternae haeredes effi- 
ceret: filius autem, quia sanguinem suum 
interposuit pignus ac pretium salutis 
nostrae. Ita nobis a patre salutem attulit 
filius, pater vero per filium contulit.“ 
Calvin. 


Homiletiſche Andeutungen. 


Der wahre Apoſtel Jeſu Chriſti zugleich ein 
Dienſtknecht Gottes. — Wer an Chriſtum glaubt, 
darf ſich ſelbſt unter Gottes Auserwählte zäh⸗ 
len; aber auch nur dieſer. — Der Chriſt iſt 
berufen, zu ſeinem Glauben Erkenntnis zu fügen 
(1. Kor. 14, 20). — Der Zuſammenhang zwiſchen 
chriſtlichem Glauben, chriſtlicher Erkenntnis und 
chriſtlicher v ff s — Es iſt unmoglich, 
daß Gott lüge: 1) Wahrheit, 2) Troſt, 3) Ernſt 
dieſes Gedankens. — Der ſtufenweiſe Gang der 
1 von der Verheißung zu der 

füllung, eine treffende Probe von Gottes 
mannigfaltiger Weisheit. — Der echte Prediger 
des Evangeliums nichts weniger, aber auch 
nichts mehr als der Dolmetſcher der göttlichen 
Heilsoffenbarung. — Der ganze Anfang dieſes 
Briefes ein Ausdruck des Glaubens, der Hoff⸗ 
nung und der Liebe des Apoſtels ſelbſt. — Der 
Unterſchied zwiſchen Jude und Grieche durch 
den gemeinſchaftlichen Glauben an Chriſtum zu 
öherer Einheit aufgelöſt. — Der chriſtliche 

eilswunſch: 1) Was ſollen Jünger und Freunde 
des Herrn ſich vorzüglich einander wünſchen? 
2) warum gerade dieſes? 3) wie und von wem? 

Starke: Schäme dich nicht, ein Knecht Gottes 
zu heißen! Du dieneſt dem Könige aller Könige 
und dem Herrn aller Herren. Deine Kollegen 
und Mitknechte find nicht nur Patriarchen, Pro⸗ 
pheten und Apoſtel, ſondern auch die heiligen 
Engel (Offenb. 19, 10), ja der Sohn Gottes 
ſelbſt. — Cramer: Alle Gläubigen und Aus— 
erwählten haben nur einen Glauben (Eph. 
4, 5). — Hedinger: Erkenntnis, Gottſeligkeit, 
Hoffnung, ein ſchönes Kleeblatt. Keines ohne 
das andere. — Wo kein wahrer Glaube iſt, da 
iſt auch keine wahre geiſtliche und lebendige 
Erkenntnis. — Wer Hi der Hoffnung des 
ewigen Lebens recht erfreuen will, in dem muß 
auch der wahre Glaube ſein und ſich in der 
Gottſeligkeit erweiſen. In ſolcher Ordnung läßt 
die Hoffnung nicht zu Schanden werden. — Was 
iſt gewiſſer als der Gläubigen Seligkeit? Gott, 
der nicht lüget, noch lügen kann, hat ſie be⸗ 
ſtimmt und feſtgeſetzt in Ewigkeit (Hebr. 10, 23; 
Eph. 1, 4). — Prediger und Zuhörer, Lehrer 
und Schüler ſollen es herzlich miteinander 
meinen, wie Eltern und Kinder; wie Eliſa den 
Elias ſeinen Vater nennet (2. Kön. 2, 12), 
und die Schüler der Propheten Kinder (2. Kön. 
4, 38), die Korinther und Galater als wieder— 
geborene Kinder vorgeſtellt werden (1. Kor. 4, 15; 
Gal. 4, 19). — Durch das heilige Predigtamt 
werden Gott geiſtliche Kinder geboren (Jak. 1, 18). 

Lisco: Was ein rechter Apoſtel predigt, 
und was die rechte Predigt wirkt? — Worin 
beſteht die Herrlichkeit des evangeliſchen Predigt- 
amtes? — Auch wir ſind Diener Gottes und 
Apoſtel Jeſu Chriſti. — Wie Kinder zu echten 
Chriſtenkindern erzogen werden müſſen 
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II. 


Aufforderung an Titus, im Zuſammenhange mit feiner gemeindeorganifierenden 
Thätigkeit den Apoſteln des Amſturzes in Kreta mit Entſchiedenheit entgegenzutreten. 


V. 5—16. 


Um deswillen ließ ich dich in Kreta, damit du das Fehlende noch dazu in Ord⸗ 5 
nung brächteſt und Stadt für Stadt als Alteſte beſtellteſt, wie ich dir befohlen habe, 
wenn einer (d. h. wer) unbeſcholten iſt, eines Weibes Mann, gläubige Kinder hat, 6 
die nicht im Verrufe der Liederlichkeit ſtehen, noch emanzipiert ſind. ('Es muß nämlich 7 
der Vorſteher untadelig ſein, als ein Verwalter Gottes, nicht anmaßend, nicht zorn⸗ 
mütig, kein Trunkenbold, kein Raufbold, nicht ſchändlichem Gewinne nachgehend, 'ſondern 8 
gaſtfrei, des Guten Freund, beſonnen, gerecht, heilig, enthaltſam, 'der ſich annimmt 9 
der der Lehre entſprechenden zuverläſſigen Wortverkündigung, damit er im ſtande ſei, 
ſowohl mit der geſunden Lehre zu ermahnen als die Widerſprechenden zurechtzuweiſen.) 
»Es ſind nämlich viele Emanzipierte auch!) leere Schwätzer und Sinnberücker, ſonderlich 10 
die aus der Beſchneidung, welchen man das Maul ſtopfen muß, da ſie ja ganze 11 
Häuſer verkehren, indem ſie lehren, was nicht recht iſt, ſchändlichen Gewinnes wegen. 
(„Einer von ihnen, ihr eigner Prophet, hat gejagt: Kreter ſind immer Lügner, böſe 12 
Tiere, träge Bäuche. Dies Zeugnis iſt wahr.) Deshalb weiſe ſie mit Strenge 13 
zurecht, damit fie geſunden in dem Glauben Lund nicht ihr Intereſſe zuwenden jüdiſchen 14 
Fabeln und Geboten von Menſchen, welche ſich von der Wahrheit abkehren. Den 15 
Reinen iſt alles rein, den Befleckten aber und Ungläubigen iſt nichts rein, ſondern 
befleckt ſind ihr Sinn und Gewiſſen. Gott bekennen fie zu kennen, mit den Werken 16 
aber leugnen ſie es, indem ſie greuelhaft und ungehorſam ſind, zu jedem guten Werke 
untüchtig. 


Exegetiſche Erläuterungen. Größe bei einer langen und ſchmalen Geſtalt 

1 im Altertume öfters mit dem Namen Makro⸗ 
Vorbemerkung. Während die Gedanken neſus (große Inſel) belegt wurde. Schon ſehr 
im zweiten und dritten Kapitel unſeres Briefes | frühe hieß dieſelbe „die Königin der Inſeln“, 
in folgerichtiger Durchſichtigkeit fortſchreiten, in deren mildes, heilkräftiges Klima Hippo⸗ 
läßt der überlieferte Text an unſerer Stelle die krates ſeine Kranken ſchickte, deren Produkte die 
gleiche Planmäßigkeit in auffallender Weiſe ver⸗ aller anderen Länder an Güte weit übertrafen 
miſſen. Ich habe daher in meinem Kommen- | (Plin. H. N. 25, 8) und deren Fruchtbarkeit, 
tare II, S. 223 ff. die Vermutung ausgeſprochen ſeitdem bedeutend vermindert, in weiten Kreiſen 
und zu begründen verſucht, daß der urjprüng- berühmt war. Die Bevölkerung, urſprünglich 
liche Text durch die Zuſätze 1, 7—9 und 1, 12. die von Ham abſtammenden Kaphthorim (1. Moſ. 
13a, welche in vorſtehender Überſetzung einge- 10, 14), wurde ſpäter durch Pelasger vermehrt, 
klammert ſind, von fremder Hand interpoliert die aber größtenteils wieder durch Dorier ver⸗ 
find. Werden dieſe Zuſätze als fremdes Ge- drängt wurden, zu denen ſich in der Folge noch 
dankengut wieder ausgeſchieden, ſo 1 ſich Achäer, Atolier u. a. geſellten. Homer erwähnt 
für — Stelle nicht nur ein klarer Gedanken- bereits in der Iliade, II, 149, hundert, in der 
fortſchritt, ſondern es wird auch als Zweck des Odyſſee, XIX, 174, neunzig Städte, von welchen 
Briefes die Polemik gegen die arvnoraxroı, die Gortyna, Rhytion, Pheſtus, Knoſſus, Lyktos, 
wir uns als eine freche Umſturzpartei in Kreta Hierapytna, Kydonia, Pergamum, Tarrha in 
zu denken haben, mit unverhüllter Deutlichkeit der Mythologie ſowohl, als in der wirklichen 
erſichtlich. Geſchichte befannt geworden find. Kreta war 
1. Kreta. Wahrſcheinlich ift dies dieſelbe ein Hauptſitz des Goͤtzendienſtes, und jeine 
Inſel, welche im A. T. Kaphthor genannt Staatseinrichtungen und Geſetze riſſen Plato zur 
wird (5. Moſ. 2, 23; Jer. 47, 4; Amos 9, 6), Bewunderung hin (de Legg. I, 6). Nach ver⸗ 
bei den Griechen früher Telchinia, jetzt Kriti ſchiedenen inländiſchen Streitigkeiten waren in⸗ 
und bei den Europäern Kandia genannt, die deſſen auch die tapferen Inſulaner im Jahr 69 
ſüdlichſte Inſel von Europa im ofllichen Teile vor Chr. durch G. Cäcilius Metellus den 
des mittelländiſchen Meeres, faſt gerade in der Römern unterworfen und unter Auguſtus als 
Mitte der drei bekannten Weltteile der alten römiſche Provinz mit Kyrene vereinigt worden. 
Welt liegend, die wegen ihrer beträchtlichen Daß zur Zeit der Apoſtel die Juden in ihrer 


1) Kai fehlt in manchen Handſchriften, offenbar weil es nicht verſtanden wurde. 
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ioo auch dort ſich niedergelaſſen hatten, 
geht nicht nur aus Apoſtg 2, 11, ſondern auch 
aus Joſephus und Philo hervor. Die erſte 
Kunde vom Evangelio mag etwa durch die vom 
erſten chriſtlichen Pfingſtfeſte heimkehrenden 
Juden nach Kreta gekommen ſein. In welchem 
Jahre aber dort die eigentliche Gründung der 
Gemeinden ſtattgefunden habe, welche hier 
(V. 5) als beſtehend gedacht werden, ſagt uns 
die Geſchichte nicht. Höchſt wahrſcheinlich iſt 
dieſelbe das Werk des Apoſtels Paulus ſelbſt 
eweſen. Ob Paulus bereits früher auf jener 
njel das Evangelium gepredigt hatte, wiſſen 
wir nicht. Nach unſerm Briefe war er jeden- 


falls kurz vorher zugleich mit Titus dort ge⸗ 


weſen, um chriſtliche Gemeinden zu organiſieren. 
Er war dann abgereiſt, hatte aber Titus zur 
Weiterführung des begonnenen Werkes zurück⸗ 
gelaſſen. Wir nehmen an, daß er nach Korinth 
gereiſt war. Von dort ſchrieb er unſern Brief 
und ſandte ihn mit Apollos, den er veranlaßte, 
ſich von Korinth über Kreta nach Epheſus zu 
begeben, an Titus. 


2. Um deswillen, rovrov yuoır, se., damit du — | 


— in Ordnung brächteſt E οοοοοννν und Stadt 
für Stadt (ard moi), als Alteſte beſtellteſt 
— ließ ich dich in Kreta. Die Worte ver- 
ſchaffen uns hinlänglich Licht über den Zuſtand 
der Dinge in Kreta Paulus ſelbſt hatte auch 
dort das Fundament gelegt, aber (per temporis 
brevitatem, Bengel) die eigentliche Organiſation 
der Gemeinde dem Titus überlaſſen. Hierzu 
gehörte auch das Anſtellen nicht nur eines ein« 
zelnen, ſondern mehrerer Alteſten oder Pres— 
byter in jeder Gemeinde (vgl. Apoſtg. 14, 23; 
15, 20. Über dieſe kirchliche Würde überhaupt 
ſiehe zu 1. Tim. 3, 1). „Die Worte lauten, 
als wenn Paulus den Titus erſt mit der Ab⸗ 
ſicht bekannt machte, warum er ihn in Kreta 
zurückgelaſſen, da er ihn doch anders nur daran 
erinnern konnte“ (de Wette). Allerdings, aber 
der Schlüſſel zu dieſer ſonderbaren Erſcheinung 
liegt in dem Worte Calvins, auf welches wir 
in § 2 der Einl. hingewieſen haben, und es iſt 
demnach ganz und gar willkürlich, hier einen 
Beweis für die Unechtheit des Briefes zu finden 
und hinzuzufügen: „der Verfaſſer vergaß, ſich 
ganz in die Lage beider Perſonen zu verſetzen.“ 
Nein, der Kritiker vergaß vielmehr, ins eigent- 
liche Weſen der Briefe einzudringen. 

3. Wenn einer unbeſcholten iſt, ei rıs, nicht 
Ausdruck des Mißtrauens, daß unter den Kretern 
kaum ein ſolcher zu finden ſein möchte, ſondern 


Angabe der Erforderniſſe, auf welche Timotheus 


bei der er der Presbyter achtgeben jollte. 
Es verſteht ſich von ſelbſt, daß vielfache Über⸗ 
einſtimmung mit den 1. Tim. 3, 1 u. ff. 
angegebenen Vorſchriften gefunden werden muß, 
worüber das dort Geſagte, inſonderheit zu dieſer 
Stelle, zu vergleichen iſt. — Eines Weibes 
Mann, der gläubige Kinder hat, rd „Gegen— 
ſatz ſowohl gegen das Nichtchriſtentum, als auch 
gegen das bloße Namenchriſtentum.“ (Huther.) 
— Die nicht im Verrufe ꝛc., % &r zarmyogla 
aowrias. Wer ſeine eignen Kinder nicht in jitt- 
licher Zucht zu halten vermag, eignet ſich doch 


nicht dazu, die Gemeinde Gottes zu leiten. (Zu 
aowria, vgl. Eph. 5, 18; 1. Petr. 4, 4). — 
Noch emanzipiert ſind, avvroraxre d. h. nicht 
zu der Rotte derer gehören, welche ſich prin— 
zipiell von allem Gehorſam gegen göttliche und 
menſchliche Ordnung emanzipieren. 

4. Es muß nämlich der Vorſteher untadelig 
fein (vgl. 1. Tim. 3, 2). Wie bereits erwähnt, 
iſt V. 7—9 ein Einſchub, der ſachlich in Über⸗ 
einſtimmung mit den analogen Gedanken von 
KO. 1. Tim 3, 2 ff. ſteht. Verwalter Gottes, 
olxorouos, welcher der Gemeinde als dem olxoz 
Heob wohl vorſteht und fie leitet. — Nicht an⸗ 
maßend, % audadn (Luther: nicht eigenſinnig), 
eigentlich: nicht Gefallen an ſich ſelbſt habend, 
zuſammengeſetzt aus «vros und ace. — Nicht 
zorumütig, Sey, una ey, jähzormig. — 
Kein Trunkenbold, kein Raufbold (ſiehe 1. Tim. 
3, 3). — Nicht ſchändlichem Gewinne nad)- 
gehend, / «lozeoxegdn, der nicht wie der Hirte, 
ſondern wie der Mietling handelt. „Boni pas- 
toris est, tondere pecus, non deglubere.“ 

5. Sondern ꝛc. Auf die negativen Beſtim— 
mungen in dem vorigen Verſe folgen einige 
poſitive. Gaſtfrei (ſiehe zu 1. Tim. 3, 2). — 
Des Guten Freund, pıiayasor, nicht nur gütig 
(Luther), ſondern alles Gute an Perſonen, 
Sachen und Handlungen liebend. — Beſonnen 
(ſiehe zu 1. Tim. 3, 2). — Gerecht, heilig, 
enthaltſam. Auch hier kann man, gleichwie 
Kap. 2, 12, ſagen, daß Paulus die Pflichten 
gegen Gott, den Nächſten und ſich ſelbſt in drei 
allgemeinen Ausdrücken zuſammenfaßt. „Quem 
nos sanctum vocamus, Graeci & vocant, 
quem autem ipsi öaor, nos pium in Deum 
| possumus appellare.“ Hieronymus. Das letzte 

&yroarn bezeichnet nicht nur Keuſchheit im engern 

Sinne des Wortes, ſondern auch Selbſtbeherr— 
ſchung, welche jede mit Gottes Willen ſtreitende 
Luſt überwindet. „3% s. Das Wort iſt ſeinem 
| ganzen Inhalt nach ſchwerlich im Deutſchen mit 

einem Ausdruck wiederzugeben.“ (Vilmar.) 

6. Der ſich annimmt — — — Wortver⸗ 
kündigung. Zu den ſittlichen Eigenſchaften wird 
jetzt noch die Forderung einer geſunden Lehr— 
tüchtigkeit gefügt. Arreyeodaı kann „feſthalten“ 
und „ſich einer Sache annehmen“ bedeuten. 
Hier wird es in dem letztern Sinne zu nehmen 
ſein. Wer Episkopos werden will, muß der 
Lehre beſondern Eifer zu widmen gewillt ſein. 
Aber fein Reden muß ein morös Aoyos ſein und 
dem Inhalte nach mit der gültigen (apoſtoliſchen) 
Lehre im Einklange ſtehen (α t rar dig]. 
— Damit er — — zurechtzuweiſen. Aus einem 
zwiefachen Grunde iſt aljo ein Lehren nach dem 
apoſtoliſchen Lehrtyvus wünſchenswert, ſowohl 

im Blick auf die Gläubigen, die er ermahnen 
und ermuntern, als im Blick auf die Irrenden, 

welche er zurechtweiſen und widerlegen ſoll. 

Calvin: „Vere sapit episcopus, qui rectam 

fidem tenet: rite scientia sua utitur, dum ad 

populi aedificationem eam accommodat. Et 
hie est insigne verbi dei encomium, dum non 
ad regendos modo dociles, sed frangendam 
hostium pervicaciam sufficere praedicatur. 


Et certe ea est patefactae a domino veritatis 
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potentia, ut facile adversus omnia mendacia 
praevaleat. Eant nunc Papales episcopi, et 
apostolorum successione glorientur, quorum 
bona pars adeo expers est omnis doctrinae, 
ut inscientiam dignitatis suae non minimam 
partem esse ducant.“ 

7. Es ſind nämlich viele ꝛc. V. 10 lehnt 
ſich an V. 6 an und begründet, warum ein 
ſolcher nicht zum Presbyter genommen werden 
ſoll, der „emanzipierte“ Kinder hat. Die Zahl 
der Emanzipierten iſt in Kreta groß genug, dieſe 
erweiſen ſich aber auch als: leere Schwätzer 
und Sinnberüder (vgl. 2. Tim. 3, 13). — 
Sonderlich die aus der Beſchneidung (vgl. 
Gal. 2, 12). Die frechen Geſellen, von denen 
der Apoſtel redet, finden ſich alſo zwar nicht 
ausſchließlich, aber doch vorwiegend (aur 
unter den Juden auf Kreta. 

8. Welchen man das Maul ſtopfen muß, 
eigentlich: den Maulkorb anlegen, da ſie anders 
unaufhörlich widerſprechen würden (V. 9), gleich- 
wie auch der Herr die Sadduzäer zum Schwei⸗ 
gen brachte (Matth. 22, 34), indem er ihnen 
die Wahrheit ſo entſchieden und kräftig vorhielt, 
daß kein Widerſprechen mehr möglich war — 
Da fie ja (oirıres — quippe qui) nicht bloß 
einzelne Perſonen, ſondern ſogar ganze Familien, 
ganze Häuſer verkehren (wvareiıw — everto, 
hier und 2. Tim. 2, 18 ein dem Begriff des 
olxo; genau entſprechendes Bild). Auf welche 
Weiſe, lehrt das nun unmittelbar Folgende: 
Indem ſie lehren — — Gewinnes wegen 
(vgl. zu 1. Tim. 6, 5, 10). Auch hier war die 
Selbſtſucht die Quelle des falſchen Eifers der 
Gegner, und die Schändlichkeit des durch ſie 
erworbenen Gewinnes beſtand hauptſächlich 
darin, daß er mit Anwendung der niederträch⸗ 
tigſten Mittel erlangt wurde. Calvin: „Fon- 


tem mali indicat, turpis lucri cupiditatem, quo | 


admonet, quam exitiosa sit pestis in doctori— 
bus. Simul enim atque se ad quaestum prosti- 
tuunt, necesse est, ut se componant ad homi- 
num gratiam atque obsequium. Hinc protinus 
sequitur purae doctrinae adulteratio.“ 

9. Einer von ihnen — — Lügner. Dieſer 
Satz iſt als Randbemerkung aufzufaſſen: Xeyres 
dei wevoru ra, ein dollſtandiger Hexameter. 
Dieſe Worte ſind entlehnt nicht aus Kallimachus, 
bei welchem nur die zwei erſten Worte gefunden 
werden, ſondern aus einer Schrift des Epime— 
nides aus Gnoſſus in Kreta, welcher ſechs Jahr» 
hunderte vor Chriſto als Philoſoph und Dichter 
gelebt und dieſe Charakteriſtik ſeiner Landsleute 
wahrſcheinlich in einer Schrift meer xyonauwr 
gegeben hat. Auch aus anderen Quellen iſt noch 
der lügneriſche, betrügeriſche Charakter der Kreter 
bekannt, jo daß erte, nach Heſychius, gleich— 
bedeutend mit weuderda: xat arrarar war, ebenſo 
wie xogwdıaler mit scortari. Es verſteht ſich 
von ſelbſt, daß hier keine individuelle Beſchrei— 
bung eines jeden Einwohners von Kreta gegeben 
wird; in dieſem Falle würde der Dichter auch 
ſich ſelbſt beurteilt haben, und ſein Vers wäre 
nur eine Lüge mehr, ſondern es iſt eine Be— 
zeichnung des Nationalcharakters im allgemeinen, 
unbeſchadet mancher günſtigen Ausnahme. Ebenſo 


iſt es ſelbſtverſtändlich, daß der Gloſſator den 
Epimenides nicht in dem eigentlichen, ſondern 
in dem uneigentlichen populären Sinne, in wel⸗ 
chem dieſes Wort öfter gebraucht wird, als 
reopyens darftellt. Lüge, Roheit und ſinnliche 
Trägheit waren alſo, dieſem Spruche zufolge, 
aufs engſte miteinander verbunden, und dieſer 
Beſchreibung konnte man um ſo eher Vertrauen 
ſchenken, da dieſelbe von einem Manne her⸗ 
rührte, welchem die Griechen ſchon die Gabe 
der Weisſagung zugeſchrieben hatten, und wel⸗ 
chen ſelbſt Cicero (de Divinat. L. I.) unter die 
vaticinantes per furorem rechnen durfte. Es 
iſt übrigens ganz und gar unnötig und unpaſ⸗ 
ſend, ris &£ avror auf das vorhergehende v0. 
oder auf ot &x regırouns zurückzubeziehen. Wie 
öfter antizipiert auch hier das Pronomen das 
folgende Subſtantiv Kenres- 

10. Dies Zeugnis iſt wahr. Als Bemer- 
kung des Gloſſators erklärt ſich der Zuſatz von 
ſelbſt und es bedarf daher einer Rechtfertigung 
des Apoſtels nicht weiter, da ſie nicht von ihm 
herſtammt. — Deshalb weiſe ſie mit Strenge 
zurecht, @rorouu;, praecise, severe, abgeſchnit⸗ 
ten, genau, ernſtlich. Sit V. 12 u. 13a Gloſſe, 
jo bezieht ſich 9e 7 airiav auf V. 11 zurück. 
Weil die Umſturzleute ſolches Unheil in den 
Familien anrichten, ſoll Titus die chriſtlichen 
Gemeindeglieder (evrovs) mit Entſchiedenheit in 
die rechten Bahnen weiſen; damit ſie geſunden 
in dem Glauben, dr ri ares, der Glaube auch 
hier die Sphäre, welche den Mittel- und Aus- 
gangspunkt des ganzen innern und äußern 
Lebens ausmacht und alſo, wenn es gut ſein 
ſoll, der Sitz der Geſundheit ſein muß. Worin 
die Geſundheit ſich offenbaren ſoll, deutet das 
unmittelbar Folgende an: und nicht — — von 
der Wahrheit abkehren (vgl. zu 1. Tim. 1, 4; 
6, 20). Auch hier iſt erſichtlich, wie innig der 
theoretiſche und praktiſche Irrtum miteinander 
verbunden ſind. In der vollkommenen Ver- 
werfung ſolcher menſchlichen Satzungen ſtimmt 
Paulus ganz mit dem Herrn überein (vgl. 
Matth. 15, 1—20). 

11. Den Reinen iſt alles rein ꝛc. Die War- 
nung vor den Irrlehrern giebt dem Apoſtel 
Veranlaſſung zu der Außerung eines allgemei— 
nen Gedankens, der aber bald wiederum auf 
die ſchon erwähnten beſonderen Perſonen ange— 
wendet wird. Die Gegner in Kreta waren nänt« 
lich der Meinung, daß die ſittliche Vollkommen⸗ 
heit des Menſchen von dem Befolgen gewiſſer 
genau beſtimmter Vorſchriften abhängig wäre, 
jo daß derjenige, welcher ſich ihren Lyrolats 
unterwarf, eben dadurch ſchon einen Schritt ge⸗ 
fördert wäre, und die, welche dieſe Vorſchriſten 
vernachläſſigten, aus dem Grunde ſchon zu den 
Unreinen müſſen gerechnet werden. Dem gegen- 
über erinnert Paulus, daß alle Gegenſtände 
an ſich, welche das Objekt der menſchlichen 
Thätigkeit ausmachen, rein und unſchuldig ſeien, 
da Gott ja nichts Unreines geihaffen habe, 
obgleich nur rein rode x@sagois. Bengel: „omnia 
externa iis, qui intus sunt mundi, munda sunt.“ 
Ein ähnlicher Gedanke iſt Röm. 14, 20 ausge⸗ 
ſprochen. Von Natur iſt niemand rein, die hier 
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angedeuteten xasagoi jind aber ſolche, welche 


zu wünſchen übrig ließe, der vergeſſe dabei vor 


ihre Herzen gereinigt haben durch den Glauben allem nicht, daß der Apoſtel keineswegs den 
(Apoſtg. 15, 9). Als ſolche ſtehen ſie diametral Titus vor ganz unbekannten Perſonen zu war⸗ 


denjenigen gegenüber, welche nunmehr beſchrie⸗ 


ben werden: Den Befleckten aber (rois de 
ue fuic u utrois, nach der beiten Lesart, ſiehe Lachm. 
und Tiſchendorf) und Ungläubigen iſt nichts 
rein, auch dasjenige, was an und für ſich rein 
und unanſtößig iſt, wird durch ihre Verkehrt⸗ 
heit befleckt. „Die Beziehung, in welcher das 
jündige Subjekt zu dem Objekte ſeines Beſitzes 


oder ſeiner Neigung ſich hält, iſt eine unreine“ 


(Matthies). Demnach hilft es ihnen denn auch 
nicht, was ſie zur Erreichung ihrer ſittlichen 
Vollkommenheit ins Werk ſetzen, wie alles Be⸗ 
folgen äußerer Speiſe⸗ und Reinigungsgeſetze. 
Sondern befleckt ꝛc. Auch hier wird von wie- 
qu nicht in levitiſchem, ſondern wie z. B. Hebr. 
12, 15 in ſittlichem Sinne geſprochen. Sinn 
(robe) und Gewiſſen (ovrecdnois) find in der 
Weiſe zu unterſcheiden, daß durch das erſte nicht 
die theoretiſche, ſondern die praktiſche Vernunft 
des Menſchen, in ihrer ſittlichen Richtung und 
Thätigkeit, durch das andere dagegen das menjch- 
liche Eelbfibewußtſein bezeichnet wird, das auf 
die Thaten folgt und darüber Ausſprache thut. 
Iſt mithin die Willensrichtung ebenſo verdor⸗ 
ben wie das ſittliche Bewußtſein, dann iſt es 
auch ganz unmöglich, daß etwas, womit ſolche 
Menſchen in Berührung kommen, für ſie rein 
und unbeſudelt bleiben könnte. „Quare nullis 
legibus vel regulis obtinebunt, quam captant, 
munditiem, quia quum impuri sunt ipsi, nihil 
sibi in mundo purum reperient.“ 

12. Gott bekennen ſie ꝛc. Nähere Beſchrei⸗ 
bung der Unreinen und Ungläubigen in con- 


ereto, wobei beſonders der himmelweite Unter⸗ 


ſchied zwiſchen Schein und Sein in den Vordergrund 


tritt, und wir unwillkürlich an die Phariſäer 


(Matth. 23) erinnert werden. Gemeint find immer 
noch die arunoraxroı, ualora oi kx vis neg- 
rouns V. 10. Gott („quem nosse, summa est 
sapientiae.“ Bengel) bekennen ſie zu kennen: 
ob mit Recht, läßt Paulus dahingeſtellt ſein; es 
iſt ihm nur darum zu thun, hier nachzuweiſen, 
daß fie und zwar öffentlich (E νονον ] der 
Gotteserkenntnis ſich rühmen. Mit den Werken 
aber verleugnen ſie es, (zevovvra) nämlich, daß 
ſie Gott kennen; ſie offenbaren alſo in ihrem 
Wandel gerade das Gegenteil von dem, was ſie 
mit ihren Lippen bezeugen, indem ſie greuelhaft 
und ungehorjam ſind, Adelvrroi („an welchen 
Gott Greuel hat,“ Luther) abominandi (vgl. 
Luk. 16, 15), areıdeis, widerſpenſtig gegen alles, 
was über ihnen ſteht, und gerade deshalb greuel⸗ 
haft in den Augen des Gottes, der ein Gott 
der Ordnung iſt (1. Kor. 14, 34). — Zu jedem 
guten Werke untüchtig, die Folge des Vorher⸗ 
gehenden, woraus zugleich erhellt, daß in ihnen 


erade der Endzweck der Erlöſung verloren geht 


vgl. Eph. 2, 10). Adoxuo, eigentlich: nicht 
probehaltig (vgl. zu 2. Tim. 3, 8) und darum 


reprobi, in paſſiver, nicht in aktiver Bedeutung. | 
Sollte aber jemand meinen, daß dieſe und die 
vorhergehende Beſchreibung der Irrlehrer an 
Deutlichkeit und Vollſländigkeit noch wohl etwas 


gewieſen. 


est nulla. 
| oeconomus: oeconomus autem aliquid certe 


nen hat, jondern daß er ihm nur Andeutungen 
für ſehr bekannte Menſchen und Zuſtände giebt, 
welche Andeutungen er ferner täglich aus eigner 
Anſchauung und Erfahrung ergänzen konnte. 


Dogmatiſche und ethiſche Grundgedanken. 


1. Es ſind in unſeren Tagen nicht wenige, 
welche, freilich mit dem höchſten Rechte, auf 
individuellen Glauben und Bekehrung dringen, 
aber ſehr wenig Sinn für das Gemeinde⸗ 
leben als ſolches haben und die Wichtigkeit 
einer guten Kirchenverfaſſung nicht oder nur 
wenig beachten. Dagegen giebt es andere, 
welche in der Verwaltung der Gemeinde 
allen Nachdruck auf organiſche Geſetze und 
genaue Beſtimmungen legen, dabei aber die 
Handhabung der Lehre vergeſſen und die 
Gemeinde des so allen Verwüſtungen 
einer unbeſchränkten Lehrfreiheit überlaſſen 
wollen. Sowohl die eine wie die andere 
Einſeitigkeit wird auch in dieſem Abſchnitt 
des Briefes an Titus nachdrücklich zurecht⸗ 
Kirchenverfaſſung iſt gewiſſer⸗ 
maßen nichts anderes, als das Darſtellen 
einer würdigen Form, in welcher ſich das 
Leben der Gemeinde frei und zugleich regel⸗ 
mäßig entwickelt. Nun, die Form gilt nicht, 
wenn der geiſtliche Inhalt fehlt, aber auch 
anderſeits, der Geiſt kann nicht leben, ohne 
ſich eine ſeiner würdige und adäquate Form 
zu ſchaffen. Über den hier geförderten geiſt⸗ 
lichen Charakter der Gemeindevorſteher ſind 
gute Bemerkungen zu finden bei Vilmar 
a. a. O. S. 40 ff. 

2. „Quo major quisque est dominus, eo 
majores in servo virtutes esse debent. 
Paulus ministros Evangelii appellitat oeco- 
nomos Dei. Potestas igitur episcopi eir- 
eumscripta illa quidem est, sed tamen non 
Oeconomus ille est, et Dei 


arbitrii et potestatis habet, fidei ejus et 


dexteritati committitur aliquid, non sola 


facultate locomotiva utitur, non est in- 
strumentum aut machina: oeconomus Dei 
non est hominum mancipium, non medi- 
astinus aut lixa, modo verus sit oecono- 
mus. Notandum adversus pseudopoliticos, 
qui non Dei, non fidelium, sed suos cupiunt 
esse et ministros Christi, et ipsos princi- 
pes, quorum nomine abutuntur, et fideles 
et omnia.“ Bengel. 

3. Zu V. 12. Nach der gewöhnlichen 


Meinung liegt hier eines der drei Citate 
vor, durch welche Paulus ſeine Beleſenheit 


— — 


1, 5—16. 


in der klaſſiſchen Litteratur gezeigt haben 
ſoll. Die beiden anderen findet man Apoſtg. 
17, 28; 1. Kor. 15, 33. Ohne Zweifel i 
man zu weit gegangen, wenn man ihm auf 
Grund hiervon ein eigentlich wiſſenſchaftliches 
Studium der riechſſchen Dichter zugeſchrie⸗ 
ben hat, aber ſoviel geht doch daraus her⸗ 
vor, daß er mit denſelben hinlänglich bekannt 
war, um da, wo er es für nötig erachtete, 
im Falle er ſolche Zuhörer vor ſich hatte, 
für welche er ein ſolches Citat für paſſend 
und ſchlagend hielt, ſich auf ihr Wort be— 
rufen zu können. 5 
Gebrauch als der, welcher nicht ſelten auch 
auf der Kanzel von der ſchönen Litteratur 
gemacht wird, wo manches belletriſtiſche 


Citat nur dazu dienen muß, um den Prediger 


zu charakteriſieren als einen Mann von Ge— 
end und hoher Geiſtesbildung. Auch hier 
kann man zur rechten und zur linken Seite 
abirren, und nur der auf das gläubige Ge⸗ 
bet empfangene Geiſt der Wahrheit kann 
uns die richtige Mitte einhalten lehren oder 
lieber noch die ſcheinbaren Gegenſätze in 
höchſter Einheit auflöſen. Die entſchiedenen 
Gegner des Gebrauches der profanen Littera— 
tur auf der Kanzel erinnern wir an das echt 
liberale Wort Calvins zu dieſer Stelle: 
„Caeterum colligimus ex hoc loco, super- 
stitiosos esse, qui ex profanis scriptoribus 
nihil mutuari audent. Nam quum omnis 
veritas a Deo sit, si quid scite et vere ab 
impiis dietum est, non debet repudiari, 


quia a Deo est profectum. Deinde quum | 
omnia Dei sint, cur fas non esset, in ejus | 


gloriam applicare, quidquid in eum usum 
apte conferri potest?“ Anderen hingegen, 


welche hier aus mehr wohlmeinendem, als 


wohlbedachtem Eifer leicht des Guten zu viel 
thun möchten, geben wir ein Wort des Eras— 
mus zu bedenken: „Unus scrupulus habet 
animum meum, ne sub obtentu priscae 
literaturae caput erigere tentet Pelagianis- 
mus.“ (Enchir. Milit. — Auch hier 
gilt, um auch einmal unſere Meinung mit 
einem nicht bibliſchen Citate zu begründen, 
das Wort des Meiſterſängers der neuern 
Zeit: „Eines ſchickt ſich nicht für alle.“ Man 
muß hierin ſich ſelbſt kennen und hauptſäch— 
lich die verſchiedenen Bedürfniſſe ſeines Audi- 
toriums ins Auge faſſen, da dieſes nicht 
überall und allezeit dasſelbe tragen kann. 
Nur das darf als Regel für alle gelten, 
daß man auch hier die Art und Weiſe, die 
Zeit, den Ort und das Maß beachten muß; 
daß man nie das Wort eines Profanſkriben⸗ 
ten auf eine Linie mit dem Worte des Herrn 
oder dem ſeiner Apoſtel ſetzen darf; daß man 


Gewiß ein ganz anderer 
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endlich dieſe Citate nie gebrauchen darf, um 
damit etwas, was ſonſt noch für zweifelhaft 
gehalten wird, vor einem chriſtlichen Audi— 
torium zu beweiſen, ſondern lediglich um 
ſeine Meinung durch ein argumentum ad 
hominem auf ſchlagende Weiſe zu erklären. 
Treffliche Winke in betreff dieſes Gegen⸗ 
ſtandes find gegeben durch Tholuck in der 
Vorrede zu dem I. Bande ſeiner Predigten, 
Teil I. S. 19 ff. Man vergleiche den geiſt— 
reichen Vortrag Langes auf dem Barmer 
Kirchentag 1860, über die Stellung der 
weltlichen Litteratur zum Chriſtentum u. ſ. w., 
abgedruckt in der offiziellen Ausgabe der 
Verhandlungen des Kirchentags. Berlin 
1860. S. 29 ff. f 

4. In hohem Maße kann der Spruch: 
„Den Reinen iſt alles rein“ mißbraucht 
werden, wenn er nicht durch das apoſtoliſche 
Wort 1. Tim. 4, 4 erläutert und einge⸗ 
ſchränkt wird. Gerade weil niemand abſolut 
rein iſt und auch noch der Beſte der Ver⸗ 
ſuchung zu mancherlei Sünden bloßgeſtellt 
bleibt, giebt es für einen jeden Dinge, welche, 
wiewohl ſie an ſich unſchuldig ſind, doch 
beſſer von ihm vermieden werden; auch iſt 
gewiſſenhafte Selbſtbetrachtung, die oft mit 
beſchämender Erfahrung begleitet ſein wird, 
täglich nötig, uns auf diejenigen Klippen 
aufmerkſam zu machen, welche uns vorzüglich 
bedrohen. 


Homiletiſche Andeutungen. 


„Gott iſt nicht ein Gott der Unordnung, ſondern 
des Friedens“ (1. Kor. 14, 33). — „Laſſet 
alles ehrlich und ordentlich zugehen“ (ibid. 
V. 40). — Die Wichtigkeit einer wohlgeord⸗ 
neten und glücklichen Auſſeherwahl. — Auch die 
Bauleute an dem geiſtlichen Tempel müſſen 
mit der einen Hand die Arbeit thun und mit 
der andern die Waffen halten, wie einſtmals 
die Juden (Nehem. 4, 17). — Die Gefahren 
des jüdiſchen Sauerteigs für die freie Ent- 
wickelung des chriſtlichen Gemeindelebens. — 
Feinde des Reiches Gottes muß man zuweilen 
mit ihren eigenen Waffen beſtreiten. — Auch 
die Sünde hat ihre eigentümliche Phyſiognomie 
bei den verſchiedenen Nationalitäten. — Der 
kretenſiſche Charakter in ſeinem diametralen 
Gegenſatz zu der Forderung des vollkommenen 
Geſetzes der Freiheit (ſiehe Tit. 2, 12). — Die 
Kraft der Gnade, die auch aus ſchlechten Kretern 
gereinigte Bürger des Gottesreiches machen 
kann. — Die wahre Liebe muß zuweilen hart 
und, zwar geduldig mit den Irrenden, aber 
unerbittlich ſtreng gegen die Irrtümer ſelbſt 
ſein. — „Den Reinen iſt alles rein“, Gebrauch 
und Mißbrauch dieſer Wahrheit. — Wie Gottes 
edelſte Gaben durch die Sünde mißbraucht und 
| verwüſtet werden. — Dreierlei Bekenntnis des 
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wahren Gottes: 1) Mit Worten ohne Thaten; 
2) mit Thaten ohne Worte; 3) mit Wort und 
That zuſammen vereinigt. — Die Vereinigung 
von Unreinigkeit, Scheinheiligkeit und Untüch⸗ 
tigkeit zum Guten in den Irrlehrern der apo- 
ſtoliſchen Kirche von ihrer entſetzlichen, aber 
zugleich von ihrer lehrreichen Seite. 

Starke, Cramer: Es giebt ein großes 
Argernis, wenn Prediger gottloſe Kinder haben. 
Beſſer keine, als ſolche. Sie ſind nicht allemal 
ſchuld daran. Schämt euch, ihr laſterhaften 
Prieſterkinder, Schandflecken des heiligen Amtes, 
und beſſert euch! — Es iſt zweierlei Beruf zum 
heiligen Predigtamt, einer ohne Mittelsperſonen, 
von Gott; der andere durch Mittelsperſonen, 
und iſt doch von Gott (Gal. 1, 1; Apoſtg. 
14, 23; 20, 28). — Prediger ſind exemplariſche 
Perſonen, von Gott geſetzt, daß ſie ein Vorbild 
der Herde ſein ſollen (1. Petr. 5, 3; 1. Tim. 
4, 12). — Gütigkeit, Freundlichkeit, Mäßigkeit, 
Gerechtigkeit, Keuſchheit und Gottesfurcht zieren 
alle Menſchen, ſonderlich Prediger, die anderen 
darin vorleuchten ſollen. — Niemals hat es in 
der chriſtlichen Kirche ſo wohl geſtanden, daß 
der Teufel nicht hätte Unkraut mit unterſtreut 
(Matth. 13, 25). — Die meiſten Irrungen in 
der Lehre, auch wirkliche Ketzereien, ſind von 
den Juden hergekommen, von ſolchen nämlich, 
die na zwar zur chriftlichen Religion bekennen, 
aber ſie nicht recht gefaßt, ſondern ſie teils mit 
moſaiſchen, teils mit verkehrten kabbaliſtiſchen, ja 
gar heidniſchen Satzungen vermengt und verun⸗ 
reinigt haben. — Starke: Es ſtehet nicht in unſerm 
freien Willen, ob wir den Verführern auf ihre 
falſchen Lehren wollen Antwort geben oder nicht. 
Es heißt dei, man muß es thun, man muß der 
Feinde Irrtümer und Läſterungen bei Zeiten 
entdecken und bald zuvorkommen, ehe ſie zu ſehr 
einreißen und manche Gemüter einnehmen, und 
dazu iſt das Schwert des Geiſtes, das Wort 
Gottes, kräftig und eindringend, daß die Zuhörer 
von der Wahrheit dergeſtalt lebendig überzeugt 
werden, daß ſie den Lügen nicht mehr glauben 
und jene ſich ihrer Bosheit ſchämen müſſen. — 
Cramer: Ein treuer Lehrer muß kein ſtummer 
Hund ſein (Jeſ. 56, 10). — Ein falſcher Lehrer 
kann ganze Häuſer und Familien vergiften und 
töten. Fleuch den und ſcheue ſein Gift (2. Joh. 
9 u. 10). — Starke: Lügen iſt ein heidniſches 
Laſter, und da ſolches ihre eignen Poeten, als 
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Heiden, geſtraft haben, wie ſollten denn wir, 
als Chriſten, es ungeſtraft laſſen? — Man muß 
nicht allein einzelne Perſonen ſtrafen, ſondern 
auch ein ganzes Volk ſeiner Sünden halber, 
die unter ihnen gemein find (Jeſ. 58, 1). — 
Hedinger: Das Strafamt der Lehrer ſoll 
nicht — Böſen, aus Rachgierigkeit, ſondern 

uten gerichtet ſein, daß die Seelen nicht 
gie vielmehr erbaut und gebeſſert werden. 
— Die Geſundheit des Glaubens im Herzen 
und die Geſundheit des Glaubens in der Lehre 
ſind verbunden, daß eines ohne das andere nicht 
ſein kann. — Starke: Obgleich die Gläubigen 


noch manche Schwachheit an ſich haben, ſo heißen 


und ſind ſie doch wahrhaftig rein, weil ſie das 
für ſie bezahlte, gültige Löſegeld, das teure 
Blut Chriſt, im Glauben angenommen und 
keiner Sünde mehr die Herrſchaft über ſich 
laſſen, auch an den noch anklebenden Schwach⸗ 
heiten keinen Gefallen haben, ſondern dawider 
ernſtlich ſtreiten und durch Chriſtum einen on 
nach dem andern davontragen. — Gott wi 

Mund und Herz zuſammen haben, denn gleichwie 
im Uhrwerk der Glockenſchlag mit dem Zeiger 
fein übereinſtimmen muß, alſo ſollen auch die 
Worte mit den Thaten fein übereinkommen; es 
muß nichts anderes ſchlagen als weiſen. — Lan- 
gi Op.: Die wahre Erleuchtung und Heiligung 
ſind allemal dergeſtalt bei einander, daß ein 
Menſch ohne Erleuchtung nicht geheiligt und 
ohne Heiligung nicht erleuchtet wird. — Theo⸗ 
retiſche Atheiſten, die mit dem Munde Gott 
leugnen, giebt es wenige, aber praktiſche genug. 


Lisco (V. 5—9): Von den Gemeindeälteſten. 
— Die Notwendigkeit einer geſetzmäßigen Ord⸗ 
nung in der Kirche. — (Bei der Wahl oder 
Einführung von Kirchenpresbytern): Von der 
Notwendigkeit der kirchlichen Alteſten. — Wie 
ein chriſtlicher Hausvater des allgemeinen Prieſter⸗ 
berufs aller Chriſten wahrzunehmen hat. — 
(V. 10—16.) Wie ſich ein Geiſtlicher gegen 
eine verwilderte Gemeinde zu betragen hat. 
— Daß die Wahrheit nur im reinen Herzen 
wohne. — Den Reinen iſt alles rein: 1) Sinn 
dieſer Worte; 2) daß es nur von den Reinen 
gilt. — Rothe: Die geſunde Lehre: 1) unter 
welchen beſondern Geſichtspunkt ſie damit ge⸗ 
ſtellt wird (Nahrungsmittel, Arzneimittel); 
2) welche Eigenſchaften ſie darum haben müſſe. 


III. 
Vorſchriſten, welche Filus verſchiedenen Gemeindegliedern geben und mit feinem Vorbilde 


bekräftigen ſoll. 


Kap. 2, 1—10. 


Du aber rede, was der geſunden Lehre ziemet; daß alte [Männer] nüchtern 
ſeien, ehrbar, beſonnen, geſund im Glauben, in der Liebe, in der Standhaftigkeit; 


3 Falte Frauen gleicherweiſe in ihrem Benehmen, wie es Heiligen geziemt, nicht ver⸗ 
4 leumderiſch, nicht vielem Weintrinken fröhnend, Lehrerinnen des Guten, 'damit fie zur 

Beſonnenheit anregen; junge (verheiratete Frauen! ihre Männer lieben, ihre Kinder lieben, 
5 beſonnen, keuſch, gute Haushälterinnen, ihren eignen Männern unterthan ſeien, damit 
»Die jungen Männer gleicherweiſe ermahne 


6 nicht das Wort Gottes geläſtert werde. 


ee 
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beſonnen zu ſein *in allen Stücken, dich ſelbſt darbietend als Beiſpiel guter Werke, 7 

in der Lehrthätigkeit Unverfälſchtheit, Würde, *gejundes, untadelhaftes Wort, auf daß 8 

der Widerſacher beſchämt werde, wenn er nichts Böſes von uns!) zu jagen hat. Die 9 
Knechte lermahne], ihren Herrn unterthan, in allem wohlgefällig zu ſein, nicht wider⸗ 
ſprecheriſch zu ſein, 'nichts entwendend, ſondern gute Treue jeder Art erweiſend, damit 10 8 
ſie die Lehre Gottes unſeres Heilandes zieren bei allen. 


Lebens muß nach außen durchſtrahlen in der 
ganzen Einrichtung des täglichen Lebens und 

erhaltens. — Nicht verleumderiſch, eigentlich: 
feine Teufelinnen, Ngo. (Hehe zu 
1. Tim. 3, 11). — Nicht vielem Weintrinken 
fröhnend (vgl. zu 1. Tim. 3, 8). Von Spiri⸗ 
tuoſen, welche in unſeren Tagen neben oder 


Exegetiſche Erläuterungen. 


1. Du aber rede ꝛc. ZU ge, Gegenſatz zu 
den eben verurteilten Irrlehren. Titus hat 
nicht dem Vorbilde der Irrlehrer, ſondern dem 
des Paulus und der Richtſchnur der geſunden 
Lehre zu folgen, die auch hier, wie gewöhnlich 


in den Paſtoralbriefen, inſonderheit in ihrer 
praktiſchen Richtung anbefohlen wird. — Was 
der geſunden Lehre ziemet (vgl. Kap. 1, 9). 
Gerade das Gegenteil von denjenigen, welche 
ſprechen, was nicht recht iſt (ſiehe V. 11). 

2. Daß alte (Männer) ꝛc. Dieſer ganze 
Prädikatſatz, welcher in folgendem noch fort⸗ 
geführt wird, hängt entweder ab von 2e oder 
von & neee xrd., was hinſichtlich des Sinnes 
auf dasſelbe herauskommt. Für die erſte Ver⸗ 
bindung ſcheint die Form von V. 6 zu ſprechen: 


woavrwWg Tragaxaktı oampgoreiv. Alte (meeopvrez), 


an Jahren nämlich (wie Philem 9; Luk. 1, 18). | 


— Nüchtern ſeien, Mylou (vgl. zu 1. Tim. 
3, 2). — Ehrbar, beſonnen (vgl. zu 1. Tim. 
2, 2; Tit. 1, 8). — Geſund im Glauben dc. 
Die vrouorn entſpricht hier gewiſſermaßen der 
is in der gewöhnlichen pauliniſchen Trilogie. 
Ziemet dieſe Tugend einem jeglichen Jünger 
des Herrn (Matth. 24, 23), ſo gereicht ſie den 
Bejahrten noch insbeſondere zur Zierde. Über 


den hier gebrauchten Dativ, für welchen Kap. 1,13 


die Präpoſition 6 ſteht, ſiehe Winer, a. a. O. 
S. 194 Calvin: „Summam christianae per- 
fectionis his tribus partibus comprehendit, 
non sine causa. Fide enim Deum colimus, 


quia neque invocatio neque alia pietatis exer- | 
| „Praeterea in exhortationibus ideo est lon- 


citia separari ab ea possunt. Dilectio exten- 
ditur ad omnia secundae tabulae praecepta. 
Sequitur patientia, quasi utriusque condi- 
mentum. 
fides, et quotidie multa aceidunt, quorum vel 
indignitate, vel acerbitate offensi ad caritatis 
officia non languidi modo, sed exanimes esse- 
mus, nisi eadem patientia nos sustineret“. 
3. Alte Frauen gleicherweiſe, een, 


der Apoſtel denkt hier nicht an die Frauen der 


Presbyter und ebenſo wenig an die Diakoniſſen, 


ſondern ganz allgemein an alte weibliche Ge- | i 
| 2dtoıs ardgaoır mit Emphaſe) unterthan, ein 


meindeglieder (vgl. 1. Tim. 5, 2) — In ihrem 
Benehmen, dr xaraorzuarı, nicht nur in ihrer 
Kleidung, ſondern auch in ihrem ganzen Be⸗ 
nehmen. Hieronymus: „Ut ipse earum inces- 
cus et motus, vultus, sermo, silentium quan- 
dam decoris sacri proferant dignitatem.“ — 
Wie es Heiligen geziemt (vgl. Eph. 5, 3; 
1. Tim. 2, 10). Die Heiligung des innern 


I) Anftatt der Lesart der Rezepta regt vuwr iſt 
Überſetzern und Kirchenvätern regt 7uwr zu leſen. 


dann und wann noch mehr als Wein genoſſen 
werden, ſpricht der Apoſtel nicht, weil ſie in ſeiner 
Zeit noch nicht gebräuchlich waren. Vor Brannt⸗ 
wein z. B. konnte er nicht warnen, dieſer iſt 
erſt ſeit 400 Jahren bekannt und wurde im 
15. Jahrhundert zuerſt in den Apotheken als Me⸗ 
dizin verkauft. Sicherlich aber ſtreitet dieſe Sünde 
nicht weniger gegen die vyıaivovoa didaoxekla, als 
das meoocyar oivw noilo (1. Tim. 3, 8). — 
Lehrerinnen des Guten, nicht publice (1. Tim. 


Nam nee absque ea diu staret | 


2, 12), ſondern privatim, wiewohl ausdrücklich 
durch das Wort der Ermahnung, wie dies aus 
dem unmittelbar Folgenden hervorgeht. 

4. Damit ſie zur Beſonnenheit anregen, 
va owpeoriom. Der Ausdruck ſteht hier für 
ſich allein. Gedanke: das Verhalten der Ma⸗ 
tronen ſoll auf ihre ganze Umgebung einen 
mäßigenden Einfluß ausüben. — Junge (ver⸗ 
heiratete) Frauen ihre Männer ꝛc. Mit zas 
eus iſt, wie bereits Hofmann geſehen, ein 
neuer Satz zu beginnen. Die jungen Frauen 
ſollen yuAardoovs eu, gyılorexvovs . Ley. ). 
Es iſt bemerkenswert, wie der Apoſtel hier 
und an anderen Stellen einen jeden auf ſeine 
nächſte Umgebung zurückweiſt, welche ihm durch 
die Vorſehung ſelbſt angewieſen wurde. Der 
Schlüſſel dazu liegt in der Anmerkung Calvins: 


gior, quia praecipue ad sanctae et honestae 
vitae studium revocandi erant, qui otiosis 
tantum quaestionibus intenti erant; nihil 
enim est, quod vagam hominum curiositatem 


| melius compescat, quam dum agnoscunt, in 


quibus se officiis exercere debeant.“ 

5. Beſonnen, keuſch, gute Haushälterinnen. 
Zu leſen iſt nicht odxovgovs — häuslich, ſondern 
mit den beſten Handſchriften: ofxoveyovs und 
damit das folgende ds als Attribut zu ver⸗ 
binden — Ihren eignen Männern (vors 

echt pauliniſcher (Eph. 5, 22) und tief chriſt⸗ 
licher Gedanke (1. Petr. 3, 1-6). — Damit 
nicht ꝛc. (vgl. zu 1. Tim. 6, 1). 

6. Die jungen Männer — — beſonnen zu 
| fein. Gleichwie der Apoſtel die älteren Frauen 
ſowohl als die jüngeren erwähnt hatte, jo fügt 
er jetzt zu den Vorſchriften für alte Männer 


mit C. D. E. F. G., Sinaiticus und vielen 
Siehe Tiſchendorf z. d. St. 
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(V. 2) auch noch einen Wink für chriſtliche 
Jünglinge hinzu. Alles, was Titus ihnen vor⸗ 
zuhalten hat, läuft wieder auf ein chriſtliches 
owpgoreiv hinaus. Es iſt bekannt, in welch 
ausgedehntem Sinn dies Wort auch ſonſt an- 
gewandt wird, und welch einen Wert Plato 
z. B. auf die temperantia legt. 

7. In allen Stücken ꝛc. „Beſonnenheit in 
allen Stücken“ iſt etwas, was gerade der männ⸗ 
lichen Jugend angeraten werden muß. Beachte, 
wie Paulus mit dieſem Ausdrucke nur wieder 
in verſchärfter Form dasſelbe von den Jüng⸗ 
lingen fordert, was er ſchon vorher von den 
alten Männern, wie von den alten und jungen 
Frauen gefordert hatte. Der Gedanke an die 
Rotte der arvnorarroı wird ihn dazu veran- 
laßt haben. — Dich ſelbſt darbietend als 
Beiſpiel guter Werke, uno, Vorbild, dem 
andre zuverläſſig nachfolgen können, gleichwie 
auch Paulus ſelbſt ein ſolches gegeben hatte 
(1. Kor. 11, 1). Calvin: „doctorem vult esse 
exemplar, cui se discipuli conforment.“ — 
In der Lehrthätigkeit Unverfälſchtheit. „Dieſer 
und die folgenden Akkuſative ſind abhängig von 
mageyoueros, |. Kol. 4, 1.“ Huther. — Anſtatt 
des adıapdogier der Rezepta ift wohl mit A. 
C. D.* E. und anderen (j. Lachmann und 
Tiſchendorf) ayFogier zu leſen. Die Form 
der Lehre, welche Titus predigt, ſoll alſo rein 
ſein, keuſch, frei von allem, was mit dem Weſen 
des Evangeliums ſtreitig iſt; der Geiſt und 
die Art und Weiſe des Vortrages wird durch 
das nun folgende oewroryre, Würde, beſtimmt. 

8. Geſundes, untadelhaftes Wort. Bezeich- 
nung des Inhaltes der Lehre, welche Titus 
im Gegenſatz zu der der Gegner predigen ſoll. 
Der Zuſammenhang lehrt deutlich genug, daß 
Aöyor dn nicht von Privatgeſprächen (Calvin), 
ſondern von der öffentlichen Predigt verſtanden 
werden muß. — Auf daß — — werde. Da 
der Zuſammenhang nicht die mindeſte Veranlaſ⸗ 
ſung giebt zur Entſcheidung über irgend eine be⸗ 
ſtimmte Art von Widerſachern, an welche man 
hier vorzugsweiſe zu denken habe, ſo kann man 
ebenſowohl an den Satan ſelbſt denken (vgl. 
zu 1. Tim. 5, 14), wie an die Irrgeiſter, welche 
ſeine Werkzeuge waren. — Wenn er nichts 
Böſes von uns zu ſagen hat, entweder von 
uns, den Apoſteln, Titus und den anderen 
Mitarbeitern des Paulus, oder auch von uns 
Chriſten im allgemeinen. 

9. Die Knechte ꝛc. (vgl. 1. Tim. 6, 1). Be⸗ 
ſonders bei dem eigentümlichen kretenſiſchen 
Volkscharakter mußte ſich auch dort die falſche 
Freiheitsſucht mit aller Macht geltend machen. 
Aus V. 6 iſt ragaxadeı zu ergänzen. Die 
chriſtlichen Sklaven mußten unterworfen ſein 
los deororas, den Herren, welchen fie von 
Rechts wegen angehören. — In allem wohl⸗ 


gefällig, ſo daß nicht allein ihre Thaten ſelbſt 


untadelhaft ſein mußten, ſondern daß auch die 
Art und Weiſe, in welcher fie dieſelben ver- 
richteten, ſie in den Augen ihrer Meiſter 
an a machte. Es verſteht ſich von ſelbſt, 
a 


dv nac ſeine erforderliche Reſtriktion in 
der großen Hauptregel Apoſtg. 5, 29 findet. — 


Nicht widerſprecheriſch, K) arrılfyorras; nicht 
das iſolierte Widerſprechen in vereinzelten 
Fällen, ſondern der habitus wird hier ange 
deutet, der vielen Knechten eigen zu ſein pflegt, 
daß ſie nämlich unaufhörlich gegen das, was 
ihnen geſagt wird, etwas einzuwenden haben 
und ihren eignen Willen dem ihrer Herren 
gegenüber geltend machen. 

10. Nichts entwendend, V voopLouevovs, 
eigentlich: nichts entfernend für ſich (vgl. Apoſtg. 
5, 2. 3). — Gute Treue erweiſend, Bezeich- 
nung der allgemeinen Geſinnung, welche den 
ſoeben genannten Einzelheiten zu Grunde liegen 
ſolle. — Damit ſie die Lehre, das Wort des 
Evangeliums, Gottes, unſeres Heilandes (vgl. 
Kap. 1, 2), zieren bei allen; a faßt man 
am beſten nicht als Neutrum — in allen Stücken, 
ſondern als Maskulinum. Ein Wandel alſo, 
in welchem ſich die Kraft der Gottſeligkeit offen- 
bart, kann zugleich eine Zierde der c 
genannt werden. „Quo vilior conditio ser- 
vorum, eo pulchrius describitur eorum pietas.“ 
Bengel. 


Dogmatiſche und ethiſche Grundgedanken. 


1. Die von dem Apoſtel für verſchiedene 
Stände beſtimmte Ermahnung iſt ein neuer 
Beweis, wie das Chriſtentum die natürliche 
Ordnung der Dinge nicht umkehrt, ſondern 
beſtätigt und heiligt, alſo für die menſchliche 
Geſellſchaft eine unſchätzbare Wohlthat iſt. 

2. Die Sorge des Apoſtels, denjenigen 
nicht das mindeſte Argernis zu geben, welche 
feindlich gegen das Christentum geſinnt ſind, 
iſt ganz im Geiſte ſeines Meiſters (Matth. 
17, 24—27) und muß daher von einem 
jeden Chriſten auf jeglichem Gebiete befolgt 
werden. 

3. Gleichwie der Herr (Matth. 5, 13—16) 
alle feine Jünger ermahnt, durch ihr Vor- 
bild im Wandel den Nächſten zu erbauen, 
jo iſt inſonderheit der Diener des Evange- 
liums dazu jederzeit um ſo mehr berufen, 
ſoll ſeine Predigt nicht gänzlich fruchtlos 
ſein. „Habt acht auf euch falbſt, denn vieler 
Augen ſind auf euch gerichtet und viele 
können euren Fall ſehen. Ihr könnt keinen 
Fehltritt begehen, daß die Welt nicht davon 
wiederhallte. Sonnenfinſterniſſe bei heiterm 

immel gehen ſelten unbemerkt vorüber. Da 
ihr euch ſelbſt für die Lichter der Gemeinde 
ausgebt, ſo müſſen notwendig vieler Augen 
auf euch gerichtet ſein. Ob daher auch andere 
unbemerkt ſündigen können, ihr könnt es 
nicht. Das Licht eurer eignen Lehre wird 
euren ſchlechten Wandel een, Thut 
daher euer Werk als ſolche, die wiſſen, daß 
die Welt darauf ſieht und zwar mit dem 
5 855 Auge der Feindſchaft, welche aus 
allem immer das Schlimmſte herauszieht, 
die kleinſten Schwächen aufzufinden, auszu⸗ 


—— 


2, 1-15. 
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breiten und zu benutzen weiß, und auch da 
noch Böſes findet, wo nichts iſt.“ — Baxter. 

4. Gerade dann offenbart es ſich, daß das 
Chriſtentum die am meiſten praktiſche Sache 
von der Welt iſt, wenn es auch das Haus 
und die Geſellſchaft geheiligt Dat zu einer 
Wohnſtätte Gottes im Geiſte. Als ein weis 
terer Kommentar zu dieſen Ermahnungen 
des Apoſtels verdient verglichen zu werden 
die descriptio reipubl. christianopolitanae, 
Straßburg 1619, von Joh. Val. Andreä, 
in welcher die ganze innere Einrichtung und 


alle Zuſtände eines echt chriſtlichen Gemeinde⸗ 


weſens beſchrieben werden. Ein Gegenſtück 
dazu iſt der Biſchof Erich Pontoppidan, Me⸗ 
noza, oder Geſchichte eines aſiatiſchen Prin- 
zen, welcher in der Welt umhergegangen iſt, 
Chriſten zu ſuchen, aber das Geſuchte wenig 
gefunden hat; Kopenhagen und Leipzig, 1750. 
6 Bände. 


Homiletiſche Andeutungen. 


Nicht eigne Willkür, ſondern die Vorſchrift 
der geſunden Lehre ſoll die Richtſchnur der 
Predigt ſein. — Kein einzelner Stand, kein 
Alter, das von dem heiligenden Einfluß des 


Evangeliums ganz unangetaſtet bleiben darf. 


— Wiewohl der Beruf eines Jüngers des Herrn 
für alle der nämliche iſt, was die große Haupt⸗ 
ſache anbetrifft, ſo wird er doch noch für jeden 
insbeſondere modifiziert. — Der Segen und 
der Beruf eines chriſtlichen Alters. — Weiter 
Geförderte auf dem Wege des Lebens ſollen 
die Leiter der Jüngeren ſein. — An dem wahren 
Prediger muß alles predigen. — Wie der Glaube 
das Alter verjüngt und der Jugend etwas von 
der Weisheit des Alters verleiht. — Deo servire, 
regnare est. — Das Chriſtentum und die 
Sklaverei in ihrem Verhältniſſe zu einander: 
1) Was die Sklaverei ohne das Chriſtentum 
iſt; 2) was das Chriſtentum für die Sklaverei 
gethan hat und noch weiter thun wird. — Es 
iſt eine große Wohlthat, wenn man den Feinden 
des Herrn jedwede Veranlaſſung nimmt, um 
der Sache ſeines Reiches Nachteil zu bereiten. 


— Wie das Chriſtentum den Menſchen und der 
Menſch wiederum das Chriſtentum ziert. 


Starke: Cramer: Ein Theologus muß eine 


theologiſche Prudenz, Weisheit und Beſcheidenheit 


haben, mit einem jeden nach ſeinem Stande, 
Art und Anliegen zu reden. Denn wie ein 
Hirte anders handelt mit den jungen Lämmern, 


anders mit den Schafmüttern, anders mit den 


Hämmeln und Widdern, anders mit den gelunden, 
anders mit den kranken (Heſek. 34, 15): alſo, 


weil die Chriſten nicht einerlei Gaben haben, 


muß der Prediger ſich gegen einen jeden wiſſen 
u ſchicken. — Hörer und Leſer der Heiligen 

chrift ſollen ſonderlich dasjenige wohl merken 
und zur Übung bringen, was ihnen ihres Alters, 
Standes und Geſchlechtes halber inſonderheit 
oblieget (Offenb. 2, 7; Matth. 24, 15). — Gottes» 
furcht zieret das Alter: eine betagte gottſelige 
Matrone iſt zwiefacher Ehren wert. — Biblia 
Würt.: Läſtern, ſchmähen, ſchimpfen, übel nach⸗ 
reden iſt ein gemeines Laſter, ſonderlich bei 
dem Weibervolke. — Oſiander: Herzliche Liebe 
zwiſchen Mann und Weib, Eltern und Kindern 
iſt Gottes Wohlgefallen. — Glaube, es trägt 
bei Juden und Heiden viel bei zur Läſterung 
des Evangelii, wenn die chriſtlichen Weiber ein 
ärgerliches und ungebührliches Leben führen. 
— Seelenhirten müſſen nicht allein ihre Stimme 
hören laſſen, ſondern auch vor ihrer Herde 
hergehen (Joh. 10, 3. 4). — Die Treue iſt eine 
güldene Tugend, alſo auch ein Schmuck an einem 
Dienſtboten. — Langii Op.: Sollen ſogar Knechte 
und Mägde die chriſtliche Religion mit ihrem 


Leben zieren, wie viel mehr die Lehrer, da 


nicht allein ihre Perſon, ſondern auch ihr Amt 
damit zu thun hat (V. 7. 8). 

Lisco: Von der Seelſorge in chriſtlichen 
Gemeinden. — (Synodalpredigt:) Das Vorbild 
eines guten Seelſorgers. — Heilſame Ermah⸗ 
nung an alle zu einem rechtſchaffenen Chriſten⸗ 
leben. — Was für einen Einfluß die heilſame 
Lehre ausüben ſoll auf die verſchiedenen Lebens- 
alter und Lebensverhältniſſe. 

v. Gerlach: Alle alten Frauen in der chriſt⸗ 
lichen Gemeinde haben eine Art von prieſter⸗ 
lichem Amt: für die Jungen zu bitten und ſie 
in das Heiligtum einzuführen (vgl. 1. Tim. 
2, 9). — Vgl. Rothes treffliche Bemerkungen 
über „die geiſtliche Würde“ S. 329. 


IV; 


Dringende Anbeſehlung alles Vorhergehenden durch Hinweiſung auf das hohe Ziel 
Gottes mit der Offenbarung feiner Gnade. V. 11—15. 


(8. 11—14. 


Epiſtel am heiligen Chriſttage.) 


Denn erſchienen iſt die Gnade Gottes, heilbringend!) allen Menſchen, und er- 13 
ziehet uns, daß wir verleugnen die Gottloſigkeit und die weltlichen Lüſte, und beſonnen, 
gerecht und gottſelig leben ſollen in dieſer Welt, *harrend der ſeligen Hoffnung und 13 
der Erſcheinung der Herrlichkeit des großen Gottes und unſeres Heilandes Jeſu Chriſti, 


1) Mit Lachmann laſſen wir das 7 der Rezepta weg, auf Grund des Zeugniſſes von A. C. D. 


Syr. und anderen. 
Lange, Bibelwerk. N. T. XI. 4. Auflage. 
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und weiſe zurecht mit allem Nachdruck! 


Exegetiſche Erläuterungen. 


1. Denn erſchienen iſt ꝛc. 
Apoſtel an die Verpflichtungen der verſchiedenen 
Stände erinnert hat, verſtärkt er ſeine Ermah⸗ 
nung durch die Hinweiſung auf diejenige Heils⸗ 
offenbarung, welche allein zu einem gottſeligen 
Wandel Kraft giebt, aber auch wegen ihres 


14 der ſich ſelbſt für uns gegeben hat, damit er uns erlöſete von jeglicher Ungerechtigkeit 
15 und ſich ein eignes Volk reinigte, eifrig in guten Werken. Solches rede und ermahne 
Niemand müſſe dich verachten! 


wahre Lernen für den Himmel muß beginnen 


Nachdem der 


Ziels und ihrer Tendenz die Gläubigen dazu 


aufs teuerſte verpflichtet. — Enegdvn, ein Aus⸗ 
druck, der an anderen Stellen von der Sonne 
gebraucht wird (Apoſtg. 27, 20; vgl. Luk. 1, 79), 


ſo daß es nicht unwahrſcheinlich iſt, daß der 


Apoſtel, welcher auch anderswo die Offenbarung 
des Neuen Bundes mit einem hellen Tage ver⸗ 


rade dieſen Ausdruck wählt, um die göttliche 
Heilsoffenbarung von ihrer hellen und glanz⸗ 
reichen Seite vorzuführen. — Die Gnade 
Gottes, der abſolute Grund des ganzen Er- 
löſungswerks, der jetzt an das Licht getreten iſt, 
und zwar nicht nur durch die Lehre, ſondern 
in der Perſon und in der ganzen Erſcheinung 


mit dem Ablernen und Ablegen alles deſſen, 
was der Entwickelung des neuen Menſchen im 
Wege ſteht. Das Gebäude kann nicht aufgeführt 
werden, bevor der alte Schutt aus dem Wege 
geräumt iſt. Bei Gottloſigkeit haben wir nicht 
allein an Abgötterei im eigentlichen Sinne des 
Wortes zu denken, ſondern an das ganze innere 
und äußere Leben, das ohne Gott und in 
Streit gegen ſein Geſetz geführt wird. — Welt⸗ 
liche Lüſte ſind ſolche, welche von den Kindern 
einer gegen Gott feindſelig geſinnten Welt ge⸗ 
hegt werden und die (infolgedeſſen) dann auch 


ausſchließlich auf die gegenwärtige vergängliche 


Chriſti. Inſofern die Menſchwerdung des Soh⸗ 


nes den Anfangspunkt dieſer Heilsoffenbarung 
ausmacht, iſt dieſes Wort mit Recht von der 
alten Kirche zur feſten Perikope für das Weih⸗ 
nachtsfeſt erwählt worden, obſchon es anderer- 
ſeits auch wahr iſt, daß die hier erwähnte Er⸗ 
ſcheinung der Gnade Gottes ſich nicht aus⸗ 
ſchließlich auf die Geburtsgeſchichte bezieht. — 
Heilbringend allen Menſchen, , Da 
höchſt wahrſcheinlich wegfällt, haben wir das 
Adjektiv für eine nähere Beſtimmung der xagıs 
zu halten (als heilbringend, de Wette). Der 
lpoſtel weiſt auch hier, gleich wie an anderen 
Stellen in den Paſtoralbriefen (1. Tim. 2, 4; 
4, 10), auf die univerſaliſtiſche Tendenz der 
göttlichen Heilsoffenbarung hin. (Vergleiche zur 
Vorbeugung etwaigen Mißverſtändniſſes das an 
dieſen beiden Stellen Angegebene.) 

2. Und erziehet uns, cid νο⁰ονẽ uud s * A. 
Nachdem die Rede des Apoſtels ſichtlich einen 
höhern Schwung genommen und ſein durch die 
Offenbarung der Gnade Gottes in Chriſto gänz⸗ 
lich hingenommenes Herz erwärmt worden, 
kann es uns nicht wundern, daß nun ein Bild 
dem andern folgt. Die Gnade, welche ſoeben 
vorher wie eine Sonne aufgegangen war, ſtellt 
er jetzt als einen Pädagogen dar, welcher den 
von Natur ſtörriſchen und zügelloſen Knaben 
zu einem gottwohlgefälligen Leben erzieht. Er 
redet von einer Erziehung, bei welcher, nach 
der Kraft und vollen Bedeutung des Wortes, 
die Idee einer ſtrafenden Zurechtweiſung keines⸗ 


wegs ausgeſchloſſen iſt, und ſtellt zugleich mit 


dem Unterſchied auch die höhere Einheit zwiſchen 
Geſetz und Evangelium an das Licht. Worin 
dieſe göttliche Erziehung beſtehe und wozu ſie 
leite (a), giebt er in dem unmittelbar Fol⸗ 
genden an. — Daß wir verleugnen ꝛc. Das 


Welt mit ihren Gütern und Gaben (1. Joh. 2, 
gleicht (Röm. 13, 12; 1. Theſſ. 5, 8), hier ge⸗ 


16) gerichtet ſind. Im Gegenſatz zu dieſem 
allen lehrt uns die Gnade, daß wir mäßig 
und gerecht und gottſelig leben ſollen. Wolf: 
„Optime illi res instituunt, qui per 2 evoedws 
officia erga Deum, per 75 due officia ad- 
versus proximum, per 70 owpgorws vero illa 
adversus hominem ipsum indicari existimant.“ 
Zwar kann man dagegen Zweifel erheben, ob 
der Apoſtel mit jedem dieſer drei Worte einen 
ſo ſtreng iſolierten Begriff verbunden hat, aber 
andererſeits iſt es doch auch höchſt natürlich, 
daß er, von der Univerſalität der göttlichen 
Gnade und von ihrer ſittlichen Tendenz redend, 
nun auch ausdrücklich angiebt, wie dieſelbe das 
Leben des Menſchen in allen Richtungen leitet 
und heiligt. Durch den Zuſatz: in dieſer Welt 
hebt er einerſeits die Notwendigkeit und die 
Schwierigkeit eines ſolchen Lebens, wie er es 
eben beſchrieben hatte, hervor und bahnt ſich 
zu gleicher Zeit den Weg, um (V. 13) anti⸗ 
thetiſch von dem künftigen und ewigen Leben 
zu ſprechen, auf welches hin die Hoffnung der 
Gläubigen als auf die endliche und gänzliche 
Vollendung ihrer Heiligung gerichtet bleibt. 
Calvin: „In hoc saeculo, quia Dominus prae- 
sentem vitam fidei nostrae probationi desti- 
navit “ 

3. Harrend 20. Iloosdeyöuero, exwartend 
(„cum laetitia“, Bengel), eine nähere Beſtim⸗ 
mung zu dem Vorangehenden, wodurch zugleich 
angedeutet wird, was den Gläubigen Kraft und 
Mut giebt zu einem ſolchen Leben der Selbſt⸗ 
verleugnung und der gewiſſenhafteſten Gott⸗ 
ſeligkeit, wie dies in dem vorigen Verſe be⸗ 
ſchrieben wird. — Der ſeligen Hoffnung. Das 
Befremdende, welches beim erſten Blick in dem 
Ausdruck: der Hoffnung harren liegen mag, 
fällt weg, wenn man bedenkt, daß Lins hier 
nicht ſowohl ſubjektiv die Form oder den Akt 
des Hoffens, als vielmehr objektiv den Inhalt 
und Gegenſtand desſelben, das Gehoffte, als 
Zielpunkt der vertrauungsvollen Erwartung be⸗ 
* (vgl. Apoſtg. 24, 15; Gal. 5, 5; Röm. 

„24. 25). Epexegetiſch wird dieſe Hoffnung 


näher beſtimmt durch: und der Erſcheinung 2c., 
Das chriſtliche Leben in 


Errwpareıay 195 do&m. 
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Mäßigkeit, Gerechtigkeit und Gottſeligkeit iſt 


alſo im Glauben an die Eve rn: yagıroz | 


gegründet (V. 11) und wird durch die Hoff⸗ 


nung auf eine andere Erſcheinung, die Er ee 
is do&ns, verſtärkt. Der Apoſtel meint nichts 
anderes, als was er anderswo die arroxakvyıg | 
oder regovoi« Jeju Chriſti nennt, die letzte Er⸗ 
ſcheinung des Herrn zum Gericht, worauf auch 


2. Tim. 4, 8 ſein Auge gerichtet war. Frag⸗ 
lich ſcheint den meiſten Auslegern nur, ob durch 
das unmittelbar Folgende rod weydlov Nον 
nal 0wrn005 nur "Inoov Xgorov ein ſelbſtän⸗ 
diges Subjekt angedeutet wird, oder ob wir 
mit den meiſten neueren Auslegern zu über⸗ 


ſetzen haben: die Erſcheinung der Herrlichkeit 


des großen Gottes und unſeres Heilandes 
Jeſu Chriſti. Ooſterzee ſagt: „Wir unſerer⸗ 
ſeits entſcheiden uns für das erſte und glauben, 
die Worte ſo verſtehen zu können, zu dürfen 
und zu müſſen, daß der Name weyalov Jeov 


hier nicht dem Vater, ſondern dem grve "Ina. | 


Xeior. gegeben wird. Rein ſprachlich betrachtet, 
wird man ſchwerlich gegen Bengel etwas ein- 
zuwenden haben, wenn er ſchreibt: referri 
potest ad Christum. 
S. 118, leugnet keineswegs, daß grzeos du 
grammatiſch als ein zweites von dem Artikel 
rob mitabhängiges Prädikat betrachtet werden 
kann. Nur die dogmatiſche, aus den Schriften 
des Paulus abſtrahierte Überzeugung, daß die⸗ 


ſer Apoſtel Chriſtum nicht habe den großen 


Gott nennen können, veranlaßt ihn, der ent⸗ 
gegengeſetzten, von de Wette, Huther und an⸗ 


deren verteidigten Anſicht den Vorzug zu geben. 
lick auf 1. Tim. 3, 15. 16; Röm. 


Indeſſen im 
9, 5; Kol. 1, 15—20 und andere Stellen können 
wir dieſen letzten Einwand nicht überwiegend 
finden. Ebenſo willkürlich wie die Behauptung, 


daß Paulus in dem Chriſtus nur den Menſchen 


und nichts als den Menſchen geſehen habe, iſt 
die arianiſche Meinung, daß Paulus Chriſtum 


nicht als Gott, ja als ee gebs anerkannt 


habe. Wer ohne dogmatiſches Vorurteil die 
Worte einfältig lieſt und überſetzt, wird ebenſo 
wenig Anſtand nehmen, dieſe auf ein und das⸗ 
ſelbe Subjekt zu beziehen, als z. B. 2. Petr. 1, 11 
die Worte Sanılelar rod xvglov u r ον e 
Hood Xawrov von dem nämlichen Subjekte 
zu verſtehen. Derſelbe, welcher dort Velos ge⸗ 
nannt wird, heißt hier ee Hecs, wie dieſes 


auch noch daraus erhellt, daß wohl dem Sohne, 


nicht aber dem Vater, welcher @ögaros iſt, von 
Paulo eine Zrupareıe zugeſchrieben wird (vgl. 
1. Tim. 6, 14; 2. Tim. 4, 1. 8). Dazu kommt, 
daß das Epitheton eydzon nirgend im N. T. 
von Gott dem Vater gebraucht wird (mit Aus⸗ 
nahme der Rec. Apok. 19, 17, wo es aber zu 
ſtreichen iſt), was auch ziemlich pleonaſtiſch ſein 
würde, und daß ſogleich V. 14 ausſchließlich 
auf den Sohn weiſt. Alles zuſammen genommen 
lauben wir, daß Wortſinn und Zuſammenhang 
ür die Identität des Subjektes (Chriſtus) ent⸗ 
ſchieden ſprechen, und können es inſofern nur 
billigen, daß auch dieſe Stelle ſchon ſehr früh 
von den orthodoxen Kirchenvätern als Waffe 
gegen die Arianer gebraucht worden iſt.“ Gegen 


Auch Winer, a. a. O. 


dieſe Auffaſſung Ooſterzees wird man immer 
mit Recht geltend machen müſſen, daß die Be⸗ 
zeichnung Chriſti als des „großen“ Gottes etwas 
Befremdendes hat. Ebenſo wenig wird man 
aber die Stelle ſo auffaſſen dürfen, daß von 
der Erſcheinung Chriſti neben derjenigen Gottes 
eredet würde. Wäre dies die Meinung des 

poſtels, ſo müßte vor owrjgos der Artikel zov 
wiederholt ſein, der jedoch dort nicht ſteht. Zu 
einem richtigeren Verſtändniſſe unſerer Stelle 
gelangt man, wenn man swrng0s 7uwr A. als 
ausführenden Zuſatz zu re dofns rod ueyalov 
Heob faßt. Unſer Heiland iſt die Jose Heou, 
welche ſchon bei ſeinem Wandel auf Erden 
ſichtbar wurde und wiederum bei der Paruſie 
Chriſti in Erſcheinung treten wird. 

4. Der ſich ſelbſt ꝛc. Mit dieſen Worten 
kommt der Apoſtel zurück auf das, was er 
eigentlich anweiſen wollte, das heiligende End⸗ 
ziel der in Chriſto geſchenkten Erlöſung. — 
Gegeben — wee, (Gal. 1, 4; Eph. 5, 25). 
Auch hier, wie dort, der echt pauliniſche Ge⸗ 


danke einer freiwilligen, aus Gehorſam und 


Liebe erzeugten Hingabe. — Für uns, due 
zuov d. h. uns zu gute. Mit Recht macht 
Ooſterzee darauf aufmerkſam, daß hier der Ge⸗ 


danke an eine Stellvertretung nicht ganz auf 


die Seite geſchoben werden kann; es wird dies 
ſchon aus dem nun unmittelbar Folgenden er⸗ 
ſichtlich: damit er uns erlöſete 2c. Denn wo 
Chriſtus als dre ſich hingiebt, da giebt er 
doch ſeine Seele als Löſegeld an deren Statt, 
welche ohne dieſes aus der feindlichen Macht 
nicht exlöft worden wäre. — Von jeglicher 
Ungerechtigkeit. Die a wird hier als die 
Macht angeſehen, aus deren Gewalt die Glär- 
bigen durch Chriſtum erkauft und befreit wer⸗ 
den. Da ſie mithin aus dem Dienſte dieſes 
harten Meiſters entlaſſen ſind, hat dieſer nichts 
mehr von ihnen zu fordern, und es iſt dann 
nicht mehr als billig, daß ſie ihm den Gehor⸗ 
ſam aufſagen, um fernerhin mäßig, gerecht und 
gottſelig zu leben. — Und ſich ein eignes Volk 
reinigte, L zreguoVoor (ana ley.), dasſelbe 
wie 1. Petr. 2, 9, Auös eis egnoinow (Beza: 
populum peculiarem, Luther: ein Volk zum 
Eigentum). Das Mittel zur Reinigung kann 
im Geiſte Pauli kein anderes ſein, als eben 


der Preis, um welchen das Volk erkauft wurde, 


nämlich Chrifti Blut. „Wie kann man Zdoxer 
davrör dne u, anders verſtehen als von 
dem Verſöhnungstode?“ (Wieſinger.) Auch 
hier, gleichwie Eph. 5, 25—27, hebt Paulus 
hervor, daß die Schuldverſöhnung an ſich, ob⸗ 
wohl der erſte, keineswegs aber der letzte und 
höchſte Zweck des Opfers Jeſu iſt, ſondern ihrer⸗ 
ſeits wiederum das Mittel wird zur Erreichung 
eines höhern, ja des allerhöchſten Zieles, der 
Heiligung des begnadigten Sünders und ſeiner 
Erneuerung nach dem herrlichen Tugendbilde 
Gottes. — Eifrig in guten Werken. Calvin: 
„Ejus gratia necessario secum affert vitae 
novitatem, quia redemtionis beneficium fa- 
ciunt irritum, qui serviunt adhuc peccato. 
Jam vero a peccati servitute vindicamur, ut 
serviamus Dei justitiae.“ PR 


* 
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5. Solches rede und ermahne. Nachdrück⸗ 
liche Betonung des ganzen vorhergehenden Ab- 
ſchnittes, nicht nur V. 11— 14, ſondern auch 
V. 1—10, mit dem entſchiedenen Befehle, die⸗ 
ſes alles, zwar nicht ausſchließlich, aber doch 
prae caeteris den Zuhörern recht an das Herz 
zu legen und ihnen auf dieſe Weiſe Gnade 
und Pflicht als unzertrennlich miteinander 
verbunden vorzuhalten. — Niemand müſſe dich 
verachten (vgl. zu 1. Tim. 4, 12). 


Dogmatiſche und ethiſche Grundgedanken. 


1. Die hier vorliegende Stelle iſt einer der 
loci classici für die bibliſche Theologie und 
eine der verhältnismäßig wenigen Stellen 
in den Paſtoralbriefen, welche wichtige Bei- 
träge zur Kenntnis des pauliniſchen Lehr⸗ 
begriffes geben. Auch hier treffen wir die 
innigſte Verſchmelzung und Durchdringung 
des Glaubens und Lebens, der Dogmatik 
und Moral, der Theorie und Praxis an. 

2. Über die Univerſalität des göttlichen 
Erlöſungsplans ſiehe zu 1. Tim. 2, 4—6. 


3. Wer die Lehre von der objektiv voll⸗ 
durch die Ver⸗ 


brachten Schuldverſöhnun 
mittelung des Opfers Jeſu Chriſti leugnet, 
der widerſpricht Paulo ins Angeſicht. Es 
iſt bare rationaliſtiſche Willkür, zu behaupten 
(de Wette), daß an Stellen, wie der unſe— 
rigen, nicht von Verſöhnung, ſondern aus⸗ 
ſchließlich von ſittlicher Reinigung die Rede 
ſei. Paulus kennt keine andere Reinigung 
als die, welche aus dem Glauben an die 
Verſöhnung und durch das wirkliche Teil⸗ 
haftigwerden derſelben hervorgebracht wird. 
Andererſeits darf am allerwenigſten über⸗ 
ſehen werden, daß dieſe Verſöhnung den Weg 
zur Heiligung anbahnt, und daß Chriſtus, 
gerade weil er unſere G ̃ e iſt, uns 
nun auch zum dyıeorös, und erſt in dieſer 
Folge be vollen @roAdrtowoıg werden muß. 
Derſelbe Gedanke, daß die Vergebung nicht 
erſt aus der Heiligung folge, ſondern zu ihr 
hinleite, wird 1. Joh. 2, 1; Offenb. 5, 9 
ebenfalls ausgeſprochen. 

4. „Die ſelige Hoffnung, auf die wir 
warten, iſt eben die Erſcheinung Jeſu Chriſti 
in Herrlichkeit. Die errettende Gnade Gottes 
iſt uns ſchon erſchienen: das Werk der Er⸗ 
rettung, das ſie angefangen hat, wird voll⸗ 
endet durch die Erſcheinung des Heilandes 
in der Herrlichkeit, der in der Niedrigkeit 
hier die Erlöſung vollbrachte. Die Erſchei⸗ 
nung des Reiches Gottes in Chriſto giebt 
uns die Bürgſchaft für die dereinſtige Er⸗ 
ſcheinung desſelben in der Herrlichkeit, er⸗ 
weckt aber auch das Verlangen danach und 
zieht uns ab von den weltlichen Lüſten.“ 
v. Gerlach. 


5. Der Prediger, welcher ausſchließlich 
Moral predigt, aber die Verkündigung von 
der Gnade Gottes zurückhält, welche Gnade 
einzig und allein im ſtande iſt, uns durch 
den Glauben zu neuen, gottgeheiligten und 
ſittlichen Menſchen zu machen, erfüllt ebenſo 
wenig ſeinen Beruf, als derjenige, welcher 
nur für das Dogma an ſich eifert, ohne die 
erneuernde und heiligende Kraft der Wahr⸗ 
heit ausdrücklich zu empfehlen. Die Er⸗ 
mahnung des Paulus, das eine zu thun und 
das andere nicht zu laſſen, wird durch ſein 
Vorbild nachdrücklich ans Herz gelegt. 
6. Zu V. 15. „Dies iſt freilich eine un⸗ 
beſtreitbar richtige Regel, aber ſie zu befolgen 
iſt nicht immer möglich. Wenn die Kirche 
| feine Disciplinargewalt hat, unwürdige Glie⸗ 
der nicht beſtrafen oder ausſchließen darf, ſo 
iſt es nicht möglich, ſeinen Worten immer 
den gehörigen Nachdruck zu geben. Man 
muß dann eben thun, was möglich iſt.“ 


Plitt. 


Homiletiſche Andeutungen. 


Die Heilsoffenbarung in Chriſto: 1) Ihr Ur⸗ 
| ſprung (die Gnade Gottes); 2) ihr Charakter 
die ſeligmachende Gnade im Gegenſatz zu 
dem Geſetz); 3) ihr Umfang lerſchienen allen 
Menſchen); 4) die Art und Weiſe ihrer Wirk⸗ 
ſamkeit (uns erziehend, u. ſ. w. V. 12); 
5 5 Triumph (V. 13); 6) ihr Endziel (V. 14). 
— Das chriſtliche Leben ein ſeliger Zwiſchen⸗ 
ſtand zwiſchen zwei Heilsoffenbarungen, die eine 
ſchon hinter uns, die andere noch vor uns. — 
Die Sonne der göttlichen bie eg eine 
Quelle 1) des Lichtes 2) der Wärme, 3) der 
Fruchtbarkeit. — Der Zuſammenhang der Ver⸗ 
ebung und Heiligung: 1) Keine Kraft zur 
eiligung ohne Glauben an Vergebung; 2) kein 
Genuß der Vergebung ohne Streben nach Hei⸗ 
ligung. — Chriſtus, der wahre Erlöſer, weil 
er uns nicht allein von der Schuld, ſondern 
auch von der Herrſchaft der Sünde erlöſet. — 
Wie der Chriſt, gerade weil er von dem Fluche 
des Geſetzes erlöſet iſt, die Forderung des Geſetzes 
aus dankbarer Liebe erfüllt. — „Solches rede“ 
(Ordinations- oder Eintrittstext): 1) Was der 
Diener des Evangeliums nach dem Worte und 
Vorbilde Pauli zu predigen habe und was nicht; 
2) warum gerade dieſes, und wie er hierin 
ſeine Berufspflicht zu erfüllen habe 
Starke: Mülleri Op.: Gottes Gnade dürfen 
wir nicht lange ſuchen, denn ſie iſt erſchienen 
allen Menſchen, wir dürfen ſie nicht kaufen, 
| denn fie giebt und ſchenkt ſich uns; wir dürfen 
ihr nicht nachlaufen, denn fie läuft uns nach 
mit all ihrem Heil. — Auguſtinus: Jejunium 
magnum et generale est, abstinere ab ini- 
‚ quitatibus, et illicitis hujus saeculi volup- 
tatibus, quod est perfectum jejunium, ut 
| abnegantes impietatem et saeculares cupidi- 
| tates temperanter, juste et pie vivamus. — 
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Starke: Darum jcheint Gottes Gnade den 
Sünder an, daß er das Dunkele verlaſſe und 
im Lichte wandle (V. 11; Röm. 13, 12. 11). 
— Drei Wörter faſſen den ganzen Lauf des 
Chriſtentums in ſich: züchtig gegen ſich ſelbſt, 
gerecht gegen den Nächſten und gottjelig gegen | 
Gott. Lebſt du jo, lieber Chriſt, jo lebſt du 
recht. — Mülleri Op.: Wenn die Welt mit 

ihrer Herrlichkeit vergehen wird, wird die Herr⸗ 
lichkeit Jeſu Chriſti offenbar werden (1. Kor. 

15, 23. 24). — Eher müßte Chriſtus ſelbſt ver⸗ 

dammet werden, ehe die Sünde den verdammen 

ſollte, für den er ſich ſelbſt gegeben hat und der 

an ihn glaubet (Röm. 8, 1) — Rühme dich 

nicht deines Verdienſtes, hier iſt lauter Gnade. 
— Es iſt irrig, ſo du meineſt, dein Erlöſer gebe 
dir Freiheit zu ſündigen. — Hedinger: Mit 
dem bloßen Lehren iſt es nicht ausgerichtet. Er⸗ 

mahnen und Strafen mußt du mit allem Ernſte 

und dich nicht verachten laſſen. Weg Zaghaf⸗ 
tigkeit und Temporiſieren! — Gelindigkeit, 

Sanftmut und ſtiller Geiſt iſt ſchön; aber gött⸗ 

licher Eifer iſt auch nicht häßlich. Mäßige eins 

mit dem andern: das iſt ſonderlich dein Schmuck, 

o Lehrer! (Kap. 1, 13; 2. Tim. 4, 2). — 

Rothe: Die ev. Predigt als Moralpredigt: 
1) In welchem Sinne fie Moral predigen joll; 

2) welche Moral ſie predigen ſoll. 

Zur Perikope: Lisco: In der Sendung 
Jeſu offenbart ſich Gottes Gnade 1) ihrem 
innerſten Weſen nach, 2) ihrem Zwecke nach, 
3) ihrem Mittel nach. — Von der Erſcheinung 
des großen Gottes am Weihnachtsfeſte. — Gottes 
Gnade treibt uns zur Heiligung und führt uns 
zur Seligkeit. — Knoke: Des großen Gottes 
Weihnachtsgabe beſtimmt uns Chriſten die Le⸗ 
bensaufgabe. — Freude und Ernſt des Weih⸗ 
nachtsfeſtes. — Fuchs: Die Weihnachtsfreude: 


V. 


Uhlhorn: Von der 


1) ihr Gegenſtand, 2) ihre Forderung, 3) ihre 
Wirkung. — Couard: Die durch die Sünde 
geſtörte und durch Jeſus Chriſtus wiederher⸗ 


geſtellte Gemeinſchaft des Menſchen mit Gott. 


— Kapff: Die Geburt Chriſti unſere Neu⸗ 
geburt. — Staudt: Die erſchienene Gnade 
Gottes: 1) Wem die Gnade Gottes erſchienen 
iſt, 2) wozu, 3) wie ſie ihr Ziel erreichen will. 
— Gerok: Die himmliſche Weihnachtsbeſcherung, 
deren die Kinder Gottes ſich freuen: 1) Die 
edle Weihnachtsgabe; 2) der große Weihnachts⸗ 
tiſch; 3) der rechte Weihnachtsdank. — Palmer: 
Die Zucht der Gnade. — Die Predigt von der 
Erſcheinung des großen Gottes. — Harleß: 
Die Zucht der heilſamen Gnade Gottes in 
Chriſto. — Florey: Die Stimme der gött⸗ 
lichen Gnade an den Herzen der Gläubigen am 
heutigen Tage: 1) eine ernſte, 2) eine heilige, 
3) eine laute, 4) eine tröſtende Stimme. — 
W. Löhe: „Die Krippe und das Kreuz, die 
Krippe und das Ziel der Menſchwerdung und 
des Kreuzes, die Krippe und das endliche Heil 
aller Gläubigen, die Krippe und die züchtigende, 
zum endlichen Heile erziehende Gnade ſehen wir 
hier in Verbindung. Die Krippe nicht allein, 
ſondern im Zuſammenhang aller Gotteswerke. 
Die Krippe ein Mittelpunkt, und ringsum Kreis 
um Kreis in immer weiterer Ausdehnung, 
ringsum immer mächtiger ſich ausbreitende und 
vollendende Gnade, zeigt uns dieſer Text.“ — 
ucht der Weihnachts- 
gnade: 1) die Weihnachtsgnade züchtigt uns; 
2) die Zucht iſt ſelbſt Gnade. Beſonders ver⸗ 
dient verglichen und in ihrem ganzen Zuſammen⸗ 
hang wieder gelefen zu werden die jchöne Epiſtel⸗ 
predigt von Luther über dieſe Stelle in der 
Erlanger Ausgabe ſeiner Werke, 1827, Th. 7 
S. 127-154. 


Weitere Vorſchriſten, welche Titus den Gläubigen geben, durch Hinweiſung auf die 
ihnen erwieſene Gnade einſchärſen und den Irrlehrern gegenüber mit einer ſeſten 
Haltung anbeſehlen ſoll. Kap. 3, 1—11. 

(8. 4—7, Epiſtel am 2. Chriſttage.) 


Erinnere fie, Obrigkeiten (und!!) Gewalten unterthan zu ſein, zu gehorchen, zu 1 
jedem guten Werke bereit zu ſein, 'niemanden zu läſtern, nicht ſtreitſüchtig zu fein, 2 
nachgiebig, alle Sanftmut beweiſend gegen alle Menſchen. Denn auch wir waren 3 
einſt unverſtändig, ungehorſam, irrend, dienend mancherlei Begierden und Lüſten, in 
Bosheit und Neid dahin lebend, verhaßt, einander haſſend. Als aber die Güte und 4 
Menſchenfreundlichkeit Gottes, unſeres Heilandes, erſchien, “hat er uns gerettet, nicht 5 
aus Werken, welche wir in Gerechtigkeit gethan hatten, ſondern vermöge ſeiner Barm⸗ 
herzigkeit, durch ein Bad der Wiedergeburt und Erneuerung des Heiligen Geiſtes, 
welchen er reichlich über uns ausgegoſſen hat durch Jeſum Chriſtum, unſern Herrn, 6 
„damit wir, gerechtfertigt durch ſeine Gnade, Erben würden gemäß der Hoffnung des 7 
ewigen Lebens. *Buverläffig iſt das Wort, und ich will, daß du dieſes bekräftigeſt, 8 
damit die, welche an Gott gläubig geworden, ſich befleißigen, gute Werke zu üben. 


1) Kat wird von Tiſchendorf auf Autorität von A. C. D. F. G., Sinaiticus weggelaſſen, 
kann jedoch kaum entbehrt werden. 


— 


—— — — 


— —— ——— — —— 


10 unnütz und eitel. 
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9 Solches iſt gut und nützlich den Menſchen. ' Thörichte Streitfragen aber und Ge— 


ſchlechtsregiſter und Gezänk und Streitigkeiten über das Geſetz meide, denn ſie ſind 


ſich ſelbſt verurteilt. 


Exegetiſche Erläuterungen. 


1. Erinnere ſie. Nachdem der Apoſtel an 
die den Gläubigen ihren Mitgläubigen gegen⸗ 
über obliegenden Pflichten, welche Titus ihnen 
mit Nachdruck einſchärfen ſollte, erinnert hat 
(Kap. 2, 1—10), folgt jetzt ein Memento hin- 


ſichtlich ihres Verhältniſſes, inſonderheit zu den 
Nichtchriſten (V. 1. 2), welches augleich noch 


ausdrücklich geſchärft wird durch die Erinnerun 
an ihren eignen vormaligen Zuſtand (V. 3) 
und die ihnen erwieſene Barmherzigkeit (V. 4 
bis 7). Für die Kretenſer, deren Volkscha⸗ 
rakter von Natur rebelliſch war, bedurfte es 
einer ſolchen Erinnerung, beſonders in Tagen, 
in welchen die jüdiſch Geſinnten ſtets mehr und 
mehr ihre Neigung offenbarten, der Autorität 
der heidniſchen Obrigkeit Widerſtand zu 1 2 
(.. zu 1. Tim. 2, 1). — Obrigkeiten (und) 

walten, de, 2£ovo. imperiis et potestatibus, 
praesertim Romanis, zu deren Herrſchaft Kreta 
jetzt gehörte. — Unterthan zu ſein, zu ge- 
horchen. Das erſte bezeichnet mehr die innere 
Gemütsſtimmung, das andre zugleich die 
daraus hervorgehende äußere That. — Zu 
jedem guten Werke bereit. Dem Zuſammen⸗ 
hange zufolge inſonderheit von ſolchen guten 
Werken zu verſtehen, welche die Obrigkeit von 
den Unterthanen fordert, ſo daß zugleich hier— 
mit, wenigſtens indirekt, der Wink gegeben 
wird, daß, wenn die Forderung der Obrigkeit 


mit Gottes Willen im Widerſpruche ſich be⸗ 


findet, die Pflicht der Unterthänigkeit aufhört 
(Apoſtg. 5, 29). 

2. Niemanden zu läſtern, under« Bluoynueir 
(die Lesart % in F. G. iſt zu ſchwach bezeugt, 
als daß ſie aufgenommen werden könnte), nie⸗ 
mand zu läftern, wozu die lügneriſchen Kre— 
tenſer (Kap 1, 12) ſich leicht hinneigen mußten. 
Es beſteht kein Grund zu der Annahme, als 
denke der Apoſtel auch hier noch entſchieden an 


die Obrigkeit (vgl. Röm. 13, 7), da auch die fol⸗ 
enden Ermahnungen ganz allgemein auf das 
erhältnis der Chriſten zu den Nichtchriſten 


ſich beziehen. — Nicht ſtreitſüchtig zu ſein, 
(ſondern) nachgiebig. Das eine negativer, das 


ſens derjenigen, welche weder über öffentliche 
noch Privatintereſſen, weder auf religiöſem noch 
auf politiſchem Gebiete die Fackel der Zwie⸗ 
tracht entzünden. — Sanftmut beweiſend ac. 


andre poſitiver Ausdruck des ae We⸗ 


Eine beſonders für ſolche Gemeinden nötige 


Vorſchrift, innerhalb welcher ein ſo lebhafter 
Verkehr von Menſchen und Völkern ſtatt hatte, 
wie dies gerade auf dieſer Inſel der Fall war. 

3. Denn auch wir waren ꝛc. Der Apoſtel 
ermuntert zur Ausübung der ſoeben erwähnten 
Pflichten, indem er die Kretenſer an die Gnade 


Se: | 


„Einen fraktionsſüchtigen Menſchen weiſe ab nach ein- und zwei⸗ 
11 maliger Zurechtweiſung, »wiſſend, daß ein ſolcher verdreht iſt und ſündigt, indem er 


erinnert, welche ſich an ihnen, die von Natur 
nicht beſſer als andre waren, verherrlicht hatte. 
Wie dieſe Erinnerung ſie von ſelbſt zu dem 
demütigſten Danke gegen Gott ſtimmen ſoll, ſo 
muß ſie dieſelbe auch zur Nachgiebigkeit gegen 
diejenigen bewegen, welche ſich augenblicklich 
noch in dem allerverſunkenſten Zuſtande be- 
fanden. — Unverſtändig, 4e (vgl. Epheſ. 
4, 18; Röm. 1, 21). Hier und in den fol⸗ 
genden Verſen ſtellt Paulus, wie öfter, das 
vor“ und vir des chriſtlichen Lebens direkt ein- 
ander gegenüber und ſchließt ſich ſelbſt mit 
Titus unter die ehemals Unverſtändigen ꝛe. 
ein, ohne daß er dabei den mindeſten Unter- 
ſchied zwiſchen Chriſten aus den Heiden oder 
aus den Juden machte. Inſonderheit für Titus, 
der von heidniſcher Abkunft war, mußte eine 
ſolche Erinnerung an eine ſündenbefleckte Ver⸗ 
gangenheit von krefflicher Wirkung ſein. Zum 
vollen Verſtändniſſe hat man aber zu beachten, 
daß Paulus hier ein Citat anführt (vgl. V. 8), 
deſſen Schwerpunkt für ihn in V. 4 ff. liegt. 
— Ungehorſam, gleich ſolchen, deren Wider— 
ſtand zu ertragen uns jetzt nicht ſelten äußerſt 
ſchwer fällt; irrend, iarwuero, nicht nur in 
betreff der Wahrheit, ſondern auch hinſichtlich 
der heiligſten Verpflichtungen. — Mancherlei 
Begierden und Lüſten dienend (2. Tim. 3, 6); 
der Apoſtel ſcheint zwar nicht ausſchließlich, aber 
doch hauptſächlich an fleiſchliche Lüfte zu denken. 
„Ideo variae dicuntur, meo judicio, quoniam 
libidines, quibus homo carnalis circumagitur, 
veluti contrarii sunt fluctus, qui, dum inter se 
confligunt, hominem ipsum versant huc et illuc, 
ut variet et alternet in singula fere momenta. 
Talis certe est omnium inquietudo, qui se 


| carnis desideriis permittunt, quia nulla nisi 


in Dei timore stabilitas“, Calvin. — In 
Bosheit und Neid. Auch hier, wie 1. Tim. 
2,2 iſt nicht nur eine augenblickliche Stimmung, 
ſondern die fortwährende Lebensrichtung ge— 
meint, eines Lebens, welches in einer Geſin— 
nung hingebracht wird, die gänzlich durch Bos⸗ 
heit und Neid beherrſcht ift. — Verhaſtt, oruyrroi 
(ana ey.) — wonrroi, odibiles, nicht gerade 
in den Augen Gottes und der heiligen Engel 
(was ohne Zweifel auch wahr iſt, hier aber 
nicht gemeint wird), ſondern überhaupt verab⸗ 
ſcheuungswürdig in den Augen aller derjenigen, 
welche einen höhern ſittlichen Standpunkt er⸗ 
reicht hatten; einander haſſend (vgl. Gal. 5, 15; 
Röm. 1, 29). 

4. Als aber — — erſchien. Dieſer trau- 
rigen Vergangenheit gegenüber weiſt der Apoftel 
auf eine ſegensreiche Gegenwart hin, deren 
Früchte die Gläubigen noch fortwährend ger 


nießen. — Als aber die Güte (Levorörus) 
und die Menſchenfreundlichkeit (Y 


1 
1 
| 
I 
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Gottes x. Güte und Menſchenfreundlichkeit 


ſind in der Weiſe zu unterſcheiden, daß die 


erſte die göttliche Huld überhaupt, die zweite 
noch ſpecieller ſeine Erbarmung gegen die 
Menſchen bezeichnet, ſo daß beide Begriffe 
zuſammengenommen identiſch ſind mit des 
(ſ. v. a. zagıs owragos, Kap. 2, 11). Auch 
hier, gleichwie 1. Tim. 1, 1 wird Gott Hei⸗ 
land genannt und, wie Tit. 2, 11 von einem 
equi i der 
Obſchon nämlich auch die Gläubigen unter dem 
Alten Bunde Gottes Liebe und Freundlichkeit 
genoſſen (Pi. 34, 9), jo ſahen fie doch nur die 
erſte Dämmerung des ſpäter angebrochenen 


Heilstages und beſaßen nur die Verheißung 
desjenigen, was der Chriſt in der wirklichen 


Erfüllung genießt. Die ganze nun folgende 
Stelle hat große Ahnlichkeit mit Kap. 2, 11—14, 
und doch auch wiederum einen ganz eigentüm⸗ 
lichen Charakter. Dort weiſt der Apoſtel, um 
zu chriſtlicher Gottſeligkeit zu ermuntern, auf 
das heilige Ziel der Erlöſung hin, welche in 
Chriſto der Welt zu teil geworden iſt; hier 
hingegen, der gänzlichen Unwürdigkeit der Gläu⸗ 
bigen gegenüber, auf die ihnen erwieſene Gnade, 
um ſie zu einer Dankbarkeit anzureizen, die 
ſich vor allem in Liebe gegen ſolche erweiſt, die 
den unſchätzbaren Vorzug der Gläubigen noch 
für den Augenblick u 

5. Hat er uns gerettet, Boge, Je, nämlich 
uns, die an Chriſtum glauben. Obſchon der 
Genuß der gore noch unvollkommen iſt, jo 
lange man ſich in dem Leibe der Sünde und 
des Todes hienieden befindet, ſo iſt ihr Beſitz 


doch von dem Augenblicke an verſichert und be⸗ 
ſiegelt, wo man durch den Glauben mit Chriſto 


in Verbindung tritt. Der Apoſtel giebt unter» 
ſchiedlich an, was der Grund dieſer an ihnen 
bewirkten Rettung ſei und was nicht, zugleich 
auch, durch welches Mittel ſie derſelben teil- 
haftig geworden ſeien. — Nicht um der 
Werke ꝛc. Werke, welche Menſchen in Gerech— 
tigkeit thun, find ſolche, welche in statu justi- 
tiae coram Deo vollbracht werden. Der Apoſtel 
behauptet keineswegs, daß die Gläubigen ſolche 
Werke gethan hätten, ſondern er ſtellt es viel- 
mehr in Abrede, daß ſolche wirklich geſchehen 
ſein ſollten. Es wurde alſo in ihnen nicht das 
Mindeſte gefunden, wodurch das göttliche Wohl⸗ 
gefallen hätte angeregt werden können. „Nega- 
tio pertinet ad totum sermonem; non 
fueramus in justitiä; non feceramus 
opera in justitiä; non habebamus 
opera per quae possemus salvari.“ 
(Bengel.) — Sondern vermöge jeiner Varm— 
herzigkeit, Kara ro avrov Rae (vgl. 1. Petri 
1, 3; Luk. 1, 78). So wird Gottes rettende 
Gnade als eine nach allen Seiten hin ganz 
freie und unverdiente bezeichnet, ganz pauliniſch, 
gleichwie Röm. 3, 20—24; Epheſ. 2, 3—10. 
— Durch ein Bad der Wiedergeburt ꝛc. Ge- 
wöhnlich findet man hier eine Andeutung der 
Taufe. 
Taufe konnte um jo mehr als Bad, Aovreor, 


öttlichen Sünderliebe geſprochen. 


wurde (vgl. Epheſ. 5, 26). — Bad der Wie- 
dergeburt (madıyyereoias) heißt die Taufe, 
nicht, weil ſie zur Wiedergeburt verpfichtet, 
und ebenſo wenig, weil ſie das Symbol der 
Wiedergeburt iſt, ſondern weil ſie wirklich das 
Mittel zur Wiedergeburt wird, falls fie näm- 
lich (was ſich von jenen Chriſten, welche voll» 
kommen freiwillig als Erwachſene getauft waren, 
ſtillſchweigend vorausſetzen ließ) im Glauben 
verlangt und empfangen wurde. Wer heils- 
begierig zu dem Taufwaſſer kam und mit dem 
Bekenntnis eines aufrichtigen Glaubens in das— 
ſelbe hinabſtieg, kam als ein Neugeborner daraus 
hervor, um fortan in einem neuen Leben Ei 
wandeln (vgl. Röm. 6, 4; Kol. 2, 11. 12). 
Gerade aus dieſem Grunde konnte Paulus auch 
jagen, daß Gott fie errettet habe durch (ac) 


das Bad der Wiedergeburt, da in der Regel 


für diejenigen, welche die Frage des Kämme⸗ 
rers aus Mohrenland (Apoſtg. 8, 36) wieder⸗ 
holten, der Augenblick der Taufe zugleich der 
erſte entſcheidende Moment, der große Wende- 
punkt in der Geſchichte ihres innern und äußern 
Lebens ſein mußte. — Und Erneuerung des 
Heiligen Geiſtes, araxuındoew; (Vulgata: per 
lavacrum regenerationis et renovationis). Viel- 
leicht darf man dieſe beiden Worte in der Weiſe 
unterſcheiden, daß durch das erſte ausſchließlich 
der Anfang, durch das andere zugleich der wei— 
tere Fortgang und die Entwickelung des neuen 
Lebens angedeutet wird. Das erſtere iſt gleich- 
bedeutend mit verre αhẽœ“ und dr Heod 
bei Johannes, das andere mit dem aανν˙⁵ bei 
Paulus. Beides iſt bewirkt durch den Heiligen 
Geiſt, welcher hier im Genitiv als causa effi- 
ciens dargeſtellt wird.“ Wahrſcheinlich redet 
der Apoſtel hier aber von einem die ganze 
Chriſtenheit angehenden geſchichtlichen Ereig— 
niſſe; darauf weiſen die Verbalformen EZowoer 
und Z£eyeer, Dann haben wir aber an die 
Ausgießung des Heiligen Geiſtes am Pfingſttage 
und die dadurch bewirkte Neugeburt der Menſch⸗ 
heit zu denken. Vgl. meinen Kommentar zu 
der Stelle. 

6. Welchen er — — ausgegoſſen, 8e 
volte, wie dies ſchon unter dem Alten Bunde 
verheißen worden war (Joel 2, 28—32; Zach. 
12, 10; Jeſ. 44, 3), aber erſt in dem Neuen 
Bunde in der allerreichſten Weiſe erfüllt ward 
(Joh. 7, 37—39; Apoſtg. 2, 15 ff.). — Durch 
Jeſum Chriſtum ꝛc. iſt nicht auf das weiter 
entfernt ſtehende Zowoer zu beziehen (Bengel), 
ſondern auf das nächſt vorhergehende &&dgeen. 


Wie öfter, ſo wird auch hier der verklärte Hei⸗ 


land als derjenige dargeſtellt, durch welchen die 
allgemeine Geiſtesmitteilung an ſeine Gemeinde 
vermittelt wird, ohne welche die Bekehrung ein⸗ 


zelner Perſonen eine völlige Unmöglichkeit ge⸗ 


So auch Ooſterzee, der ſagt, „die 


blieben ſein würde. Vgl. 2 Apoſtg. 2, 33; 
2. Kor. 1, 21. 22; Joh. 1, 88. 

7. Damit wir ꝛc. Angabe des hohen 
Zweckes, zu welchem ſie Gott in Chriſto be⸗ 
gnadigt (V. 5) und durch den Heiligen Geiſt 
erneuert hatte (V. 6). Hier, wo es weniger 


dargeſtellt werden, da ſie urſprünglich durch darauf ankommt, fie direkt auf ihre Verpflich⸗ 
völlige Untertauchung des Täuflings vollzogen tungen (wie Tit. 2, 12), ſondern vor allem auf 


— — 
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ihre unſchätzbaren Vorzüge hinzuweiſen, erwähnt 
der Apoſtel nicht ihrer Heiligung, ſondern nur 
ihrer ewigen Seligkeit, als des Endzieles, auf 
welches alles hinauslaufen muß. Beides mit 
Recht. — Gerechtfertigt durch ſeine Gnade, 
dıawIerres (vgl. Röm. 1, 17), iſt auch hier 
in dem Sinne zu verſtehen, in welchem das 
Wort gewöhnlich in den pauliniſchen Briefen 
angewandt wird, ſo daß es hier nicht be⸗ 
deutet: gerecht erfunden oder geheiligt, jon- 
dern: freigeſprochen von der Schuld und 
Strafe der Sünde und alſo wiederum aufge⸗ 
nommen in die Freundſchaft und Huld Gottes, 
welche durch die Sünde verſcherzt worden war. 
Denn daß Rechtfertigung im Geiſte des 
Paulus mehr iſt als lediglich Vergebung der 
Sünden, und neben dieſem negativen Begriff 
auch noch den poſitiven einer restitutio in in- 
tegrum einſchließt, iſt aus Röm. 4, 5 erſichtlich. 
Bei &xeivov. hat man nicht an Chriſtum oder 
an den zuletzt genannten Heiligen Geiſt (V. 6), 
ſondern an Gott den Vater zu denken, welcher 
V. 4 als die Urquelle dieſer ganzen Heilsanſtalt 
angegeben worden war. — Erben würden des 


ewigen Lebens. Derſelbe pauliniſche Gedanke 


wird auch Röm. 8, 17 ausgedrückt; hier fügt 


der Apoſtel noch hinzu: gemäß der Hoffnung, 


Kar Eiride. Wir haben dieſes Wort mit 
#Angorouo: zu verbinden und jo zu verſtehen, 
daß das bezeichnete Erbe des ewigen Lebens in 
feinem ganzen Umfange noch nicht wirklich ge— 
weſen, ſondern nur durch die Hoffnung, welche 
uns früher gänzlich abging, als einſt ſicher er⸗ 
ſcheinend erwartet wurde. So auch Starke: 
„Kinder Gottes ſind zwar hier ſchon gerecht 
und genießen die Güte Gottes reichlich, aber 
weil die eigentliche Austeilung des völligen 
Erbes noch zukünftig iſt, ſo müſſen ſie ſolche 
im Glauben und lebendiger Hoffnung, als ge⸗ 
wiß, noch erwarten. Siehe hierüber Röm. 8, 
23. 24. Es wird hier keine tote und einge- 
bildete Hoffnung gemeint, da man ohne Glauben 
ſagt: „ich hoffe es ja, ich denke es ja, daß ich 
werde ſelig werden.“ 

8. Zuverläſſig iſt das Wort (ſ. zu 1. Tim. 
1, 15). Die wiederholt gebrauchte Citations⸗ 
formel iſt hier an das Ende des Citats geſetzt. 
— Und ich will — — bekräftigeſt (Vulgata: 
de his volo te confirmare). Der Apoſtel will, 


daß Titus auf die V. 4—7 entwickelte große 


Glaubenswahrheit ganz beſondern Nachdruck 
legen ſolle. Aupehaovoda:, feſt verſichern, 
gleichbedeutend mit 1. Tim. 1, 7. Den Zweck 
desſelben giebt das folgende 64 an, und auch 
hier erhellt, daß der Apoſtel deshalb ſo ent⸗ 
ſchieden die Predigt von der Lehre der freien 
Gnade verlangt, weil gerade ſie das große 
Mittel iſt, welches den Sünder zur Heiligung 
führt. — Damit die, welche ꝛc. Beſchreibung 
der kretenſiſchen Chriſten im Gegenſatz zu ihrem 
frühern heidniſchen Zuſtande, in welchem ſie 
den Abgöttern gedient hatten (vgl. Apoſtg. 
16, 34). — Sich befleißigen ꝛc. (vgl. Eph. 
2, 10), yoorriler e Le): „Ita vult eos 


studium suum curamque huc applicare, et 


videtur Apostolus, quum dicit gpeorriwor 


ri 


| eleganter alludere ad inanes eorum contem- 
plationes, qui sine fructu et extra vitam 
philosophantur.“ Calvin. — Solches, im 
| Gegenſatz zu dem, was V. 9 folgt (j. die kritiſche 
Anmerkung), iſt gut an ſich und nützlich (vgl. 
| u 1. Tim. 2, 3). Es iſt willkürlich, dieſe For⸗ 
derung guter Werke ausſchließlich auf Werke 
der Liebe zu beſchränken. 

9. Thörichte Streitfragen aber ꝛc. (vgl. 
1. Tim. 6, 20; Tit. 1, 10). Der Apoſtel hat, wie 
dies aus dem beigefügten es erhellt, ſolche 
Unterſuchungen in dem Sinne, welche dem chrijt- 
lichen Geiſte und Weſen und überhaupt jedem 
vernünftigen Streben völlig entfremdet ſind, 
Grübeleien über Dinge, welche dem chriſtlichen 
Glauben, dem geiſtlichen Leben gleichgültig, ja 
dieſen nachteilig ſind. Zwei Specialitäten, welche 
unter dieſe allgemeine Kategorie gebracht werden 
können, führt er beſonders an: Geſchlechtsregiſter 
(ſ. zu 1. Tim. 1,4) und Gezänk, zess Feindſeligkeit, 
welche infolge der hiervon verſchiedenen Streit- 
fragen (hoe) entſtehen, und Streitigkeiten 
über das Geſetz meide. Es tritt deutlich genug 
hervor, daß Paulus auch hier inſonderheit auf 
die Feindſeligkeiten der jüdiſchen Gegner den 
Blick gerichtet hat (vgl. 1. Tim. 1, 7; Tit. 1, 14). 
Solche hat Titus zu meiden, ſich derſelben 
zu entledigen (vgl. 2. Tim. 2, 16), denn dieſe 
Dinge find im Gegenſatz zu den K (V. 8), 
unnütz und eitel (fruchtlos). 

10. Einen fraktionsſüchtigen Menſchen, 


protervia unitatem Ecclesiae abrumpit (vgl. 
1. Kor. 11, 19; Gal. 5, 20; Röm. 16, 17); 
gemeint ſind ſolche, die durch ihre Sonder- 
meinungen und die Verfolgung ihrer Sonder- 
intereſſen Parteiungen in die Gemeinden bringen. 
— Weiſe ab, mager (1. Tim. 4, 7). Höre 
auf, ihn zu ermahnen und zu warnen, da es 
doch fruchtlos ſein wird. Von einer förmlichen 
Exkommunikation (Vitringa) iſt hier gewiß nicht 
die Rede. — Nach ein- oder zweimaliger Zurecht⸗ 
weiſung, nachdem er ihn alſo wiederholt, aber 
fruchtlos ermahnt hat, von ſeinem Irrtum und 
Parteiweſen abzulaſſen. MNovdeoia, aus vovs 
| und reh, admonitio, kommt außer dieſer 
Stelle noch vor 1. Kor. 10, 10; Epheſ. 6, 4. 
Den Grund zu dem ſcheinbar harten und will⸗ 
kürlichen Befehle giebt das nun unmittelbar 
Folgende an. 

11. Wiſſend, daß ein ſolcher verdreht iſt, 
\ E&korganraı (vgl. 5. Moſ. 32, 20). Eine totale 
Verdorbenheit des Sinnes und des Strebens 
wird hier angedeutet, infolge deren eine voll- 
kommene Abneigung und Widerſpenſtigkeit vor⸗ 
herrſchend iſt. — Und ſündigt — — verur⸗ 
teilt, auroxaraxgıros (vgl. 1. Tim. 4, 2). Dieſes 
letzte Wort beſtimmt den eigentümlichen Cha- 
rakter der Sünde, welcher ſich die erwähnten 
Perſonen ſchuldig machen. Sie ſtraucheln keines- 
wegs aus Übereilung und Schwachheit, ſon⸗ 
dern mit dem vollen Bewußtſein ihrer Schuld 
und Verurteilung. Eben darin liegt auch der 
Grund, weshalb Titus ſie nur ſoll machen 
laſſen, indem ja in dieſem Falle keine Ermah- 
nung oder Rat mehr helfen könne. Sie tragen 


aigerıxov drdgomor, haereticus: quisquis sua 


0 
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das Urteil ſchon mit ſich herum und können dem und Luther mit den Gläubigen der früheren 
nach für die Zukunft nichts anderes als Verur- und ſpäteren Zeiten zuſammentreffen. 


teilung erwarten. 
u. Nach gr Lehre des ene iſt die 
a ; ; aufe das Mittel der Wiedergeburt und 
n Erneuerung des Heiligen Geiſtes, wenn es 
1. Auch hier ſetzt der Apoſtel voraus, angängig iſt, die Stelle von dieſem Sakra⸗ 
was er unter anderm Röm. 13, 1—7 aus⸗ mente zu verſtehen. Es fällt jedoch zugleich 
führlicher ausgeſprochen hatte und was von ins Auge, daß er hier ausſchließlich von 
der revolutionären Politik der neuern Zeit Erwachſenen ſpricht, welche wohlbewußt, 
ſo häufig vergeſſen wird, die Lehre von freiwillig und ſchon gläubig in das Tauf⸗ 
dem göttlichen Recht der Obrigkeit. Er will waſſer hinabgeſtiegen ſind. Auf Kinder, 
dadurch keineswegs behaupten, daß jede ein- welche noch ebenſo wenig im ſtande find zu 
zelne obrigkeitliche Perſon unmittelbar von glauben, wie ſich zu bekehren, kann dieſer 
Gott ſelbſt eingeſetzt ſei und daher als Gottes Ausſpruch alſo nicht anders als cum grano 
Statthalterin auf Erden einen blinden Ge- Falis angewandt werden, und wir finden 
horſam fordern dürfe, ſondern einfach, daß alſo hier nicht den geringſten Grund, um 
das obrigkeitliche Amt als ſolches nicht auf“ Taufwaſſer an ſich, getrennt von dem 
menſchliche Willkür, nicht auf einen rein Glauben des Täuflings, eine magiſch und 
ideellen contrait social (Rouſſeau), ſondeyn mechaniſch wirkende Kraft zuzuerkennen, was 
auf Befehl Gottes entſtanden iſt, daß Gött zu der katholiſchen Vorſtellung von der Kraft 
ſelbſt das Verhältnis zwiſchen Fürſten 0 / Taufe ex opere operato führen würde. 


Unterthanen urſprünglich nach ſeinem weiſen (Nicht die Wiedergeburt ſelbſt, ſondern das 


Rat und Willen geregelt hat, und daß alſo Zeichen und Siegel von der Gnade Gottes 


eigenmächtig von der teuren Pflicht des Ge- pfängt das Kind, welches durch ſeine Eltern 
horſams loszuſagen, es ſei denn in de ur Taufe gebracht wird, während erſt da⸗ 
einzigen Falle, welcher ſchon Apoſtg. 4, 19 nach, wenn das perſönliche Glaubensleben 
5, 29 vorgeſehen iſt. Man vergleiche über“ in ſeinem Herzen erwacht und entwickelt it, 
dieſen ganzen Gegenſtand Arnold, theolog/7 von Wiedergeburt und Erneuerung geſprochen 
experimentalis, II, S. 467—487: „von / werden kann, von welchen die früher em⸗ 
göttlicher Ordnung im weltlichen Regiment pfangene Taufe das prophetiſche Symbol 
und ferner die Confess. August., Art. 16, und gewiſſermaßen der ideelle Anfang war. 
Formul. concord., Art. 12. Luther vertei“ Auch auf reformiertem Standpunkte läßt ſich 
digt die Pflicht des Gehorſams auch gegen, alſo, jagt Ooſterzee, in ſehr geſundem Sinne 
ungerechte Fürſten in ſeinem großen Kate- des Wortes von einer empfangenen Tauf⸗ 
chismus zum vierten Gebot. Vgl. ſeine Aus: gnade ſprechen, inſoweit nämlich das Kind 
legung des 82. Pſalms. durch die heilige Handlung unter Schutz und 

2. Wie kurz der Brief an den Titus auch, Pflege der chriſtlichen Kirche gebracht wird, 
iſt, ſo treffen wir doch noch vor ſeinem aa welcher der Heilige Geift durch das Wort 


keinem Staatsbürger das Recht zuſteht, 0 zur Schuldvergebung und — em⸗ 
El 


zum zweitenmal eine Stelle in demſelben au zur Wiedergeburt und Heiligung jedes Ein⸗ 
(Kap. 3, 4—7), welche ein compendiu elnen wirkt. Lange, Poſitive Dogmatik, 
doctrinae salutiferae genannt werden darf, & 1131: „Eben weil das Kind noch feinen 
und zugleich eine gedrängte, aber reiche Zus eignen Willen und Vernunftgebrauch hat und 
ſammenfaſſung alles deſſen, was der Apoſtel, mit aller individuellen Selbſtbeſtimmung der 
inſonderheit in den Briefen an die Römer 1 anheimfällt, iſt es in ſeiner unver⸗ 
Galater und Epheſer ausführlicher mitgetellf kürzten Bildſamkeit dem unbegrenzten Ein⸗ 
hat. Ein neuer Beweis dafür, daß er bal fa der Kirche übergeben. Seine kirchlich⸗ 
an das Ende ſeines Lebens ſich ſelbſt gleich ſociale Wiedergeburt iſt aljo entſchieden. Es 
und auch in einem Hirtenbriefe der großen wird kirchlich neu geboren, denn es wird 
Hauptſache ſeiner Predigt des Evangeliums durch die Taufe wiedergeboren zum Glied 
treu geblieben iſt. der Kirche. Dieſe kirchliche Wiedergeburt 

3. Die Lehre von der freien Gnade Gottes) iſt nun aber eine individuelle Wiedergeburt 
erſichtlich in der Rechtfertigung des Sünders nach der Idee und Potenz.“ Man vergleiche 
ganz umſonſt, iſt nicht allein eine Haupt- die Anmerkung von Huther zu dieſer Stelle. 
ſache in dem pauliniſchen Lehrbegriff, ſon⸗ — Iſt unſer Verſtändnis der Stelle richtig, 
dern der Grund- und Eckſtein des ganzen, jo wird man aus ihr die vorſtehenden Ge⸗ 
Gebäudes der Reformation und der große) danken Ooſterzees nicht herleiten können, wird 
Mittelpunkt, in welchem Paulus, ae dagegen unſere Rettung durch die Heils⸗ 
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thatſache der Ausgießung des Heiligen Geiſtes 


über die chriſtliche Gemeinde bewirkt denken 
müſſen. 

5. Auf die öfter aufgeworfene Frage, ob 
man unter den Häretikern in dem . 
Teſtamente Menſchen zu verſtehen habe, 
welche von der reinen Lehre abweichen und 
ſich alſo an der Wahrheit vergreifen, oder 
vielmehr ſolche, welche durch das Verur⸗ 
ſachen kirchlicher Spaltungen die Einheit 
des Leibes Chriſti zerſtören und der Liebe 
auf dieſe Weiſe Abbruch thun, iſt die Ant⸗ 


wort einfach dieſe, daß die ganze Unter: | 
egenſatze 


ſcheidung auf einem willkürlichen 
von Wahrheit und Liebe, von Glauben und 
Leben beruht. Gerade weil die Haeretici 
von der Reinheit der apoſtoliſchen Verkün— 
digung abwichen, wurden ſie zugleich die 
schismatici. Gerade weil die schismatici 
etwas an und für ſich ſein und eine Son⸗ 
derkirche errichten wollten, mußten ſie mit 
ganz eigentümlichen Lehrſätzen auftreten und 
gerieten eben dadurch mit dem apoſtoliſchen 


znovyua mehr und mehr in Widerſpruch. 


Homiletiſche Andeutungen. 


Der Beruf des Chriſtentums, auch das bürger- 
liche Leben zu heiligen. — Was der Staat der 
Kirche, die Kirche dem Staate zu danken hat. 
— Rothe: Der ev. Prediger ein Gehilfe der 
Obrigkeit. — Das Eigentümliche des chriſtlichen 
Gehorſams und Unterſcheidung desſelben von 
dem des natürlichen Menſchen. — Der große 
Gegenſatz zwiſchen dem Sonſt und Jetzt in der 
Geſchichte des chriſtlichen Lebens. — Nichts iſt 
mehr geeignet, uns zu demütigem Danke gegen 
Gott und zu ſanftmütiger Geſinnung gegen 
Menſchen zu ſtimmen, als der Gedanke an das, 
was wir einſt geweſen ſind in uns ſelbſt und 
was wir jetzt durch ſeine Gnade geworden ſind. 


— „Gehäſſig und uns untereinander haſſend“ 


(Heidelb. Katechismus, Antwort 5), noch immer 
der Charakter des natürlichen Menſchen (Be⸗ 


weiſe aus der ältern und neuern Miſſions-⸗ 


geihihte). — Das Evangelium eine Offenbarung 
er Gnade, im Gegenſatz zu dem Geſetze, welches 
den Tod wirkt. — Die Lehre von der Recht⸗ 
fertigung des Sünders umſonſt: 1) Hauptlehre 
des Paulus, 2) Eckſtein des Neformationd- 
gebäudes, 3) die unerſchöpfliche Quelle von 
Gottverherrlichung, Troſt und Heiligung. — 
Der Unterſchied zwiſchen Geſetzeswerken und 
guten Werken auf chriſtlichem Standpunkte. — 
Vielerlei unnütze Fragen, eine nötige. — Die 
wahre Predigt muß volle Predigt des Evan⸗ 
geliums ſein, aber die volle Predigt des Evan- 
geliums in allem eine praktiſche Tendenz haben. 
— Das Verhalten, welches dem Diener des 
— 2 — in Bezug auf hartnäckige Irrgeiſter 
und Gegner ziemt. — Die verſchiedenen Stufen 
und Strafen der Sünde in der Gemeinde des 
Herrn. 


Starke: Unweiſe iſt noch mehr geſagt als 
unwiſſend, denn es kann einer manches nicht 
wiſſen und doch ein weiſer Mann ſein. Ein 
Unbekehrter iſt jo unverſtändig, daß er alle geiſt⸗ 
lichen und göttlichen Dinge für Thorheit hält. 
= Cramer: Wie die Gläubigen in einem 

ruhigen und ſeligen Zuſtande ſich befinden, jo 
die Ungläubigen in einem unruhigen und un⸗ 
ſeligen. Denn jene lieben ſich miteinander 
herzlich, dieſe aber haſſen ſich oder ſtehen in 
einer verkehrten Liebe, worin ſie miteinander 
verderben. — Der Brunnquell alles Heils des 

anzen menſchlichen Geſchlechts iſt die Liebe, 
Barmherzigkeit und Leutſeligkeit Gottes. — Ems 
pfinden wir die Freundlichkeit Gottes gegen uns, 
ſo ſollen wir auch freundlich gegen den Nächſten 
ſein. — Der Menſch vermag keine guten Werke 
zu thun, wenn er nicht durch den Glauben ſchon 
gerecht und ſelig iſt — Hedinger: Fer find 
die, welchen ihre Sünden vergeben find! Daran 
hanget das Erbe des ewigen Lebens. Wo Ver- 
| ebung der Sünde iſt, da iſt auch Leben und 
Seligkeit. — Die Lehre von guten Werken muß 
ſo vorgetragen werden, daß die Kraft und Treue 
der Ausübung aus dem evangeliſchen Grunde 
der Gnade und des Glaubens hergeleitet werde: 
wo nicht, ſo entſteht nur daraus ein phariſäiſches 
äußerliches Weſen. — Was ſollen rechtſchaffene 
Prediger auf die Kanzel bringen? Nicht vor⸗ 
witzige, unnütze und eitle Fragen, ſondern das— 
jenige, wodurch die Zuhörer im Glauben und 
Leben zu ihrer Seelen Heil und Seligkeit ge— 
beſſert werden. — Viel jagen und fingen mag 
die Buße nicht erzwingen. Laßt Babel fahren, 
will fie ſich nicht helfen laſſen. — Sit es un- 
chriſtlich, Ketzer zu verfolgen, ſo iſt es noch viel 
unchriſtlicher, beſondere Meinungen zu ver— 
dammen, welche den Grund des Glaubens nicht 
berühren, noch weniger umſtoßen. — Gott hat 
zweierlei Gerichte, ein öffentliches und ein heim 
liches: jenes am jüngſten Tage, dieſes jetzt ſchon 
in unſerm Gewiſſen; wenn das aufwacht, macht 
es ihm die Welt zu 1 (2. Kor. 5, 10; 
Röm. 2, 15; 1. Kor. 11, 31). 


Zur Perikope. Lisco: Wozu Gottes 
Gnade in Chriſto verpflichte. — Wofür der 
Chriſt am Weihnachtsfeſte Gott insbeſondere zu 
danken hat: 1) Für die Barmherzigkeit, die er 
uns erweiſet; 2) für den Geiſt, den er uns giebt; 
3) für die Seligkeit, der er uns zuführt. — 
Wie wir durch Chriſti Menſchwerdung zur 
Teilnahme an einem höhern, De Leben 
berufen ſind. — Heubner: Die Sendung des 
Sohnes Gottes als Beweis der Herrlichkeit, zu 
welcher uns Gott erheben will. — Ranke: 
Wohin die Gnade Gottes * 1) Uns von dem 
alten Leben zu erretten; 2) ein neues Leben in 
uns zu ſchaffen; 3) zum ewigen Leben uns zu 
erheben. — Kapff: Nur dem wiedergebornen 
Chriſten iſt der dreieinige Gott offenbar. — 
Petri: Wie wir die Lehre von der erſchienenen 
Leutſeligkeit und Freundlichkeit Gottes recht 
hören. — Rothe: die Geburt des Heilandes 
die Erſcheinung der Gütigkeit und Menſchen— 
liebe Gottes. 


— — * 
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W. Hofacker: Wie dem Glauben die Rätſel denn die ganze Schrift dieſe zwei treibet und 
in der Erkenntnis des unerforſchlichen Gottes eines ohne das andere nicht ſein mag. Alſo 
in Klarheit ſich löſen (Predigt am Trinitatis- | treibet der Glaube die Liebe, und Liebe mehret 
feſte 1838). den Glauben. — Was möchte Lieblicheres geſagt 

Luther (a. a. O. VII, 5, 159): „So lehret werden, denn ſolche Worte einem fündigen, 
nun dieſe Epiſtel abermals zwei Stücke: Glauben elenden Gewiſſen? O daß uns der Teufel durch 
und Lieben oder Wohlthat von Gott empfangen des Papſtes Geſetz ſolch lautere Gottesworte 
und Wohlthaten dem Nächſten erzeigen. Wie alſo gar jämmerlich verrückt hat!“ 


VI: 
Letzte Mitteilungen, Befehle und Grüße. V. 12—15. 


Wenn ich Artemas zu dir ſende oder Tychikus, ſo beeile dich, zu mir zu kommen 12 
nach Nikopolis, denn daſelbſt habe ich beſchloſſen, den Winter zuzubringen. Zenas, 13 
den Geſetzgelehrten, und Apollos rüſte eifrig zur Abreiſe aus, damit ihnen nichts 
abgehe. »Es mögen aber auch die Unſrigen [in Kreta] lernen gute Werke üben, 14 
damit ſie für die notwendigen Anforderungen (hinſichtlich der brüderlichen Fürſorge für 
einander) nicht ohne Frucht ſeien. »Es grüßen dich alle, die bei mir find. Grüße, 15 
die uns lieben im Glauben. Die Gnade ſei mit euch allen. 


Exegetiſche Erläuterungen. herzigkeit. — Nicht ohne Frucht ſeien. Fehlte 

5 es ihnen an dieſer Liebe, dann würden fie da- 

1. Artemas oder Tychikus. Des erſtern mit darthun, daß ihr Glaube einem unfrucht⸗ 
wird ferner gar nicht mehr erwähnt, der zweite 


baren Baume gleich ſei. Ohne Grund reftrin- 
kommt auch 2. Tim. 4, 12 vor. Einer von giert man den nun folgenden Zuſatz: für die 


dieſen beiden mußte auf Kreta angekommen notwendigen Bedürfniſſe, eis rde arayxalas 
fein, bevor Titus dieſen Poſten verlaſſen konnte, Teslas, auf das, was in materieller Hinſicht 
um alsdann, nach dem Wunſche Pauli, nach für die Ausrüſtung des Zenas und Apollos 
Nikopolis zu ihm zu kommen. Wahrſcheinlich erforderlich war und zu welcher auch die übri⸗ 
haben wir bei dem letztgenannten Namen an gen Chriſten mit Titus nach Vermögen bei⸗ 
Nikopolis in Makedonien zu denken, da Paulus tragen ſollten. Vielmehr ſcheint aus a 
nach unſerer Auffafjung, der Situation, in wel- Yarerwoar hervorzugehen, daß die gegenwärtige 
cher er J. und den Brief an Titus ſchrieb, die Sorgfalt des Titus für Zenas und Apollos 
Abſicht hatte, nach Makedonien zu reiſen. Vgl. die anderen für die Zukunft lehren ſollte, 
1. Tim. 1, 3. Ob Paulus ſeinen Plan, in ſo oft es wieder nötig werden würde, ebenfalls 
Nikopolis zu überwintern, hat ausführen können, das Ihrige zum Behufe der Unterſtützung be= 
iſt nicht zu entſcheiden. dürftiger Brüder zu thun. „Sive ergo ex- 
2. Zenas und Apollos. Der erſtere, gänz- | cellere bonis operibus eos jubeat, sive emi- 
lich unbekannt, wird ein Geſetzgelehrter genannt, nentem locum dare, significat, utile illis 
ſei es, weil er vor ſeiner Bekehrung zu dieſem esse, praeberi exercendae liberalitatis ma- 
Stande gehört hatte, ſei es als jurisconsultus. teriam, ne sint infrugiferi, hoc praetextu, 
Über Apollos vgl. Apoſtg. 18, 24— 28. Beide | quia desit occasio vel necessitas non postu- 
reiſten über Kreta, Avollos ſicherlich nach let.“ Calvin. 
Epheſus, wo er ſich nachmals aufhielt 1. Kor. 4. Es grüßen dich ꝛc. Unmöglich iſt mit 
16, 12. Zu ihrer Weiterreiſe ſollte Titus ſie Sicherheit zu beſtimmen, an welche Mitarbeiter 
ausrüſten, moorewrer (3. Joh. 6), und zwar und Freunde Paulus hier denkt. — Grüße, 
eifrig, hals, d. h. nicht: ſchleunig: ſon⸗ die uns lieben im Glauben. Ausſchließlich be⸗ 
dern mit Fleiß (Luther). — Damit ihnen zeichnet hier alſo der Apoſtel diejenigen, bei 
nichts abgehe (vgl. Röm. 15, 24; 1. Kor. 16, welchen der gemeinſchaftliche Glaube das Band 
6. 11). „Habebat ergo Titus facultatem. der innigſten Vereinigung iſt. — Die Gnade 
Non ibant vacui.“ Bengel. ſei mit euch allen. Vgl. 1. Tim. 6, 21 und 
3. Es mögen aber auch ꝛc. Noch die letzte 2. Tim. 4, 22. 
1 in dem Briefe giebt dem 
l(poſtel Veranlaſſung zu einer mehr allgemeinen ; 
Ermahnung. Die Unfrigen können dem Zu- Dogmatiſche und ethiſche Grundgedanken. 
ſammenhange zufolge keine anderen als die 1. Bis zum letzten Ende bleibt der Apoſtel 
Glaubensgenoſſen des Paulus und Titus in in den Paſtoralbriefen ſich ſelbſt gleich, ſo⸗ 


Kreta ſein, welche dem Titus bei jener Aus⸗ b Be 
ftattung der reiſenden Glaubensgenoſſen behilf⸗ wohl was ſeine Auffaſſung und Darſtellung 


lich fein ſollten. — Gute Werke üben, 4, der Hauptſache des Evangeliums betrifft, 
* rreoisraoden (vgl. V. 8), hier entſchieden als auch was die Verordnungen hinſichtlich 
Werke der chriſtlichen Mildthätigkeit und Barm- der Verwaltung der Gemeinde und das Ver⸗ 
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halten der Gemeindeglieder und Aufſeher 
angeht. Iſt es nicht ein unzweideutiger 
Beweis für die ſittliche Größe des Paulus, 
für die Kraft der Gnade in ihm und auch 
für die Echtheit der Briefe ſelbſt, daß dieſe 
von Anfang bis zu Ende mit demſelben 
urſprünglichen, apoſtoliſchen Geiſte ſo ganz 
durchdrungen ſind? 

2. Zwiſchen der chriſtlichen Philanthropie, 
welche Paulus hier anbefiehlt, und der rein 
humaniſtiſchen, welche in unſern Tagen ſo 
zahlreiche Verteidiger findet, beſteht ein 
großer Unterſchied, was Urſprung, Umfang, 
Kraft, Ziel und Frucht der Wirkſamkeit be⸗ 
trifft, der keineswegs überſehen oder gering 
geachtet werden darf. 

„Spiritualis necessitudo dat fundamen- 
tum obligationum, quo minus se alter 
alteri subducere possit.“ Bengel. 


Homiletiſche Andeutungen. 


Es ſteht den Chriſten frei, Pläne für die Zu⸗ 
kunft zu machen, wenn es nur allezeit geſchieht 
in dem tiefen Gefühl der Abhängigkeit (vgl. 
Hebr. 6, 3; Jak. 4, 13-15). — Für hilfs⸗ 


bedürftige, reiſende Diener des Evangeliums 
Woran ſollen wir erkennen, daß die Predigt 


und für Miſſionare ſoll gehörig geſorgt werden. 
— Der Liebe, welche wir andere erweiſen ſehen, 


müſſen wir ſelbſt nach Vermögen nachfolgen. 
— Der fruchtbare und der unfruchtbare Glaube. 
— Die Gemeinſchafſt der Liebe. 


Starke: Es iſt ein großer Unterſchied der 
Gaben bei den Knechten Gottes, deren einer 
hierzu, der andere dazu ſonderlich brauchbar 
iſt (1. Kor. 12, 4 u. ff.). — Es iſt ſowohl 
nützlich als Gott gefällig, daß die, ſo am Worte 
arbeiten und in gleichen Kienften find, vertraulich 
leben und einer den andern fein zu Rate ziehe, 
höre und folge. — Es muß ein Prediger von 
ſeiner Gemeinde ſich nicht wegbegeben, weder 
auf eine Zeitlang eine weite Reiſe zu thun, 
noch beſtändig durch Annahme eines andern 
Berufes, bis er verſichert iſt, daß ſeine Ge⸗ 
meinde mit einem rechtſchaffenen Diener des 
Wortes wieder verſehen ſei oder werde verſehen 
werden. — Wohl denen, die mit frommen und 
getreuen Gehilfen ihre Arbeit teilen können, ſo 
wird ſie deſto beſſer fortgehen. — Hedinger: 
Das Chriſtentum will Übung haben, bis man 


im Stande guter Werke ſich kann finden laſſen. 
Ach ringet, kämpfet, daß ihr nicht unfruchtbar 


ſeid! — Oſiander: Wir ſollen wohl jeder⸗ 
mann Gutes gönnen und erzeigen, doch vor⸗ 
nehmlich denen, die mit uns von der rechten 
Religion ſind und Glaubensgenoſſen heißen. 
Lisco: Die Früchte des wahren Glaubens. 
— Seid ihr in dem Stande guter Werke? — 


von Chriſto in uns kräftig geworden iſt? 
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Der Brief an Philemon. 


Einleitung. 


Fit Recht hat die chriſtliche Kirche auch 
dem Briefe an Philemon eine Stelle 
in der kanoniſchen Sammlung der Schriften 
Pauli angewieſen, und wenn gleich die letzte 
Stelle, ſo doch zugleich die nächſte bei den 
Paſtoralbriefen. 
dieſer Brief „ein entſchiedenes Paſtorale 
mit ſpecieller Beziehung auf die Seelſorge“ 
genannt werden (Lange). Da er lediglich 
eine Privatangelegenheit betrifft, ſteht er 
nicht mit Unrecht hinter allen übrigen 
Briefen des Paulus, welche mit Rückſicht 
auf mehr allgemeine, wichtige Angelegen⸗ 
heiten in den verſchiedenen Gemeinden ge⸗ 
ſchrieben ſind. Als Beitrag zur Kenntnis 
der Perſon und des Charakters Pauli ent⸗ 
hält er indeſſen ſo viel Intereſſantes und 


Schönes zugleich, daß wir ihn einen kleinen 
Diamant nennen, der aber von großem 
Wert iſt, ja eines der koſtbarſten Denk⸗ 
mäler, welche uns aus dem chriftlichen | 


Altertume übriggeblieben ſind. 

Die Veranlaſſung zu dieſem Schreiben 
war folgende: Oneſimus, der Sklave eines 
chriſtlichen Herrn, Namens Philemon, der 
zu Koloſſä in Phrygien wohnte, war dieſem 
aus Furcht vor der Strafe, die er wegen 
eines begangenen Vergehens, wahrſcheinlich 
wegen eines Diebſtahls, verdient hatte, ent⸗ 
flohen (V. 11. 15. 18) und auf dieſer 
ſeiner Flucht, vielleicht durch den Epaphras, 


Mit Recht darf ja doch 


Gelegenheit, um auch den Oneſimus, welchen 
er gleichzeitig der Gemeinde zu Koloſſä an- 
befahl (Kol. 4, 9), wieder zu ſeinem recht⸗ 
mäßigen Herrn zurückzuſenden. Den vor⸗ 
liegenden Brief giebt er ihm mit, um ihm 
eine gute Aufnahme und Freiſprechung von 
der Strafe und zugleich um für ſich ſelbſt 
eine Herberge zu erbitten, die man ihm 
für ſeine demnächſtige Durchreiſe bereit 
halten möchte. 

Über die Perſonen des Oneſimus und 
Philemon wiſſen wir außer dem, was wir 
in dieſem kleinen Briefe ſelbſt hören, wenig 
oder gar nichts. Der erſtere war, wie es 
ſcheint, aus Koloſſä gebürtig (Kol. 4, 9); 
auch läßt es ſich kaum bezweifeln, daß er, 
nachdem ihn Paulus auf eine ſolche Weiſe 
anbefohlen hatte, von Philemon in Gnaden 
angenommen und in Freiheit geſetzt worden 
ſei. Die Überlieferung wenigſtens weiß 
von ihm zu berichten (vgl. Canon. Ap. 
73 und Constitt. App. 7, 46), daß er 
von Paulus zum Biſchof der Gemeinde zu 
Berda in Makedonien geordnet ſein ſolle 
und ſpäter den Märtyrertod zu Rom er⸗ 
litten habe. Auch in dem Briefe des 
Ignatius ad Ephes. 1, 6 wird von einem 
Biſchof dieſer Gemeinde, Namens Oneſimus, 
geſprochen, ohne daß jedoch ein entſcheiden⸗ 
der Grund für die Identität der Perſon 
vorhanden wäre. Sein Herr, Philemon, 
welcher der Sage zufolge aus Laodikea 


mit Paulus in Bekanntſchaft gekommen und ſtammte, wohnte zu Koloſſä, wo er, wir 
durch dieſen zu Chriſto bekehrt worden. wiſſen nicht in welchem Verhältniſſe, ein 
Einige Zeit danach, als der gefangene Mitarbeiter des Paulus war und an der 
Paulus ſeinen Mitarbeiter Tychikus nach Spitze einer chriſtlichen Hausgemeinde ſtand 
Epheſus (Eph. 6, 21) und nach Koloſſä (V. 2). Dürfen wir aus V. 19 ſchließen, 
(Kol. 4, 7—9) ſchickte, benutzte er dieſe daß auch er durch die Predigt des Apoſtels 
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zu der Gemeinde hinzugethan worden war, 
dann muß dieſes während deſſen Aufenthalt 
zu Epheſus geſchehen ſein, da Paulus der 
Gemeinde zu Koloſſä nicht perſönlich be: 
kannt war (ſiehe Kol. 2, 1; vgl. Kol. 
1, 3. 7). Die Überlieferung macht ihn 
zum Biſchof von Koloſſä und läßt ihn unter 
Nero den Märtyrertod dulden (Constitt. 
App. 7, 46). Nach Pſeudodorotheus ſoll 
er Biſchof von Gaza geweſen ſein. Nach 
Theodoretus zeigte man noch zu ſeiner Zeit, 
d. i. in dem fünften Jahrhundert, ſein 


den Schriften des Tertullianus und Euſe— 


Wohnhaus zu Koloſſä. Ohne hinlänglichen 


Grund hat man aus dieſem Briefe ſelbſt 
hergeleitet, daß er ungewöhnlich hart und 
ſtreng von Charakter geweſen ſein ſoll. 
Die Zeit und der Ort, wann und 
wo dieſer Brief abgefaßt iſt, fällt mit dem 
Datum und dem Abfaſſungsorte der Briefe 


an die Koloſſer und Epheſer zuſammen. 
So viel iſt deutlich, daß Paulus zur Zeit 


der Abfaſſung dieſes Schreibens für die 


Sache des Herrn ſich im Gefängneſſe bes | 


fand, und es kann nur die Frage ſein, ob 
wir an ſeine Gefangenſchaft zu Cäſarea 


(Apoſtg. 24, 27) oder an die Gefangen: | 


ſchaft zu Rom (Apoſtg. 28, 30. 31) zu 
denken haben. Obwohl die Mehrzahl der 
Forſcher annimmt, daß dieſe Briefe in Rom 
geſchrieben ſeien, eine Annahme, der auch 


Ooſterzee zuſtimmte, halten wir doch die 


Gründe, welche für ihre Abfaſſung in 
Cäſarea beigebracht werden können, für 
ſchwerwiegend genug, um uns für dieſe 


Alternative zu entſcheiden, die zuerſt Dav. 
Schulz in den Stud. u. Krit. 1829, S. 612 
und nach ihm eine Reihe anderer Exegeten 
Sind der 
Koloſſer und Epheſerbrief in Cäſarea ge- 


und Hiſtoriker vertreten haben. 


ſchrieben, dann unterliegt es keinem Zweifel, 
daß dort auch der Brief an Philemon ver⸗ 
faßt iſt. Die Einzelunterſuchung im folgen- 
den wird dies beſtätigen. Die Identität 
unſeres Briefes mit dem an die Gemeinde 
zu Laodikea (Kol. 4, 16) läßt ſich, wie 
ſehr ſie auch öfter verteidigt worden iſt 


(Affelmann, Zeltner, Wieſeler), durchaus 


nicht beweiſen. 

Die Echtheit des Briefes iſt durch 
äußere Gründe hinlänglich bezeugt. Schon 
in den Schriften des Ignatius kommen 
Ausdrücke vor, welche auf Stellen aus 
unſerm Briefe hinzuweiſen ſcheinen. In 


bius kommt er ohne den geringſten Schein 
eines Einwandes vor, davon zu ſchweigen, 
daß er auch in dem Kanon Muratori ges 
nannt wird. Auch Marcion hat ihn unter 
ſeine zehn echten pauliniſchen Briefe auf— 
genommen, worüber ſich Tertullianus wun— 
dert, advers. Marc. 5, 42. Daß er von 
den alten kirchlichen Schriftſtellern nicht 
häufiger angeführt wird, iſt einfach daraus 
zu erllären, daß ſein Inhalt ſo wenig 
didaktiſch iſt. Vergleiche indeſſen Origenes. 
Opp. T. III. pag. 263, 884, 889. Zwar 
gab es, nach Hieronymus, Prooem. in h. Ep. 
einzelne, welche die Echtheit leugneten, aber 
nur wegen der Kürze und Einfachheit des 
Briefes machten ſie dieſen Schluß: „Aut 
epistolam non esse Pauli, aut etiam, si 
Pauli sit, nihil habere, quod aedificare 
nos possit“, und die Art und Weiſe, in 
welcher der Kirchenvater ihnen geantwortet, 
zeigt deutlich genug, wie wenig Wert er 
dieſem rein ſubjektiven und iſolierten Wider— 


ſpruch zuerkannt hat. — Der Brief trägt 


außerdem möglichſt ſtarke innere Beweiſe 
der Echtheit und Urſprünglichkeit, und nicht 
mit Unrecht hat man daher den Zweifel 
der Tübinger Schule auch an dieſem Teile 
der apoſtoliſchen Nachlaſſenſchaft „eine kaum 
ernſtlich gemeinte Marotte“ genannt Meyer). 
Beruft ſich die Tübinger Schule auf ein— 
zelne Worte und Ausdrücke, welche in an— 
deren Briefen des Paulus nicht vorkommen, 
ſo antworten wir einfach, daß ſolche Sin— 
gularia in jedem Briefe des Apoſtels ge— 
funden werden und alſo über die Unechtheit 
nichts beweiſen. Stellt ſie überhaupt in 
Abrede, daß Paulus außer den 4 großen 
Briefen noch irgend etwas aus unſerer 
neuteſtamentlichen Litteratur geſchrieben habe, 
ſo urteilt die beſonnene Kritik vielmehr ſo, 
daß die Erdichtung eines ſolchen Privat- 
ſchreibens nach Inhalt und Zweck ein uns 
erklärtes Rätſel bleiben müßte. Behauptet 
ſie endlich, daß die ganze Geſchichte des 
Oneſimus wie eine romantiſche Erzählung 
erſcheine, die aus dem Streben entſtanden 
ſei, einmal eine recht chriſtliche Idee in 
gehörige Formen zu hüllen, ſo haben wir 
hier wieder dieſelbe willkürliche Trennung 
von Geſchichte und Symbol, von Idee 


und Wirklichkeit, welche in gewiſſer Hin⸗ 
ſicht das oH wevdog der Tübinger Kritik 


— — 
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genannt werden darf Auch hier wieder 
das alte Lied: zu ſchön, um alſo geſchehen; 
zu ſinnreich, um nicht erdichtet zu ſein. 
„Die Geſchichte iſt zu ſelten, um wahr 
zu ſein, — darauf hat der chriſtliche Glaube 
geantwortet. Die Geſchichte iſt zu ſinnig, 


um wahr zu ſein, — darauf hat die chriſt⸗ 


liche Wiſſenſchaft Antwort gegeben. Wäre 
dieſer kleine Brief etwas ordinärer, etwas 
bedeutungsloſer geweſen, vielleicht hätte er 


Gnade gefunden vor den Augen der Kritik. 


Noch wahrſcheinlicher freilich iſt das Gegen— 
teil.“ Lange, Apoſt. Zeitalter I. S. 134. 
Auch die profane Geſchichte weiß übrigens 
von ähnlichen Vorfällen, wie demjenigen, 


welcher die Veranlaſſung zu dem Schreiben 


dieſes Briefes gegeben hat. Man vergleiche 
inſonderheit die Briefe des Plinius, Epist. 
XI, 21. 24, worauf ſchon Grotius mit 
Recht in ſeinem Kommentar ad V. 10 hin- 
gewieſen hat. 


Embryo einer ähnlichen geiſtlichen Dichtung 
finden, wie ſie ſpäter in mehr entwickelter 
Form in den Pſeudoklementinen angetroffen 
wird, bewegen wir uns auch hier auf dem 
Boden der nüchternſten hiſtoriſchen Realität. 
Kein Wunder, daß der Inhalt dieſes Briefes 
zu allen Zeiten hochgeprieſen und mit war— 
mem Lobe von ihm geſprochen wurde. 
Hieronymus: „Evangelico decore con- 
scripta est“. — Luther, Vorrede: „Dieſe 
Epiſtel zeigt ein meiſterlich lieblich Exempel 
chriſtlicher Liebe u. ſ. w. — Calvin: 
„Quanta fuerit spiritus Paulini celsitudo 
— haec quoque epistola testis est, in 
qua argumentum tractans humile alias et 
abjectum, suo tamen more sublimis ad 
Deum evehitur. — — — Ita modeste 
et supplieiter pro infimo homine se de- 
mittit, ut vix alibi usquam magis ad 
vivum sit expressa ingenii ejus mansue- 
tudo.“ — Frankius: „Unica epistola 
ad Philemonem omnem mundi sapientiam 
longissime superat.“ — Bengel: „Epi- 
stola familiaris, summae sapientiae prae- 
bitura specimen, quomodo Christiani res 
civiles debeant tractare ex prineipiis 
altioribus.“ — Ewald: „Nirgends kann 
die Empfindung und Wärme zarter Freund» 
ſchaft mit dem höhern Geſühle eines über— 
legenen Geiſtes, ja Lehrers und Apoſtels 
ſchöner verſchmelzen, als in dieſem ſo kurzen 


Wieſinger: „Welch Vollgefühl apoſtoliſcher 
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und doch ſo überaus inhaltreichen Schreiben.“ 


Würde, neben ſolcher Demut und Liebe! 
Welche Fülle und Erhabenheit chriſtlicher 
Gedanken, mit welcher ein den gewöhn— 
lichſten Lebensverhältniſſen angehöriger Fall 
beleuchtet wird! Welch eine Macht der 
Beredſamkeit! Welch eine Feinheit des 
Gemüts und Schärfe der Darſtellung! Man 
mag bei dem Vergleich dieſes Briefes mit 
den Paſtoralbriefen den Angriff auf deren 
pauliniſchen Charakter begreiflich finden: in 
Anſehung unſeres Briefes aber kommt die 
Kritik, ſo weit ſie in ihm ſelbſt Stützpunkte 
ihres Angriffs finden will, nicht bloß in 
Gefahr, ſich den Vorwurf der Hyperkritik, 
ſondern wahrer Unkritik zuzuziehen.“ — 
Conybeare and Hawson: „This letter is 
not only a beautiful illustration of the 
character of St. Paul, but also a practical 


| commentary upon the precepts concerning 
Statt daß wir alfo in dieſem Briefe den 


the mutual relations of slaves and masters, 
given in his contemporary epistles.“ — 
A. Rochat: „Outre les instructions géné- 
rales, que fournit cette Epitre, elle a 
l'avantage de nous montrer, comment 
l’Apötre traitait une affaire articuliere et 
comment il se montrait à ses amis dans 
les détails de la vie commune.“ — Vinke: 
„Er giebt uns einen ausgezeichneten Beitrag 
zu der Kenntnis des Paulus, ſeines Cha— 
rakters, ſeiner Geiſtesgaben und ſeines Ge— 
mütszuſtandes.“ 

Was die ziemlich reiche Litteratur über 
dieſen Brief betrifft, ſo braucht hier nur 
dasjenige von derſelben angeführt zu werden, 
was für den Zweck des Bibelwerks von 
beſonderm Werte iſt. Außer den Kom⸗ 
mentaren von de Wette (2. Auflage 1847), 
Wieſinger (Königsberg 1851), Meyer— 
Franke (5. Auflage 1886) v. Soden (1891) 
und den dort erwähnten älteren Exegeten, 
vergleiche man inſonderheit: D. H. Wild- 
ſchut: de vi dietionis et sermonis elegan- 
tia in epistola Pauli ad Philemonem con- 
spicua, Traj. ad Rhen. 1809. — A. 
Rochat: „Meditation de l'épitre de St. 
Paul à Philemon“, vorkommend in ſeinen 
„Meditations sur quelques portions de la 
parole de Dieu, 3”® (dition. Paris 1848“. 
— F. Kühne: Die Epiſtel Pauli an 
Philemon, in Bibelſtunden, zur Erbauung 
für das chriſtliche Volk ausgelegt, 2 Bänd⸗ 
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chen. Leipzig, Reklam 1856. E. Quandt, 
Große Liebe im kleinen Leben (1870). 
F. Bleek, Vorleſungen über Philemon, 
Koloſſenſer und Epheſer, herausgeg. von 
Fr. Nitzſch (1865). 


Über die Gliederung des Briefes end» 
lich iſt zu bemerken, daß derſelbe, will man 
den vollen Genuß des Inhalts ſchmecken 
und zu dem richtigen Verſtändniſſe desſelben 
gelangen, in einem Zuge geleſen werden 


muß, Sucht man indeffen einige Ruhe⸗ 
punkte zu einer beſſern und leichtern Über⸗ 
ſicht des ſchönen Ganzen, ſo kann die 
Gliederung etwa folgendermaßen dargeſtellt 
werden: V. 1—7: Zuſchrift und Gruß, 
nebſt Erweiſung chriſtlicher Teilnahme und 
Anerkennung. — V. 8— 21 (der eigentliche 
Kern des Briefes): Fürſprache für den ent 
laufenen Oneſimus und Anempfehlung des— 
jelben. — V. 22— 25: Schluß, Bitte um 
Herberge, Freundesgrüße, Heilswünſche. 
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Zuſchrift und Gruß, nebſt Erweiſung chriſtlicher Teilnahme und Anerkennung. V. 1—7. 
1 Paulus, Gefangener Jeſu Chriſti, und Timotheus, der Bruder, an Philemon, 


2 den Geliebten und unſeren Mitarbeiter, kund an Appia, 
3 Archippus, unſeren Mitkämpfer, und an die Gemeinde in deinem Hauſe: 
unſerm Vater, und dem Herrn Jeſu Chriſto. — Ich 
wenn ich dein gedenke in meinen Gebeten, 


4 euch und Friede von Gott, 
5 danke meinem Gott allezeit, 


die Schweſter!), und an 
„Gnade ſei 


indem ich 


höre von deiner Liebe und deinem Glauben, welche du haſt an den Herrn Jeſum 


6 und gegen alle Heiligen, 


7 weiſe in Erkenntnis jegliches Guten, das in uns?) iſt für Jeſum Chriſtum. 


damit die Gemeinſchaft deines Glaubens ſich wirkſam er— 


Denn 


große Freude und Troſt haben wir ob deiner Liebe, weil die Herzen der Heiligen 


durch dich, Bruder, erquickt werden. 


Exegetiſche Erläuterungen. 


1. Gefangener Jeſu Chriſti. Das heißt 
nicht: für Jeſum Chriſtum, ſondern: welchen 
Jeſus Chriſtus (d. h. deſſen Sache) in die Ge⸗ 
fangenſchaft gebracht, in Feſſeln gelegt hat 
(Winer). Daß Paulus ſich als ſolcher und nicht 
als Apoſtel oder Dienſtknecht Chriſti ankündigt, 
hängt nicht nur mit dem vertraulichen Charak- 
ter, ſondern auch mit dem Zweck und der Ten- 
denz des ganzen Briefes zuſammen. Er will 
lieber durch die Liebe erbitten, als in hohem 
Tone befehlen, was zu thun geziemet (V. 8. 9); 
lieber ſeinen Wunſch, den er zu äußern im Be⸗ 
griff iſt, ſchon gleich von vorn herein dadurch 
unterſtützen, daß er vorläufig auf ſeine Bande 
hinweiſt. — Und Timotheus, der Bruder (. 
u Philipp. 1, 1 und vgl. die Einleitung zu den 
Paſtoralbriefen.) — An Philemon ꝛc.; es iſt 


ungewiß, worauf eigentlich das Recht Philemons 

den Ehrennamen eines Mitarbeiters ſich 
gründete. Vielleicht war er ein Gemeindeälteſter 
(Meyer); vielleicht nennt ihn auch Paulus ſo, 
weil er als Haupt feiner eignen Hausgemeinde 
dem Reiche Gottes mehr oder weniger wichtige 
Dienſte leiſtete. 

2. Und an Appia. ’Arpia, die griechiſche 
Form für den lateiniſchen Namen: Appia. Schon 
Chryſoſtomus vermutet, daß ſie die Gemahlin 
des 1 geweſen ſei, und ihre Erwähnung 
in dieſem Zuſammenhange ſcheint allerdings für 
dieſe Behauptung zu ſprechen: „Uxori, ad quam 
nonnihil pertinebat negotium Onesimi.“ Bengel. 
— Und an Archippus (vgl. Kol. 4, 17). Die 
ehrenvolle Weiſe, in welcher der Apoſtel bereits 
im Anfange des Briefes des Archippus erwähnt, 
muß natürlich auf dieſen einen günſtigen Ein⸗ 
druck machen und ihn dazu ſtimmen, daß er als 


1) Es iſt mit N A. D*. EX. F. u. a. zu leſen edlen * dyanyrj in der Rezepta. 


2) Der Text der Rezepta hat E . 


Mit A. C. 


E. J. K. u. a. leſen wir . 


I ui nn 


V. 1-7. 


Bundesgenoſſe die Bitte des Paulus, von wel- 
cher auch er hiermit in Kenntnis geſetzt wird, 
zu unterſtützen. Es iſt übrigens ganz ungewiß, 
ob er Diakonus, Biſchof der Gemeinde, Lehrer 
oder Freund der Familie geweſen. Nach der 
unbeweisbaren Anſicht einzelner war er der 
Sohn des Philemon. — Und an die Ge⸗ 
meinde ꝛc., zn xar’ ole oov kaxinoie. Wir 
haben bei dieſem Worte ebeuſo wenig an die 
Familie des Philemon an ſich, als an die ganze 
Gemeinde zu Koloſſä zu denken, ſondern an den 
jenigen Teil der Gemeinde, der ſich im Hauſe 
des Philemon und in Vereinigung mit ſeinen 
gensgenofien zu verjammeln pflegte. Aus Kol. 

„15; Röm. 16, 5; 1. Kor. 16, 19 geht nämlich 
hervor, daß in einer und derſelben Stadt an- 
fänglich mehrere ole zur’ oixov beſtanden 
haben, welche mehr oder weniger ſelbſtändig da⸗ 
ſtanden. Die Wohnung der angeſehenſten Chriſten, 
oder ſolcher, welche im Beſitz geräumiger Lokale 
waren, boten die natürlichſten Vereinigungsplätze 
der Gläubigen in ihrer nächſten Umgebung dar. 
Dieſe kleine Hausgemeinde des 3 em⸗ 
pfängt ebenfalls den Gruß des Paulus und wird 


auf dieſe Weiſe indirekt mit in die Sache des 
und ſchließt in ſich den Inhalt und den Zweck 


Oneſimus hineingezogen (vgl. Kol. 4, 9). 

3. Gnade ſei mit euch x. Ganz gewöhn⸗ 
licher Gruß, gleichwie Philipp. 1, 2. 

4. Ich danke ꝛc. (vgl. Röm. 1, 8; 1. Kor. 
1, 4; Kol. 1, 3). — Die dankbare Erkenntnis 
des bereits empfangenen Guten ſoll das Herz 
des Philemon ſtimmen, die nunmehr folgende 
Bitte mit um jo größerem Wohlwollen anzu⸗ 
hören; ad yrore muß nicht mit dem folgenden 
wveiav kr. (jo Luther), ſondern mit ev 


verbunden werden (vgl. Kol. 1, 4). Der fol⸗ 


gende Partizipalſatz: wenn ich — — Gebeten 
uvsiay oov owvueros, rA. drückt aus, bei welcher 
Gelegenheit Paulus dieſe Dankſagungen äußerte. 
Alles, was er von Philemon hörte, gab ihm 
reichlich Veranlaſſung, ſeiner eignen Vorſchrift 
zufolge, ſeine Gebete auch mit Dankſagung zu 
paaren (Kol. 4, 2). „Notandum, quod, pro 
quo gratias agit, pro eodem simul precatur. 
Nunquam enim tanta est vel perfectissimis 
gratulandi materia, quamdiu in hoc mundo 
vivunt, quin precibus indigeant, ut det illis 
Deus non tantum perseverare usque in finem, 
sed in dies etiam proficere. Haec autem laus, 
quam mox Philemoni tribuit, breviter com- 
plectitur totam christiani hominis perfectio- 
nem.“ Calvin. 

5. Indem ich höre, nicht nur «xovoas, ſon⸗ 
dern dοοαναν, vielleicht auch von Oneſimus ſelbſt, 
welcher leicht von dem Guten in dem Hauſe und 
dem Herzen des Philemon mit Paulus geſpro⸗ 


chen haben kann. — Von deiner Liebe und 


deinem Glauben. Bei der erſteren hat man 
nicht ſo ſehr an allgemeine Menſchenliebe, als 
vielmehr an chriſtliche Bruderliebe zu denken, 
bei dem andern nicht an Treue, was gegen die 
gewöhnliche Bedeutung dieſes Wortes, inſonderheit 
wenn es mit Kn verbunden iſt, ſtreiten würde, 
ſondern an jenen lebendigen Glauben des Her- 
zens, deſſen Objekt Jeſus Chriſtus iſt. — Welche 
du — — alle Heiligen, 7 Kreis. Mit den 
Lange, Bibelwerk. N. T. XI. 4. Auflage. 
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meiſten Auslegern glauben wir, dieſe Worte als 
Chiasmus auffaſſen und alſo überſetzen zu müſſen: 
„h miorw, Jr Eyes veò Tor rUν⁰, ’Inoovr, 
nal rh d je. mv Reis ele nduras robs d you 
„welcher Chiasmus an ſich nicht befremden kann“ 
Winer a. a. O. S. 365. Für dieſe Anſicht ſpricht, 
daß erſt auf dieſe Weiſe die präpoſitionelle Ab- 
wechſelung von eos und ers befriedigend erklärt 
wird, und daß es alsdann nicht länger nötig 
iſt, are in einem ungewöhnlichen und unwahr⸗ 
ſcheinlichen Sinne zu verſtehen, wohin man doch 
zuletzt kommen müßte, wenn man dieſes Wort 
ebenfalls auf eis marras robs aylous bezieht. 
Daß in dieſem Falle die Liebe, als die Frucht, 
noch vor dem Glauben, als der 8 genannt 
wird, darf niemand befremden. „Primo loco 
ponitur amor, quia ad amoris specimen hor- 
tatur Philemonem, cui ordo fidei et amoris 
pridem erat notus.“ Bengel. Durch dieje 
Hinweiſung auf die unbedingte Univerſalität der 
chriſtlichen Bruderliebe wird indirekt bereits ein 
Anteil an dieſer Liebe für Oneſimus, den neu⸗ 
bekehrten Bruder, in Anſpruch genommen. 

6. Damit — — wirkſam erweiſe. Damit, 
znds hängt unmittelbar zuſammen mit V. 4 


der Fürbitte, von welcher der Apoſtel ſchon er⸗ 
klärt hatte, zu welcher Zeit ſie geſchehe, und 
durch welche Umſtände ſie hervorgerufen ſei. 
So Chryſoſtomus, Winer, de Wette. Meyer 
will dieſen Vers unmittelbar an V. 5 anſchließen 
und darin die Tendenz des 7, Reis angedeutet 
ſehen, was uns jedoch keineswegs notwendig 
vorkommt und am allerwenigſten einen einfachen 
klaren Sinn giebt. — Die Gemeinſchaft deines 
Glaubens, 7 xowwri« rc miorews co, com- 
munio fidei tuae, d. h. der Glaube, welchen du 
zemeinſchaftlich mit uns beſitzeſt und erweiſeſt 
ſo Luther, Bengel u. a.). Grammatiſch läßt 


ſich gegen dieſe von Meyer u. a. beſtrittene Er⸗ 


klärung nichts einwenden (vgl. Philipp. 1, 5; 
2, 1 und andere Stellen); auch den Einwand, 
als ob nobiscum hier ganz willkürlich hinein⸗ 
getragen werde, können wir nicht gelten laſſen, 
wenn wir auf das alsbald folgende &r zur 
ſehen. Andere Anſichten ſehe man geſammelt 
und beurteilt bei Meyer⸗Franke zu dieher Stelle. 
Dieſer Glaube indeſſen, welchen Philemon ge⸗ 
meinſchaftlich mit Paulus und allen Chriſten 
teilt, darf ihn nicht leer noch unfruchtbar laſſen, 
ſondern Paulus will, daß er ſich thätig erzeige 
(ereoyn;), ſich nach außen offenbare, und zwar: 
in Erkenntnis jegliches Guten, das in 
uns (ſ. d. krit. Anm.) iſt für Jeſum Chri⸗ 
ſtu m. Entyrcois, plena et accurata cognitio, 
wie ſie nur aus der Liebe entſtehen kann (ſiehe 
Philipp. 1, 9; vgl. hier das tiefſinnige Wort 
des Paskal: „Menſchliche Dinge muß man ken⸗ 
nen, um ſie zu lieben, göttliche lieben, um ſie 
zu kennen“). Der Glaube alſo, welcher in Phi- 
lemon gemeinſchaftlich mit anderen iſt, muß 
darin ſeine Kraft offenbaren, daß er ihm (durch 
die Liebe) zu einer ſtets zunehmenden beſſern 
Erkenntnis verhelfe, wovon? Jegliches (chrift- 
lich) Guten, das in uns (Philemon, Paulus 
und allen ihren Mitgläubigen) iſt. Der einiger⸗ 


11 


2 — 
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V. 1—7. 


maßen ſonderbare Ausdruck tritt in das rechte 


Licht durch den beſondern Zweck dieſes Schrei⸗ 


bens, zu deſſen Erreichung ſich der Apoſtel ſchon 


durch dieſes Wort den Weg bahnt. Erweiſt ſich 
der Glaube des Philemon in ſtets gründlicherer 
Erkenntnis des Guten, das er in anderen findet, 
welche 
Paulus jetzt im Begriff iſt an ihn zu richten, 


wirkſam, ſo wird er auch die Bitte, 


ihm in keiner Weiſe übel nehmen; er wird ſich 
durch keine Erbitterung zurückhalten laſſen, auch 


das Gute zu beachten und zu würdigen, was 


bereits in dem neubekehrten Oneſimus offenbar 
wird; er wird gern mit dem Apoſtel gemein- 


ſchaftliche Sache machen da, wo dieſer, wie in 
dem vorliegenden Falle, etwas Gutes befördern 


will. — Für Jeſum Chriſtum, eis Xgorör 


noob. Nicht mit dreeyns yermraı zu verbinden | 
(de Wette), ſondern Andeutung der Richtung und 


Tendenz a ſittlich Guten, deſſen rechte 
Erkenntnis der Apoſtel dem Philemon wünſcht. 
Es dient zur Beförderung der Sache und 
des Werkes des Herrn, und iſt auch aus dieſem 
Grunde ein würdiges Objekt der Erkenntnis des 
Philemon. 

7. Denn große Freude ꝛc. Ehe der Apoſtel 
zu dem Vortrage ſeiner dringenden Bitte über⸗ 


geht, giebt er noch vorher den ſubjektiven Grund 
der V. 4 erwähnten Dankſagung an. Wir fin⸗ 


den keinen befriedigenden Grund, ſtatt des zager 
die Lesart zue vorzuziehen, noch auch ſtatt 


geben. Das Nähere hierüber bei Tiſchendorf 
zu dieſer Stelle. Der Apoſtel giebt an, was 
ſowohl ihm, wie dem Timotheus zur Freude 
und, im Blick auf ſeine Bande, zugleich auch 
zum Troſte gereicht. „Hoc autem est rarae 
charitatis, ex aliorum bono tantum percipere 
gaudii.“ Calvin. — Ob deiner Liebe, Motiv 
der Freude und des Troſtes für Paulum, und 
zwar, wie aus dem unmittelbar Folgenden er⸗ 
hellt, nicht Liebe zu dem Herrn, ſondern zu 
ſeinen leidenden Gliedern auf Erden. Weil die 


Herzen — — werden, eigentlich: die Einge- 


weide, oriayyra (vgl. Phil. 1, 8; 2. Kor. 
6, 11 und auch unten V. 12 und 20). Welche 
Heiligen und welche Erquickungen hier gemeint 
ſeien, wird nicht näher beſtimmt. Es iſt nicht 
nötig, hier ausſchließlich an arme Gläubige und 
an zeitliche Erquickungen zu denken. Hier kommt 
mit einigem Rechte alles in Betracht, was Phile⸗ 
mon an den Chriſten that, welche in ſeiner Woh⸗ 
2 zuſammen kamen, ſowie auch ſeine Wirk⸗ 
ſamkeit in weiteren Kreiſen. Dann erwies er 
ſich in Wahrheit als ein Bruder, wie ihn denn 
auch Paulus aus der Fülle ſeines Herzens am 
Ende dieſer Ermahnung gerührt und liebevoll 
nennt. 


NB. Die dogmatiſchen und ethiſchen 
Grundgedanken, ſowie die homiletiſchen 
Andeutungen ſiehe am Ende der eregeti- 


Ixouer dem Eoyor oder Eoyouer den Vorzug zu ſchen Erläuterungen des ganzen Briefes. 


II. 


Dringende Fürſprache für den entlauſenen Onefimus und Anempſehlung desſelben. 
V. 8—21. 


- 


8 Darum, obſchon ich in Chriſto große Zuverſicht habe, dir zu befehlen, was ſich 
9 ziemt, *jo bitte ich doch vielmehr um der Liebe willen. Da ich ein ſolcher bin, 
10 Paulus, ein Bote, nun aber auch ein Gefangener Jeſu Chriſti, *jo bitte ich dich für 
| 11 meinen Sohn, den ich in meinen Banden gezeuget, Oneſimus, *der dir ſonſt unnütz 
; war, nun aber dir und mir wohlnütz geworden iſt, den ich dir zurückgeſchickt habe, 
I 18 ihn, das iſt mein Herz.!) Ich wollte ihn gern bei mir zurückhalten, damit er für 
14 dich mir dienete in den Banden des Evangeliums. Doch ohne deinen Willen wollte 
ich nichts thun, damit deine Wohlthat nicht wie aus Zwang, ſondern aus freiem 
15 Willen geſchehe. * Denn vielleicht iſt er darum von dir getrennt worden auf eine 
7 16 kurze Zeit, damit du ihn auf ewig wieder erhalteſt, 'nicht mehr als Sklaven, ſondern 
1 mehr als Sklaven, als einen geliebten Bruder, was er vorzüglich mir iſt, um wie 
. 17 viel mehr aber dir, ſowohl im Fleiſch, als in dem Herrn. Wenn du nun mich als 
18 deinen Genoſſen hältſt, jo nimm ihn auf, wie mich. Wenn er dir aber in etwas 
19 Schaden gethan hat oder ſchuldig iſt, jo rechne mir ſolches zu. »Ich, Paulus, ſchreibe 
es mit eigner Hand: ich will es bezahlen, um nicht zu ſagen, daß du auch dich ſelbſt 
20 mir noch darüber hinaus ſchuldig biſt. Ja, Bruder, laß mich dein froh werden im 
21 Herrn: erquicke mein Herz in Chriſto. Im Vertrauen auf deinen Gehorſam habe 
ich dir geſchrieben, überzeugt, daß du thun wirſt noch über das, was ich ſage. 
1 


1) Das ngooiaßov der Rezepta iſt nach den beſten Handſchriften zu tilgen. 
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rung Philemon gewiß ſehr gern das Seinige 
beizutragen geneigt ſein wird. So wurden ſchon 
ſehr früh die Worte verteilt. Verſchiedene Auf- 

faſſungen hinſichtlich des entſchiedenen Nachdrucks, 


Exegetiſche Erläuterungen. 
Nach allem bisher zur Vorbe- 


feinem Anliegen hervorzutreten. Er thut es in⸗ Meyer-Franke zu dieſer Stelle. Genug, daß 
des in der alleranſpruchloſeſten Form, welche, Paulus ſeine eigne Perſönlichkeit ſo konkret und 


wenn es irgend noch erforderlich wäre, das Herz anſchaulich wie nur möglich dem Philemon vor 


des Philemon für ſeine Sache gewinnen müßte. 
46 weiſt auf V. 7 zurück. Gerade weil Paulus 
dem Philemon ſo viel Freude und Troſt zu 
verdanken hat, kann es ihm unmöglich an amt⸗ 
licher Zuverſicht fehlen, ſeinem Freunde mit 
apoſtoliſcher Autorität Befehle zu geben über das, 
was an ſich ſelbſt rechtmäßig war; aber er will 
viel lieber ihn bitten Ya r dν,˙ͤ, lieber auf 
dieſem Wege ſein Ziel erreichen. Lago note, große 
freudige Zuverſicht, hier Bewußtſein der Voll- 
macht, welche ihm als Apoſtel verliehen iſt (vgl. 
2. Kor. 7, 4). Dieſes Vertrauen hat er indeſſen 
allein & Xaoro, d. i. kraft ſeiner innigen per⸗ 
ſönlichen Gemeinſchaft mit ihm, als ſein be 
rufener Apoſtel. Dieſe Zuverſicht könnte ihn 
veranlaſſen, auch dem Philemon zu befehlen, 
was ſich ziemt; allgemeine Andeutung der Sache, 
welche er im Begriff iſt, ihm als eine Pflicht 
vorzutragen, welche er, als Apoſtel, mit Recht, 
von Philemon würde verlangen können. Aber 
er verzichtet auf dieſes ſein gutes Recht. Luther: 
„er äußert ſich ſeines Rechtes, damit er zwingt, 
daß Philemon ſich ſeines Rechtes begeben muß.“ 

2. So bitte ich doch vielmehr, egexaio, 
hier ein Gegenſatz zu Erdote — Um der 
Liebe willen, der Apoſtel denkt nicht vorzüglich 
an ſeine Liebe zu Philemon, oder an Philemons 
Liebe zu ihm, um dieſe hier als einen Beweg- 
grund anzuwenden, ſondern er will ganz im 
allgemeinen ihn bewegen, auf die Stimme der 
chriſtlichen Liebe zu hören, die ſo viel über ihn 
vermag (V. 5— 7), und infolge deſſen den One⸗ 
ſimus anzunehmen. — Da ich ein ſolcher bin, 
roovros ar. Dieſe Worte find nicht unmittel— 
bar mit dem vorigen ragexarw zu verbinden, 
ſondern ſie ſind als Anfang eines neuen Satzes 
zu betrachten. „Mit roovros wird der ganze 
Charakter unbeſtimmt angedeutet, mit dem die 
Beſchaffenheit heraushebenden os, als (Kol. 2, 
20; 3, 12) werden die beſonderen Merkmale an» 
gegeben“ (de Wette). Es ſind drei perſönliche 


Merkmale, welche der Apoſtel zur Berſtärkung | 


feiner Bitte geltend machen will. Zlavios, der 
wohlbekannte, deſſen Namen ſchon einen guten 
Klang in dem Ohre ſeines Freundes Philemon 
gewonnen hat. Außerdem ein eeoßurns. Ger 
wöhnlich überſetzt man: ein alter Mann; ſo 
auch Ooſterzee, der erläuternd hinzufügt: ein 
alter Mann, „deſſen Wort mit Sanftmut und 
Willigkeit angehört und nicht ſofort abgewieſen 
werden darf“. Doch erſcheint es mir wahrſchein⸗ 
lich, daß das Wort im Sinne von Bote-Apoſtel 
genommen werden muß, da es ſich im Zujam- 
menhange der Stelle um die Betonung der Auto- 
rität des Schreibers dieſer Zeilen handelt. End⸗ 
lich noch ein Gefangener Jeſu Chriſti (ſiehe 
zu V. 1), zu deſſen Erquickung und Erleichte⸗ 


9 
. 1. Darum. 
reitung Geſagten ſcheint dem Paulus nun end- welcher in dieſer Bittſchrift auf jeden der drei 
lich der günſtige Augenblick gekommen, um mit hier angewandten Namen gelegt iſt, ſiehe bei 
0 


Augen ſtellt, als wolle er damit gleichſam die 
Figur des Oneſimus, der nun erſt wie hinter 
ihm zum Vorſchein kommt, vor dem Zorne ſei⸗ 
nes Herrn decken. 

3. So bitte ich dich, ein wiederholtes mag 
xcAo, das von ſelbſt ſchon auf das Vorige in 
V. 9, welches als Gegenſatz zu dem in jeder 
Hinſicht erlaubten, nun aber freiwillig unter- 
laſſenen &uraooeır daſteht, zurückweiſt und ihm 
nun die Gewährung ſeiner Bitte als Sache der 
Pietät muß erſcheinen laſſen. — Für meinen 
Sohn, überraſchende Wendung für Philemon. 
Paulus hat alſo einen Sohn und zwar einen: 
den ich in meinen Banden gezeugt habe (der 
während meiner Gefangenſchaft durch meine 
Predigt bekehrt worden iſt, vgl. 1. Kor. 4, 14; 
Gal. 4, 19); zwei Schilde alſo, durch welche 
noch zum Überfluß der gehaßte Name gedeckt 
wird, der nun doch endlich genannt werden muß: 
Oneſimus, deſſen unangenehmer Klang für 
Philemons Ohr indeſſen ſogleich durch eine feine 
und kluge Wendung bedeutend gemildert wird. 

4. Der dir ſonſt unnütz war. Der Name 
Orioiuos bedeutet nützlich oder brauchbar, 
daher ſucht der Apoſtel ſeinem Freunde durch 
einen anmutenden Scherz fühlbar zu machen, 
daß der Sklave, der bisher dieſem jchönen Namen 
ſo wenig entſprochen hatte, dies in der Folge 
weit mehr thun würde. Zwar wird dieſe An- 
ſpielung auf den Wortſinn des Namens von den 
alten griechiſchen Kommentatoren zu dieſer Stelle 
nicht hervorgehoben, aber dies beweiſt noch 
keineswegs, daß dieſelbe nur eingebildet, oder 
daß ſie des Apoſtels unwürdig ſei. — Unnütz, 
&zonoros, war Oneſimus bisher ſeinem Herrn 
geweſen. Durch dieſe Bemerkung antizipiert 
Paulus gleichſam die unangenehmen Erinne- 
N welche das Nennen ſeines Namens un- 
willkürlich bei Philemon anregen mußte, um 
dieſe ſogleich hierdurch zu mildern. Inutilis: 
litotes, erat enim noxius, Bengel. — Nun 
aber ꝛc., euyonoros, wohl zu gebrauchen 
(vgl. 2. Tim. 2, 25; 4, 11). Daß in beiden 
Adjektiven zugleich eine verſteckte Anſpielung auf 
den Chriſtennamen liegen ſolle (Olshauſen u. a,): 
ſonſt ohne Chriſtum, jetzt guter Chriſt, 
iſt an ſich unwahrſcheinlich und ſtreitet außer⸗ 
dem mit den hinzugefügten Pronominibus: Dir 
und mir. Nützlich war er jetzt in unterſchie⸗ 
dener Hinſicht. Seinem Herrn nämlich ſoll der 
bekehrte Oneſimus zum Nutzen ſein, indem er 
ihm beſſer als zuvor dient; dem Apoſtel hin⸗ 
gegen, indem er ihm zu einer Frucht ſeiner 
Arbeit, zu einem Stoff des Ruhmes am Tage 
Chriſti gereiche. Andere anders. — Den ich 
dir zurückgeſchickt habe, in dem Augenblick näm⸗ 
lich, wenn du dieſen Brief empfängſt. Siehe 


* 
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über dieſen Gebrauch des Aoriſtus Winer a. a. 
O. S. 249. 

5. Ihn d. i. mein Herz. „Da ſehen wir, 
wie Paulus ſich des armen Oneſimus annimmt 
und ſtellt ſich nicht anders, denn als ſei er ſelbſt 
Oneſimus.“ Luther. Zriayyra zur Andeutung 
nicht ſeines väterlichen Verhältniſſes zu One 
ſimus (jo auch Conybeare und Howson zu dieſer 


Stelle: „Children are called the oniayyra f 


their parents“), ſondern allgemeiner Ausdruck 
der innigſten Liebe, ungefähr wie in dem Latei- 
niſchen corculum oder auch cor meum bei 
Plautus und anderen. Die geliebte Perſon, 
welcher das Herz ganz zugethan war, wird von 
dem Liebenden als ſein Herz ſelbſt bezeichnet, 
weil das Herz mit dieſem Affekte ganz erfüllt 
iſt. „Nihil ad molliendam Philemonis iracun- 
diam efficacius dici potuit, nam si in servum 
suum fuisset implacabilis, in Pauli viscera 
hoc modo saeviebat. Mira vero Pauli boni- 
tas, quod vile mancipium, deinde furem et 
erronem recipere quodammodo in sua viscera 
non dubitavit, ut ab iracundia domini sui 
protegeret.* Calvin. 

6. Ich wollte ihn gern 2c., 5% &ya EBovioun 
u buavrov zerdyew. Der Apoſtel jagt, wie 
im Vorbeigehen, was er ſeinerſeits anfänglich 
hinſichtlich des Oneſimus zu thun geſonnen ge— 
weſen ſei, um hierdurch das erſchütterte Ver— 
trauen des Philemon zu dieſer Perſon wieder 
zu beleben und zu kräftigen. E50 drückt 
eine augenblickliche Neigung, %% dagegen 
den feſten Entſchluß aus, der ſich an der Stelle 
des erſteren hat geltend gemacht. — Damit er 
für dich, nee gor, nicht vice tua, ſondern dir 
zu gute, nämlich in der Wertſchätzung deiner bei 
mir — mir dienete ꝛe. An und für ſich 
hatte Paulus natürlich kein Recht auf den Dienſt 
eines fremden Leibeigenen, aber der Gedanke an 
die Liebe des Philemon hätte ihn faſt bewogen, 
ſich den Dienſt, welchen dieſer ihm ſelbſt nicht 
leiſten konnte, durch ſeinen Sklaven erweiſen zu 
laſſen, was ſein Herr ſicherlich, ſobald er es 
ſpäter vernommen haben würde, von Herzen ge— 
billigt hätte. Der Apoſtel hatte jedoch dieſen 
Gedanken wieder aufgegeben, und zwar aus 
einem Grunde, welchen er in dem nun folgen- 
den Verſe näher angiebt. 

7. Doch ohne deinen Willen, d. h. da ich 
deine Meinung in dieſer Sache nicht vernom⸗ 
men hatte, wollte ich nichts thun, in betreff 
dieſes meines Wunſches nämlich und zur Aus- 
Bene: des genannten &doviöunv. — Damit 
deine Wohlthat ꝛc. Die Wohlthat, rd ayasor 
oon, welche hier gemeint iſt, kann nicht ſein die 
Freilaſſung des Oneſimus (de Wette), denn 
darauf wird weder hier, noch V. 16 ſelbſt auch 
nur im entfernteſten angeſpielt; ebenſo wenig die 
wohlwollende Aufnahme des Oneſimus durch 
ſeinen Herrn (Hofmann), denn alsdann geht der 
Gegenſatz zwiſchen V. 13 u. 14 verloren, ſon⸗ 
dern es wird hier ausſchließlich auf dasjenige 
Gute hingedeutet, das dem Apoſtel ſelbſt würde 
zu ſtatten gekommen ſein, wenn er den Oneſi- 
mus hätte bei ſich behalten können. In dieſem 
Falle (ſiehe V. 13) würde ihm nämlich Phile- 


mon vermittelſt ſeines Sklaven gedient (iv« 
dıiexorn) und Paulus demnach indirekt von 
Philemon etwas Gutes empfangen haben. Aber 
gerade dies will er nicht. Was Philemon ihm 
Gutes erweiſt, das ſoll nicht ſo geſchehen, daß 
es wg rr arayaenv, faſt gezwungen würde er— 
ſcheinen können (os particula mitigans, nam 
etsi non coactus fuisset Philemon, tamen 
voluntas ejus minus apparuisset, Bengel), 
ſondern im Gegenteil ausſchließlich das Werk 
der freiwillig dienenden Liebe, 22 xara Exov- 
oon, ſein. Es iſt durchaus willkürlich, wenn 
man aus dieſem letztern herleitet, daß Paulus 
die Zurückſendung des Oneſimus nach Cäſarea zu 
ſeiner Bedienung verlangte. Wenn der Apoſtel, 
welcher von dem ihm perſönlich zu erweiſenden 
Guten redet, hier ausdrücklich eine Wohlthat für 
Oneſimus hätte verlangen wollen, dann würde 
dieſe gewiß nicht darin beſtanden haben. 

8. 4 — — getrennt worden. Die hier 
folgenden Worte müſſen nicht als Beweggrund 
zur Freilaſſung (de Wette), ſondern als weitere 
Angabe der Gründe angeſehen werden, weshalb 
Paulus ſeine frühere Idee, den Oneſimus bei 
ſich zu behalten, nicht ausgeführt habe. Hätte 
er ſich in entſchiedenem Tone über den Zweck 
der kurzen Trennung zwiſchen Philemon und 
Oneſimus ausgeſprochen, ſo würde es nicht allein 
für den gekränkten Herrn unzart und anſtößig 
geklungen haben (Meyer), ſondern auch eine kate⸗ 
goriſche Erklärung über eine beſtimmte göttliche 
Abſicht geweſen ſein, welche ihm ohne beſondere 
Offenbarung nicht freiſtand. Hagenbach: „Caute 
apposuit 7@ye, quippe qui non supremi numi- 
nis vias quasi digito demonstrare, sed tantum 
significare ausus sit, toto coelo diversus ab 
istis homuneionibus, qui, pios sermones sem- 
per in ore gerentes, superstitionis suae qualia- 
cunque commenta tanquam divina oracula 
venditare affectant.“ — Wie lange oder wie 
kurz Oneſimus von Philemon getrennt geweſen 
war, bleibt ungewiß, in jedem Falle aber war 
die zeitliche Trennung ess Ge (vgl. 2. Kor. 
7, 8; 1. Theſſ. 2, 17), wenn man ſie mit der 
ewigen Wiedervereinigung vergleicht. — Auf 
ewig wieder erhalteſt, Andeutung der vermute 
lich göttlichen Abſicht (vgl. 1. Moſ. 45, 5). Als 
Gläubige an Jeſum Chriſtum waren Oneſimus 
und Philemon beſtimmt, auch bei der bevor⸗ 
ſtehenden Zukunft des Herrn nicht voneinander 


getrennt zu werden (vgl. 1. Theſſ. 4. 17). — 


3 tibi haberes (vgl. Phil. 4, 18; Matth. 
‚ : ). 

9. Nicht mehr als Sklaven. Der Apoſtel 
will keineswegs gewaltſam eingreifen in das 
untergeordnete Verhältnis, in welchem Oneſimus 
zu Philemon ſtand, ſondern ihm nur fühlbar 
machen, daß durch deſſen Bekehrung dieſes Ver- 
hältnis von ſelbſt in ein höheres übergegangen 
war. Auch dann, wenn Oneſimus äußerlich 
Sklave blieb, konnte es nun doch von ihm heißen: 
ſondern — — geliebten Bruder. Dieſes letztere 
war und blieb er nun, einerlei ob er Sklav 
blieb oder nicht, und aus dem Grunde können 
wir denjenigen Auslegern nicht beiſtimmen, die 


bei der Anſicht beharren, daß Paulus die Eman⸗ 


V. 8—21. 
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zipation des Oneſimus als ſolche verlange. Nicht 
um die augenblickliche Auflöſung, ſondern um 
die Milderung und Heiligung des untergeord- 
neten Verhältniſſes, in welchem Oneſimus zu 
Philemon ſtand, iſt es dem Apoſtel hier zu thun. 
— Was er vorzüglich mir iſt, die Urſache hier- 
von ſiehe V. 10, um wieviel mehr aber dir, 
deſſen Eigentum doch Oneſimus iſt, und dem er 
ein lieber Sohn ſein mag, ſowohl im Fleiſch 
als in dem Herrn, d. h. ſowohl nach dem bloß 
natürlichen, als auch nach dem höhern geiſtlichen 
Verhältniſſe. Treffend Meyer: „Er cen hat 
Philemon den Bruder zum Sklaven, &r e 
hat er den Sklaven zum Bruder; wie ſehr muß 
er ihn in beiden Beziehungen zum geliebten 
Bruder haben!“ 


10. Wenn du nun 2c., zowwror, nicht nur 
Freund oder Gefährte überhaupt, nach der Regel: 
amicorum omnium communia, ſondern haupt- 
ſächlich als einen Genoſſen des Glaubens 
(V. 6) und der daraus herrührenden Segnungen. 
Ei drückt keinen Zweifel aus, ſondern eine 
Vorausſetzung, welche bei Paulus ſtillſchweigend 
feſtſteht, und ihm gerade Freimütigkeit giebt, 
um darauf ſeine Bitte zu gründen. — So nimm 
ihn auf, eooiaßov, Andeutung nicht von jeder, 
ſondern ausdrücklich von einer guten, frohen 
Aufnahme (ogl. Röm. 14, 1. 3; Apoſtg. 28, 2). 
— Wie mich (vgl. V. 12 u. 22). Welch eine 
Freude würde in die Wohnung des Philemon 
eingezogen ſein, wenn unerwartet und plötzlich 
der gefangene Apoſtel im Genuß ſeiner twieder- 
erlangten Freiheit vor aller Augen geſtanden 
hätte: ſolch ein Empfang, wünſcht er nun, möge 
dem Oneſimus im Hauſe ſeines Herrn zu teil 
werden. 

11. Wenn — — Schaden gethau hat. Was 
der Apoſtel wahrſcheinlich ganz entſchieden hätte 
andeuten können, drückt er mit attiſcher Urbani— 
tät hypothetiſch aus, um auf dieſe Weiſe ſchon 
von vorn herein ein Hindernis aus dem Wege 
zu räumen, das die gute Aufnahme des Oneſi⸗ 
mus hätte beeinträchtigen können. — Oder 
ſchuldig iſt, nähere Andeutung des Umſtandes, 
worin der als vorausgeſetzt angerichtete Schaden 
beſtanden. Wahrſcheinlich hat Oneſimus dem 
Paulus bekannt, daß er einen Diebſtahl verübt 
und aus Furcht vor der Strafe ſich durch die 
Flucht dieſer entzogen hätte. — So rechne mir 
ſolches zu, robro, man kann hier ſowohl an die 
Strafe denken, die Oneſimus verdient, als an die 
Schuld, welche er abzutragen hatte. „Tanto 
itaque major Pauli humanitas, qui pro male- 
ficio quoque satisfacere paratus est.“ Calvin. 
Eine weitherzige Bonhommie, welche V. 19 faſt 
übergeht in freundſchaftlich gutmütigen Scherz, 
aber uns zugleich einen tiefen Blick in die liebe— 
volle Gemütsart des Paulus geſtattet. 


12. Mit eigner Hand. Vielleicht nahm der 
Apoſtel, falls er, wie gewöhnlich, auch dieſen 
Brief einem andern in die Feder diktierte, (vgl. 
Röm. 16, 22), in dieſem Augenblick dem Schrei- 
ber den Griffel aus der Hand, um mit ſeiner 
eignen, gefeſſelten Hand dieſe Schuldverſchrei⸗ 
bung abzugeben: ich will es bezahlen (lepide 


sane haec profert, Theophyl.). In dem aller- 
ärgſten Falle vertraut er, daß es ihm an den 
hierzu erforderlichen Mitteln nicht fehlen werde, 
ugleich aber auch, daß ſein Freund und Bruder 
hilemon es wohl nicht zu dieſem Außerſten 
würde kommen laſſen. — Um nicht zu ſagen, 
feine Sprachwendung, wodurch er ihm im Vor- 
beigehen fühlbar macht, was er ungern in noch 
beſtimmteren Ausdrücken ihm vorhalten möchte. 
— Daß du — — ſchuldig biſt. Höchſtwahr⸗ 
ſcheinlich war Philemon durch das Wort des 
Paulus bekehrt worden und hatte ihm alſo 
mittelbar das Leben ſeiner Seele zu verdanken. 
IIgooogelktıs, insuper debes, nämlich: außer 
dem, was ich dir ſoeben bezahlen zu wollen 
verſprach, biſt du auch noch dich ſelbſt, dein 
eigentliches und wahres Ich, als Erbe des ewigen 
Lebens, mir ſchuldig (vgl. Luk. 9, 25). Statt 
daß alſo Philemon, wenn es einmal zu einer 
Abrechnung zwiſchen ihm und Paulus kommen 
ſollte, von dieſem etwas zu fordern haben 
würde, habe er etwas an Paulus zu bezahlen, 
und von dieſer unbezahlbaren Schuld der Liebe 
und Dankbarkeit könne er jetzt eine Abſchlags- 
ahlung machen, wenn er dem Oneſimus auf 
bie verlangte Weiſe eine gute Aufnahme ge- 
währe. Nach einer ſolchen zarten Erinnerung 
bedarf es denn auch nun weiter keines anregen⸗ 
den Wortes: zum Überfluſſe fügt jedoch der 
Apoſtel allem Vorhergegangenen noch etwas 
hinzu. 

13. Ja, Bruder, laß ꝛc. Dei, nicht in dem 
bittenden Sinne von ach, ſondern affirmativ 
zu verſtehen. Eye go ovaiumr, verkapptes 
Wortſpiel auf den Namen des Oneſimus (vgl. 
Winer, a. a. O. S. 561). ’Orivaual rs, 
eigentlich: von einer Sache Nutzen haben, von 
etwas profitieren, ferner auch: Jemandes froh 
werden, Freude an ihm haben. Dieſe Freude 
konnte Philemon dem Paulus bereiten, wenn 
er ſeinen hier V. 12—19 ausgeſprochenen Wunſch 
erfüllte. — In dem Herrn, durch dieſen Zuſatz 
wird der Genuß, nach welchem Paulus verlangt, 
als ein chriſtlicher bezeichnet, als ein aus der 
innigſten Gemeinſchaft mit dem Seilanbe er» 
eugter, obſchon er ſich auf eine irdiſche Ange- 
. bezieht. — Erquicke mein Herz: 
onlayyra (vgl. V. 7 u. 12). Andeutung nicht 
des Oneſimus, ſondern des liebenden Herzens 
des Apoſtels ſelbſt, das ſich über dieſe Sache 
beunruhigte und ſich erquickt fühlen wird, wenn 
Philemon ihm ſeine Bitte gewährt. 


14. Im Vertrauen — — geſchrieben, Schluß⸗ 
wort a tutiori, zugleich eine leiſe Erinnerung 
an V. 8. 9, wobei Philemon bedenken ſoll, daß 
der, welcher ſo inſtändig um einen Liebesbeweis 
bittet, auch kraft ſeiner apoſtoliſchen Autorität 
hätte Gehorſam verlangen können. Eyecwa, 
ſiehe zu Freue, V. 11. — überzeugt — — 
was ich ſage. Gleichſam als fürchte der Apoſtel, 
daß Philemon in dieſem letzten Zuſatze den 
Ausdruck eines unvernünftigen Mißtrauens fin- 
den möchte, ſpricht er noch = volle Zuverſicht 
aus und hält damit dieſe Sache zwiſchen ſich 
und Philemon für abgemacht. Die Frage, was 
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er mit den Worten: Kal onze ö leo wohl meine, von ſelbſt in dem Herzen des gerührten Phile⸗ 
überläßt er zur Beantwortung dem Verſtande mon aufſteigen. 
und dem Herzen ſeines Freundes. Der Gedanke NB. Die dogmatiſchen und ethiſchen 
an eine Freilaſſung des Oneſimus, wiewohl Grundgedanken, ſowie die homiletiſchen 
| durchaus nicht verlangt, muß hier doch wohl | Andeutungen ſiehe unten. 
i 


II. 
Bitte um Herberge: Freundesgrüße und Heilswünſche. V. 22—25. 


22 Zugleich aber auch bereite mir Herberge, denn ich hoffe, daß ich durch eure Gebete 

23 euch werde geſchenkt werden. »Es grüßt dich Epaphras, mein Mitgefangener in 

2 Chriſto Jeſu, Markus, Ariſtarchus, Demas, Lukas, meine Mitarbeiter. Die Gnade 
unſeres Herrn Jeſu Chriſti ſei mit eurem Geiſte. 


2 Mi 3. Die Gnade unſeres Herrn ꝛc. Gleicher 
Exegetiſche Erläuterungen. Abſchiedsgruß in plurali = die ganze Haus⸗ 
1. Zugleich aber auch, d. i. zu gleicher Zeit gemeinde gerichtet, wie Gal. 6, 18. 
aber, indem du meinen oben ausgeſprochenen 5 
ag erfülleſt, en er ferner er zweifelt. | Dogmatiſche und ethiſche Grundgedanken. 
| — Bereite mir Herberge. Eine Bitte um 1 
Gaſtfreiheit, welche ſicherlich den Empfänger 1. Zu den erfreulichen Lebenszeichen un⸗ 
des Briefes überraſcht und erfreut hat, ihm ſerer Zeit gehört auch das angeregte Streben 
aber zugleich noch zu einer letzten indirekten für die Emanzipation der Sklaven. Der 
Anbefehlung ſeiner Bitte für Oneſimus dient. Geiſt von Wilberforce iſt nicht nur in Eng⸗ 
Wer möchte dem geliebten Apoſtel die Täuſchung land, ſondern auch auf dem Kontinente von 
| bereiten wollen, daß er dann in Perſon würde Europa und in der neuen Welt auferſtan⸗ 


ſehen müſſen, wie man auf ſeine Bitte keine or 8 Gabi 
Rückſicht genommen hätte. Durch eine gaftfreie den. Man denke an Uncle Tom's Cabin 


Aufnahme würde man ihm aber auch zugleich und andere ähnliche Schriften, ſowie an den 
die Woßlihe vergelten — Wade & er eifrig wirkenden internationalen Antiſtlaverei⸗ 
die wohlwollende Aufnahme des Oneſimus in verein. Um ſo höhern Wert erhält eben 
Cäſarea der ganzen Familie des Philemon dadurch ein apoſtoliſches Schreiben des Pau⸗ 
| 
| 
| 


erwieſen hatte. — Denn ich hoffe (vgl. Phil. lus, aus welchem die genannte Frage auf 
1, 25; 2, 24), daß ich durch eure Gebete, die treffendſte Weiſe näher beleuchtet wer⸗ 
nämlich durch die der ganzen Hausgemeinde den kann. Der Brief an den Philemon 
G. 2, von welcher Paulus borausfekt, daß fie | kann zum Beweiſe dienen, wie der Apoſtel 
jeiner in ihren Gebeten gedenke, welcher Für⸗ m are 0 Ei 

bitte er eine wirkſame Kraft zuſchreibt, euch einerſeits ein rechtmäßig erworbenes Eigen⸗ 
werde geſchenkt werden, agen foot. — aus tumsrecht nicht mit Gewalt vernichten will, 
Gnaden geſchenkt werden (vgl. Apoſtg. 3, 14; aber auch andererſeits Grundſätze verteidigt 
27, 24). Denn als ein Geſchenk Gottes an die und predigt, bei deren recht- und gleich- 


Gemeinden hat er es anzuſehen, wenn er aus mäßiger Anwendung die Sklaverei alles 
ſeiner Haft befreit wird. Geht ſein Sinn auch 2 nchriſtli erli und zuletzt 
zunächſt nach Rom, ſo iſt ein Beſuch bei den F zules 


g a \ % in unvermeidlich abgeſchafft wird, ohne darum 
1 8 hofft daß revolutionär in die verſchiedenen Ordnungen 
ſie ſich verwirklichen werden; eben darum beſtellt und Klaſſen des geſellſchaftlichen Lebens ein⸗ 
er ſich ſchon jetzt Herberge bei Philemon. Fri — Era me iche Ur⸗ 

2. Es grüßt dich 2c.; es werden hier die. | Griltentums zur Sklaverei vergleiche man 
Eben Pes She — Kol. 10 1011 Neanders Denkwürdigkeiten, I. S. 385 ff. 
(ſiehe daſelbſt) angeführt werden, mit Ausnahme und die dort benützte Stelle der Kirchen⸗ 
des Jeſus Juſtus, deſſen Name hier ver- | väter, ſowie auch die Schrift, Hist. of the 
ſchwiegen wird, weil er vielleicht in dem Augen⸗ Apost. Church., I. p. 315 sqq. 
blicke nicht gegenwärtig war. Der Gruß iſt 2. Ein wichtiges Hülfsmittel zu beſſerm 
| perſönlich an Philemon gerichtet. — Epaphras, Verſtändnis und höherer Würdigung dieſes 


vielleicht derſelbe wie Epaphroditus (Phil 2, 25, Briefes bietet hier (ſiehe oben die Einleitun 

—.2 hier — ee — bi; — Verglechmg 8 Be des C. ee 
| or den anderen Brüdern genannt. — ar A = 3 E ® ee R 
Ariſtarchus, Demas, Lukas, meine Mitarbeiter Caecilianus Secundus dar: * 1 tuus, 
| (ſiehe zu Kol. 4, 10-14). Über Demas vgl. ſchreibt er an ſeinen Freund Sabinianus, 


zu 2. Tim. 4, 10. cui succensere tu dixeras, ad me venit, 


A 289 


— 
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advolutusque pedibus meis, tanquam tuis, 
haesit. Flevit multum multumque roga- 
vit, multum etiam tacuit: in summa fecit 
mihi fidem poenitentiae. Vere credo 
emendatum, quia deliquisse se sentit. 
Irasceris, scio, et irasceris merito, id 
quoque scio, sed tunc praecipue mansue- 
tudinis laus, quum irae causa justissima 
est. Amasti hominem et, spero, amabis, | 
interim sufficit, ut exorari te sinas. Li- 
cebit rursus irasci, si meruerit, quod 
exoratus excusatius facies. Remitte ali- 
quid adolescentiae ejus, remitte lacrymis, 
remitte indulgentiae tuae, ne torseris 
illum, ne torseris etiam te,“ etc. — Der 
ganze Brief verdient in ſeinem Zuſammen⸗ 
hange nachgeleſen zu werden. Aus einem 
folgenden Briefe geht hervor, daß dieſe 
Freundſchaftsbitte günſtig aufgenommen wor⸗ 
den war: „Bene fecisti, quod libertum, 
aliquando tibi carum, reducentibus epi- 
stolis meis, in domum, in animum rece- 
pisti. Juvabit hoc te, me certe juvat, 
primum quod te talem video, ut in ira 
regi possis, deinde quod tantum mihi 
tribuis, ut vel auctoritati meae pareas, vel 
precibus indulgeas,“ etc. Obſchon hier nur 
von einem libertus und nicht von einem 
servus die Rede iſt, und alſo auch keine 
wirkliche Zurückſendung eines Flüchtlings, 
ſondern nur eine bewirkte Verſöhnung zwi⸗ 
ſchen dem Freigelaſſenen und ſeinem Herrn 
ſtattgefunden hat, jo erhellt doch aus der 
Vergleichung der beiden Briefe des Plinius 
und des Paulus, daß ähnliche Fälle, wie 
der vorliegende, im Altertum öfter ſich er— 
eigneten; weiter, daß es ein ganz menſch— 
liches Recht und menſchliches Gefühl iſt, auf 
welches ſich Paulus zu Gunſten des One⸗ 
ſimus bei Philemon beruft; zugleich aber 
auch, daß die Beweggründe, welche der 
Apoſtel auf ſeinem chriſtlichen Standpunkte 
gebraucht, um damit zur Ausübung einer 
ſolchen Liebespflicht anzuregen, viel edler 
und kräftiger ſind, als die, welche der men⸗ 
ſchenfreundliche Römer auf dem ſeinigen an- 
wenden konnte, da er als precator aufge⸗ 
treten war. 


3. Der Brief an den Philemon iſt ein 
koſtbarer Beitrag zur Kenntnis des Charak— 
ters von Paulus und ein treffender Beweis, 
wie weit er ſelbſt es in der Ausübung 
dieſer Liebe gebracht hatte, deren Lob er 
1. Kor. 13 verkündet. Gerade aus dem 
ſcheinbar Kleinen wird wahre Größe er⸗ 
kannt. Sowohl was er in dieſem Briefe 
ſagt, als auch das, was er verſchweigt, iſt 
ganz beſonders geeignet zur Erreichung des 


andern Gefühl in dem 


vorgeſtellten Zieles (ſiehe die exegetiſchen 
Erläuterungen). Welch eine Zartheit nicht 
nur im Handeln, ſondern auch im Reden 
und Denken, die ſich hier offenbart, und 
gleich welch eine Herzlichkeit in der be⸗ 
fündig ſich ſteigernden Anempfehlung! Zwar 
verleugnet ſich auch hier ſeine unbeſtreitbare 
Autorität keineswegs. Es tritt faſt unwill⸗ 
kürlich, gleichſam zwiſchen den Zeilen dieſes 
Schreibens, hervor: der, welcher als Bitten- 
der vor Philemon ſich beugt, kann als Gott⸗ 
geſandter ſich über ihn ſtellen. Bittet er 
auch jetzt durch die Liebe, er hat dennoch 
große Freimütigkeit, auch Befehle zu geben 
über das, was rechtmäßig iſt. Er — doch 
das lebendige Vertrauen, daß man ihm ge— 
horchen werde, wenn er in dem Geiſte 
ſeines Meiſters redet (V. 21), und nennt 
es ſelbſt ein Gnadengeſchenk (V. 22), wenn 
er auf ihr Gebet den Gläubigen wieder- 
gegeben werde. Andererſeits beugt er ſich 
jo tief wie möglich nieder, auch zu dem tief— 
geſunkenen Oneſimus, noch mit einem ganz 
erzen, als womit 
Plinius ſich über den ſchuldigen libertus des 
Sabinianus erbarmt, und in allem zeigt er, 
wie der Glaube die Kraft zu einer feinen 
Bildung und Geſtaltung des Herzens und 
Charakters in ſich trägt, die gegen die hoch⸗ 


gerühmten Modelle des Altertums keinen 


Augenblick zurückzuſtehen braucht, und das 
homo sum, nil humani a me alienum 
puto in dem weiteſten Sinne des Wortes 
begriffen hat. 

4. Die Geſchichte des Oneſimus iſt ein 
treffender Beweis für die Kraft der gött— 


lichen Gnade und für das alles umfaſſende 


Walten der ganz beſondern Vorſehung Gottes; 


ſeine Erfahrung iſt die des verlorenen Soh- 


nes, der in tiefes Elend verſunken war, aber 
auf wunderbare Weiſe errettet wurde. Er 
war nach Cäſarea gegangen, um dort einen 
ſichern Zufluchtsort zu ſuchen, findet aber 
in Paulus, mit welchem er ſcheinbar zufällig 
in Berührung kommt, einen Führer auf dem 
Wege nach dem ewigen Leben, und aus 
einem Sklaven der Sünde wird er zugleich 
ein Gefangener und Freigelaſſener Chriſti. 
Noch eine andere auf ihm laſtende Schuld 
wird getilgt außer der, für deren Bezahlung 
Paulus bei ſeinem erzürnten Herrn einſteht, 
und der zeitliche Schade des Philemon wird 
für beide zu einem ewigen Gewinn. Auch 
hier gilt das Wort: Röm. 11, 33—36. 

5. Auch in apologetiſcher Hinſicht kann 
dieſer kleine Brief 1 Dienſte leiſten. 
Die Tübinger Kritik behauptet, daß höch⸗ 
ſtens nur vier Briefe des Paulus über jeden 
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Zweifel an ihrer Echtheit erhaben ſeien. 
Wir wollen noch weiter gehen und für einen 
Augenblick annehmen, daß man ſelbſt noch 
dieſe vier preisgeben müſſe und daß man, 
ſtatt deren, nur den einzigen Brief an Phi⸗ 
lemon übrig behielte. Iſt es nicht merk 
würdig, daß ſelbſt aus dieſem kurzen Ge- 
legenheitsſchreiben noch die große Hauptſache 
des apoſtoliſchen Evangeliums ſummariſch 
hergeleitet werden kann? Was die Perſon 
Chriſti betrifft, nennt Paulus ihn auch hier 
rotes; mit demſelben Namen alſo, der in 
dem A. T. dem Jehova gegeben wird. 
Gnade und Frieden erbittet er von Ihm 
nicht minder, als von dem Vater. Glauben 
an Ihn, wie er anders für Gott ſelbſt ge— 
fordert wird, wird hier gerühmt und ge— 
prieſen, und zum Schluß iſt es ſeine Gnade 
allein, welcher Philemon anbefohlen wird. 


Wahrlich keine Grundſteine für ein Gebäude 
von ſocinianiſcher oder arianiſcher Chriſto⸗ 


logie. Der Weg zum ewigen Leben iſt auch 
hier kein anderer, als der, welcher uns an⸗ 
derswo angewieſen wird. Seines Glau 

bens wegen wird Philemon geprieſen, und 
der inhaltſchwere Ausdruck: in Chriſto 
Jeſu kommt hier häufiger als irgend ein 
anderer vor. Und daß die Bekehrun 

von dieſem Glauben durchaus 5 
iſt, wie ſehr leuchtet dies aus dem Wenigen 
hervor, das Paulus hier von dem Oneſimus 
ſagt! Er beruft ſich nicht auf gute Vorſätze, 
die der Flüchtling etwa gefaßt habe; er hat 
nicht allein eine ſtille Hoffnung, daß dieſer 
nunmehr ein beſſerer Menſch werde gewor⸗ 
den ſein: nein, als eine neue Kreatur, die 
er ſelbſt in ſeinen Banden gezeugt, ſendet 
er ihn zu ſeinem Herrn zurück. Nur als 
Bekehrter iſt Oneſimus jetzt nützlich, iſt er 
nun ein Bruder geworden, iſt er nun auf 
ewig mit Philemon vereinigt. Alles ein 
Beweis für die Wahrheit des Worts 2. Kor. 
5, 17. Und könnte zuletzt die Frucht des 
Glaubens und der Bekehrung, eine Liebe, 
die alles umfaßt und nimmer vergeht, könnte 
ſie treffender offenbar werden, als wiederum 


in dieſem kurzen Privatſchreiben? So iſt 


denn dieſer ganze Brief, jo kurz er auch iſt, 
ein neuer Beweis für die Wahrheit des 
Wortes: Das Evangelium eine Kraft Gottes 
zur ap‘ durch den Glauben (Röm. 1, 
16 b). 


6. In derſelben treffenden Weiſe wird uns 
in dieſem Briefe vor Augen geſtellt, was 
die Gemeinſchaft des Heiligen Geiſtes ſei, 
und wieviel dieſe Gemeinſchaft vermöge. 
=. in dem Gefängnis fühlt Paulus ſi 
glücklich, und gerade da, wo er ſo unendlich 


viel Stoff hat zum Klagen, iſt freudiger 
Dank das Opfer ſeiner Lippen. Während 
er die Not der ganzen jüdiſchen und heid⸗ 
niſchen Welt auf dem Herzen trägt, iſt doch 
in dieſem Herzen noch Raum für einen 
einzigen, flüchtigen Sklaven, den er mit der 
wärmſten Liebe empfiehlt, indem er ſelbſt, 
ohne es direkt zu wollen, durch ſein eignes 
Betragen denjenigen, welche er zu Liebes⸗ 
beweiſen ermuntert, zugleich das glänzendſte 
Vorbild von Liebe giebt. — Unter den Haus⸗ 
genoſſen des Philemon dagegen iſt, wiederum 
durch die Kraft desſelbigen Geiſtes, eine 
Gemeinde gegründet worden, deren lebendige 
Glieder die verſchiedenen Hausgenoſſen bil- 
den, eine Gemeinde, die ihres Gleichen in 
der heidniſchen Welt wohl nimmer gehabt 
haben mag. Zwiſchen dieſer Hausgenoſſen⸗ 
ſchaft zu Koloſſä und jenem Gefangenen zu 
Cäſarea beſteht eine innige Gemeinſchaft des 
Glaubens, der Liebe und des Gebetes, durch 
welche ihre Herzen ſich begegnen, obwohl 
ſie dem Leibe nach durch Meer und Berge 
geſchieden ſind. Iſt dieſes nicht alles ein 
treffender Beweis für das, was die zowwrde 
rod aylov u,] og in Häuſern und Her⸗ 
zen vermag? Einen trefflichen Brief des 
erühmten Moſer aus ſeinem Gefängnis 
(1759), worin ſich faſt der Geiſt und die 
Stimmung Pauli in dieſem Sendſchreiben 
ſpüren läßt, teilt Kuhme mit, a. a. O. II. 
S. 242. 


7. „Eben wie Chriſtus uns gethan hat 
gegen Gott den Vater, alſo thut auch Pau⸗ 
lus für Oneſimus gegen Philemon. Denn 
Chriſtus hat ſich auch ſeines Rechts ent⸗ 
äußert und mit Liebe und Demut den Vater 
überwunden, daß er ſeinen Zorn und Recht 
hat müſſen legen und uns zu Gnaden an⸗ 
nehmen um Chriſti willen, der alſo ernſtlich 
uns vertritt und ſich unſer ſo herzlich an⸗ 
nimmt. Denn wir ſind alle ſeine Oneſimi, 
ſo wir's glauben“ (Luthers Vorrede). 

8. Was von Oneſimus geſagt wird, daß 
er vor ſeiner Bekehrung unnütz, ſpäter jedoch 
ſehr nützlich war, das gilt noch (mutatis 
mutandis) von jedem bekehrten Sünder. 


Homiletiſche Andeutungen. 


Paulus ein ſprechendes Vorbild, wie frei ein 
Gebundener Jeſu Chriſti ſein kann. — Die Ge⸗ 
fangenſchaft des Paulus erleichtert durch die 
Kraft des Glaubens, der Liebe und der Hoff⸗ 
nung. — Die chriſtliche Hausgemeinde: 1) Ihre 


Beſtandteile, 2) ihre Vorrechte, 3) ihre Genüſſe. 


— „Siehe, wie fein und lieblich iſt es, daß 
Brüder einträchtig bei einander wohnen“ (Pf. 
133). — Chriſten ſind berufen zu Genoſſen im 


— | 


V. 22—25, 


gemeinſchaftlichen Kampfe. — Frieden 1) die 
höchſte Gabe der Gnade; 2) eine Gnadengabe, 
die Gott allein in Chriſto ſchenkt; 3) eine Gabe, 
die wir nicht herzlich und dringend genug für 
einander begehren können. — Die Fürbitte für 
andere eine Pflicht der chriſtlichen Liebe. — 
„Betet für einander“ (Jak. 5, 16). 1) Die 
Kraft, 2) das Recht, 3) der Lohn dieſer Forde— 
rung. — Was wir Gutes von anderen hören, 
muß uns anſpornen, nicht dieſe in ihrer Gegen- 
wart zu loben, ſondern Gott zu verherrlichen. 
— Glaube an Chriſtum und Liebe gegen alle 
Heiligen in der Natur der Sache unzertrennlich 
miteinander verbunden. — Keine ſeligere Ge- 
meinſchaft, als die Gemeinſchaft des Glaubens. 
— Es iſt nicht genug, daß der Glaube in uns 
vorhanden iſt, er muß ſich auch kräftig erweiſen. 
— Per fidem ad intellectum. — Das Leben 
des lebendigen Glaubens ein Liebesdienſt, den 
Heiligen erwieſen. — Wie viel wünſchenswerter 
es auch jetzt für den Diener des Evangeliums 
iſt, durch die Liebe zu bitten, als in hohem 
Tone Befehle zu geben. — Wie ſehr dieſer 
Grundſatz (V. 8. 9) mit dem Geiſte des Evan- 
geliums und des Proteſtantismus zuſammen⸗ 
ſtimmt (vgl. 2. Kor. 1, 24). — Übereinſtim⸗ 
mung und Verſchiedenheit zwiſchen der Autorität 
der Apoſtel und der der ſpäteren Lehrer. — 
Auch in traurigen Zeiten giebt Gott den Sei⸗ 
nigen zuweilen ſchönere Tage; dem gefangenen 
Paulus giebt er den Oneſimus zum Sohne. — 
Inwiefern es noch von einem jeden bekehrten 
Sünder geſagt werden kann: ſonſt unnütz, nun 
aber nützlich. — Gerechtigkeit und Liebe in 
Paulus auf die herrlichſte Weiſe miteinander 
verbunden. — Pectus est, quod disertum facit. 
— Nicht alles, was der Chriſt wohl wünſchen 
möchte und nach dem ſtrengſten Rechte auch 
wohl wünſchen könnte, darf er darum auch thun. 
— Das wahre Gute, auch in Gottes Augen, 
iſt das, was nicht gezwungen, ſondern freiwillig 
geſchieht. — Auch aus dem Böſen wird unter 
Gottes Leitung Gutes erzeugt (1. Moſ. 50, 20). 
— Kurze Trennung, auch noch für den Chriſten, 
der Weg zu ewiger Wiedervereinigung. — In 
Chriſto ein Sklave zu der wahren Freiheit ge— 
leitet, ein Freier zu dem Gehorſam der Liebe 
verbunden. — Paulus das Vorbild eines ge— 
wiſſenhaften Seelſorgers, auch gegen Philemon, 
während er die Sache des Oneſimus behandelt. 
— Die wahre Liebe, wenn es ſein muß, auch 
bereit, Opfer di bringen. — Der wahre Chriſt 
berufen zur Ehrlichkeit und pünktlichſter Treue 
auch im kleinen. Gegen keine Kreatur haben 
wir höhere Verpflichtungen, als gegen diejenigen, 
welchen wir nächſt Gott das Leben unſerer 
Seele zu danken haben. — Der chriſtliche Be⸗ 
ruf, die irdiſche Freude zu erhöhen, inſonderheit 


auch die leidender Diener und Freunde des 


Herrn. — Die Macht und die Grenze des chriſt⸗ 
lichen Vertrauens (vgl. 2. Kor. 7, 16). — Die 
chriſtliche Gaſtfreiheit. — Die Fürbitte für andere 
zugleich für uns ſelbſt eine Quelle des reichſten 
Segens. — Wie die Gnade Chriſti die Herzen 
verbindet auch bei äußerer Entfernung und 
Trennung. - 
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Starke: Langii Op.: Das antichriſtiſche 
Rom (j. Offenb. 17. 18) thut noch eben das, 
was das heidniſche gethan hat, und hat Paulus 
noch jetzt manche Brüder unter den Zeugen der 
Wahrheit, welche um des Namens Jeſu willen 
in Ketten und Banden liegen. Daß nun der 
Herr ſolches alles geſchehen läßt, das gehört 
zum Geheimnis des Kreuzes. — Kinder Gottes 
haben unter ſich ſelbſt keinen Namen, der mehr 
von dem Grunde der gemeinſchaftlichen Kind— 
ſchaft zeugt und ihnen ſelbſt lieber iſt, als den 
Namen der Brüder; aber wie rar ſind ſolche 
wahren Brüder im Geiſte. Es nennen ſich zwar 
alle öffentlichen Lehrer Brüder unterein⸗ 
ander, allein ſie ſind doch bei dieſer äußerlichen 
Benennung im Grunde größtenteils ſehr unter— 
ſchieden, alſo daß Paulus und Timotheus, wenn 
ſie unter dieſe kommen ſollten, gar viele von 
ihnen nicht für Brüder erkennen würden. — 
Paulus erkannte ſeine Schwachheit, als der ſich 
nicht getraute, alles allein zu thun, ſondern auch 
andere und oft geringe Perſonen zum Dienſte 
der Kirche gebrauchte. So giebt es ja auch 
noch heutzutage außer dem Lehrſtande in den 
übrigen Ständen ſolche treue Gehilfen, welche 
ſich eine Freude daraus machen, daß ſie Gottes 
Ehre auf mancherlei Art befördern helfen. — 
Der Bande Chriſti darf ſich ein Chriſt nicht 
mehr ſchämen, als ein Soldat der Wunden, die 
er im Streite empfangen hat. Lehrer inſonderheit 
ſollen ſich nicht ſcheuen, ihr Zeugnis mit Leiden 
zu beſtätigen. — Chriſten ſind Arbeiter und 
keine Müßiggänger. — Weiber ſind oft Werk⸗ 
zeuge, ungläubige Männer Chriſto zu gewinnen, 
wie vielmehr können ſie Gehilfinnen ſein, die 
ſchon gläubig gewordenen Männer im Guten 
zu ſtärken und aufzumuntern. — Oſiander: 
Das Predigtamt iſt eine geiſtliche Ritterſchaft, 
wodurch das Reich Chriſti erweitert, des Satans 
Reich aber bekriegt und zerſtört wird. So ſind 
auch die Chriſten Streitgenoſſen, welche mit 
herzlichem Gebet zu des Reiches Chriſti Fort⸗ 
gang helfen. — Es iſt eine Pflicht, die allen 
Hausvätern obliegt, die Ihrigen in der Er⸗ 
kenntnis Gottes alſo zu unterrichten, daß ihr 
Haus könne mit Recht eine Kirche genannt 
werden. — Ein jeder ſoll ſich befleißigen, daß 
das Haus, worinnen er wohnt, ein Bethel, ein 
Haus Gottes und nicht ein Bethaven, ein Sün⸗ 
denhaus ſei. — Gnade und Frieden gehören 
zuſammen und können nicht getrennt werden. 
— Langii Op.: Paulus lehrt mit ſeinem 
Exempel, daß man wohl gewiſſer Perſonen und 
Kirchen im Gebet namentlich vor Gott gedenken 
könne: wenn der Apoſtel nicht in einem rechten 
Liebesgeiſte geſtanden, ſo würde es ihm ver⸗ 
drießlich gefallen ſein, ſo viele Namen in ſeinem 
Gebete herzuſagen. Es iſt dieſe Fürbitte ein 
beſonderes Stück der Gemeinſchaft der Heiligen 
und hat den Segen, daß man ſich wieder anderer 
Mitglieder, ſonderlich aber der Hauptfürbitte 
Chriſti getröſten kann, denn man kommt oft in 
ſolche Umſtände, daß man ſelbſt faſt nicht recht 
beten kann. — Haſt du, 3 Chriſt, keine 
eignen Länder, Güter, Geld und Freunde, ſo 
kannſt du doch Gott dein Eigentum nennen und 
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mit David ſingen: „Mir it el ein n ſchones Erbteil 
geworden“ (Bi. 16, 6). — Kinder Gottes hören 
eines anderen Lob nicht nur mit Geduld, ſondern 
auch mit Vergnügen und preiſen den Herrn 
für ſolche Gnade (V. 4; Gal. 1, 23. 24). — 
Hedinger: Glauben ohne Liebe iſt nur eine 
Einbildung, und Liebe ohne Glauben iſt ein 
bloßes Naturwerk. — Bibl. Würt.: Wer einen 
liebet und den andern haſſet, deſſen Liebe iſt 
nicht lauter, ſondern parteiiſch (Jak. 2, 1). — 
Bei den Gläubigen iſt viel Gutes innerlich in 
ihnen, auch äußerlich untereinander. Gott ſei 
gelobet, der alles das Gute ſchafft und wirket. 
— Gläubige haben in ihrem Leiden keinen 
beſſern Troſt, als wenn ſie von anderer Liebe 
und gutem Wandel Nachricht empfangen. — 
Gott erweckt mitten im Kreuze einen Philemon, 
der den Gläubigen erquicke, oder einen Simon, 
der ihm das Kreuz tragen helfe (2. Tim. 1, 16). 
— Wer das Lehramt führt, ſoll nicht in ſeinem 
eignen Namen, ſondern im Namen Jeſu Chriſti 
ſtrafen und lehren. — Liebe verbindet mehr 
als Gebote. — Die chriſtliche Klugheit erfordert, 
daß man überlege, nicht nur, was vergönnt, 
ſondern auch, was nützlich ſei (V. 8; 1. Kor. 


10, 23). — Die Leiden eines Dieners Chriſti 


ſollen den ihm ſchuldigen Reſpekt eher vermehren 
als vermindern. — Lehrer haben einen herz⸗ 
lichen Liebesaffekt zu denjenigen, die durch ihren 
Dienſt Chriſto gewonnen ſind. — Hedinger: 
Ein Sünder bekehret, wo? in den Banden. 
Seliger Wechſal! preiswürdige That! Das 
vermag die Liebe Gottes und eines treuen 
Lehrers. Jene nimmt den reuigen Miſſethäter 
willig an, dieſe trachtet, das Verlorene zu ſuchen 
bei jeder Gelegenheit, zu teuerſt im Kerker, vor 
dem Anblick des Todes. — Bibl. Würt.: 
Menſchen mögen den Leib binden und feſſeln, 
das Wort Gottes aber kann nicht gebunden 
werden (2. Tim. 2, 9). — Kein Ort iſt ſo un⸗ 
bequem, da man nicht dann und wann Ge⸗ 
legenheit finden jollte, ein Wort der Ermahnung 
zu reden oder zu ſchreiben. Chriſtus predigte 
am Kreuze und bekehrte einen Übelthäter (Apoſtg. 
28, 31). — Worin iſt Oneſimus dem Paulo 
nützlich geweſen? 1) Darin, daß er ihn durch 
ſeine Bekehrung erfreut hat; 2) weil er ihm 
diente mit chriſtlicher Treue in den Banden des 
Evangelii (V. 13); 3) konnte Oneſimus durch 
ſeinen Zuſpruch nun den Apoſtel erquicken und 
aufrichten nach dem Exempel der Römer (Kap. 
1, 12). — Iſt die Sünde vor der Bekehrung 
in einem Menſchen mächtig geweſen, ſo muß die 


Gnade nach der Bekehrung in ihm noch mäch⸗ 
tiger werden. — Die Gnade muß in dem Armen 
wie in dem Reichen, erkannt werden; 


ſowohl, 
der Glaube leidet kein Anſehen der Perſon. 
Der Diamant behält ſeinen Glanz, ſollte er auch 
auf einem Miſthaufen liegen. — In der Kirche 
ſoll eine gemeinſchaftliche Handreichung zwiſchen 
den vornehmſten und den geringſten Gliedern 
ſein (1. Petri 4, 10). — Werden gleich des 
Evangelii Diener ebunden, deshalb behält das 
Evangelium doch Fries Lauf (Phil. 1, 14). — 
Die Willensvereinigung der Gläubigen iſt löb⸗ 
lich und ſchön, dient zur Erbauung und Ber 


ſehigang in dem Herrn. — Gott nimmt bis⸗ 
weilen einen kleinen Troſt hinweg, auf daß er 
uns einen beſſern und beſtändigern wiedergebe. 
— Die geiſtliche Gemeinſchaft und Verbindung 
hat einen großen Vorzug vor der natürlichen 
Vereinigung. — In dem Reiche, da Chriſtus 
Haupt und König iſt, hört aller Unterſchied auf, 
und der Größte hat wegen ſeiner weltlichen 
Hoheit an dem Leibe Chriſti nicht mehr Würde, 
als der Geringſte. — Ein großer Heiliger will 
nach ſeiner Demut nichts mehr ſein, als der, 
welcher noch weit unter ihm ſteht (Luk. 22, 26). 
— Wer Chriſtum lauterlich liebet, der liebet 
ihn ſowohl in Oneſimo als in Paulo, und wer 
ihn nicht liebet in Oneſimo, der liebet ihn auch 
nicht in Paulo. — Cramer: Ein jeder Chriſt 
ſoll für den andern bitten und ſich ſeiner an 
nehmen, nicht nur mit Worten, ſondern in der 
That, ſelbſt auch, ſo es möglich wäre, daß er 
ihn mit ſeinem Blute, ja mit dem Leben ſelbſt 
errettete. — Hedinger: Wahre Liebe iſt ver⸗ 
ſchwenderiſch. Merkt, was ich will? . 
leiht, verſpricht, wo ſie kann, um des Guten 
willen, wird ſie gleich} oft betrogen. — Bibl. 
Würt.: Es iſt eine hohe Verbindung, womit 
ein Bekehrter demjenigen, der ihn bekehret hat, 
verpflichtet iſt, und kann mit zeitlichen Gütern 
nicht abgetragen werden. — Speiſe und Trank 
kann einen Hungrigen nicht ſo ſehr erquicken, 
wie ein treuer Lehrer erquicket wird, wenn er 
ſieht, daß das Wort am andern Frucht bringt. 

— Die Gläubigen ſtehen in der innigſten und 
| genaueſten Gemeinſchaft mit Chriſto; fie in Ihm 

und Er in ihnen und mit allen ihren Werken 

(Joh. 17, 21—23). — Starke: Zuverſicht und 
Sen muß bei allem Beten und Bitten 

fein; Zweifel erlangt nichts. — Bibl. Würt.: 
Die brünſtige Liebe thut mehr Gutes, als be⸗ 
gehrt wird; fie läßt ihre Bächlein reichlicher 
* als die Durſtigen es verlangen (2 Kor. 

3. 4). — Ein jeder ſoll ſein Chriſtentum 
alſo führen, daß er andere und inſonderheit 
rechtſchaffene Lehrer in der guten Meinung, die 
ſie von ihm gefaßt haben, nicht laſſe zu Schanden 
werden (2. Kor. 9, 3. 4). — Chriſten ſollen 
gaſtfrei ſein (Hebr. 13, 1), auch Prediger auf- 
| und annehmen (Matth. 10, 14). — Ein recht⸗ 
ſchaffener Lehrer iſt eine Gnadengabe Gottes 
(Eph. 4, 8—11). — Es iſt ein großer Troſt, 
wenn man nicht wegen Miſſethat, ſondern wegen 
des Zeugniſſes von Chriſto gefangen geſetzt 
wird. — Starke: Das Predigtamt iſt eine 
ſchwere Laſt; wohl denen, die getreue Gehilfen 
haben. — Im Chriſtentum kommt es auf die 
Gnade des Herrn Jeſu an: alles und in allen 
Chriſtus (Kol. 3, 11). 

Lisco (V. 1—7): Womit ein Chriſt bei 
einem Chriſten eine Bitte erhörlich zu machen 
ſucht. — Wie die Gemeinſchaft der Heiligen in 
der gemeinſamen Einheit des Glaubens beſteht, 
der in der Liebe thätig iſt. — Die Erkenntnis 
des Guten, das man in Chriſto hat, ein Haupt⸗ 
ſtärkungsmittel des Glaubens (V. 8— 25). — 
Aus welchen Rückſichten Paulus für den 8 


Verzeihung begehrt. — Das Werk der erlöſenden 
Liebe: 1) Sie ſucht den verlornen Sünder; 2) ſie 


V. 22— 25. 
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ihre 


vertritt ihn bei dem Vater; 3) fie führt ihn in 
die Arme des Vaters zurück. — Die fürbittende 
Liebe: 1) Wie bittet die Liebe? 2) was erreicht 
ſie? — Die vertrauensvolle Ungezwungenheit der 
in dem Herrn Verbundenen. 


La vater: Predigten über den Brief an Phile⸗ 
mon, St. Gallen 1785, z. B. V. 1—3: Die 
verſchiedenen Arten von Grüßen und Segens⸗ 
wünſchen: 1) die Joabsgrüße und Judasküſſe; 
2) Grüße des Spottes und des Hohnes; 3) die 
kalten, gedankenleeren Grüße; 4) die Grüße 


und Wünſche der natürlichen Liebe; 5) die chriſt⸗ 


lichen Grüße. — Palmer: Thema zu einer 
Leichenpredigt (V. 15). — F. W. Krummacher 
(Sabbathglocke J, S. 209 ff.): Eine Predigt 
über den ganzen Brief mit dem Thema: Ur- 
chriſtentum. Was dieſer Brief lehrt 1) von 
Jeſu Perſon, 2) von dem Heil der Welt, 3) vom 
Heilswege, 4) von Chriſti Reich, 5) vom An⸗ 
ſehen des apoſtoliſchen Wortes. — J. J van 
Ooſterzee: Der Brief an Philemon ein be⸗ 
deutender Beitrag 1) für unſere chriſtliche Er- 
kenntnis, a. von einer kleinen Gemeinde, b. von 
einem großen Apoſtel, c. von einem ganz eigen- 
tümlichen Verhältniſſe, welches zwiſchen beiden 
beſtand; 2) für unſern chriſtlichen Glauben, 
a. an das Walten der Vorſehung Gottes, b. an 
die Göttlichkeit des Evangeliums Chriſti, e. an 
die kräftige Wirkung des Heiligen Geiſtes; 3) für 
unſer chriſtliches Leben, und zwar a. für unſer 
perſönliches, b. für unſer häusliches, c. für 
unſer gemeinſchaftliches Leben. 


Rochat (ad V. 4): La disposition de 
rendre gräce à Dieu pour les autres est une 


des marques des plus süres de la charité. 


Dans les actions de gräce que nous rendons 


ſionsgeſchichte. 


pour le bien que Dieu nous fait, ou qu'il 
fait par notre moyen, il peut facilement se 
glisser un sentiment d'égoisme ou d’orgueil. 
Mais quand nous pouvons sincèrement rendre 
grace à Dieu pour les dons qu'il a fait à 
nos frères, lors möme que ces dons nous 
laissent en arriere de ceux auxquels ils ont 
été accordes, alors nous pouvons croire, que 
nous avons veritablement la charite, qui n’est 
point envieuse, et que nous avons vraiment 
a coeur l’avancement du regne de Dieu, 
puisque nous sommes aussi contents de le 
voir dans les autres et par les autres, qu'en 


nous et par nous. 


Kühne: Oneſimus war ein Knecht und iſt 
ein lieber Bruder geworden, und doch ein 
Knecht in dem Herrn Chriſto Jeſu geblieben. 
So ſoll es auch ſein. Das Chriſtentum will 
den Unterſchied des äußern Standes nicht auf⸗ 
heben. Nimmermehr. Es gilt vielmehr in ihm 
die heilige Regel und Richtſchnur: 1. Kor. 7, 
20—24. Das Chriſtentum will: Jeder ſoll be⸗ 
fehlen in Chriſto und jeder ſoll gehorchen in 
Chriſto. Wo in dem Herrn befohlen und ge⸗ 
horcht wird, da befiehlt und gehorcht es ſich 
leicht. Aber wie ſelten finden wir ſolch einen 
ſchönen, glücklichen Hausſtand! Ach, das Be⸗ 
fehlen und Gehorchen in dem Herrn iſt jo ſelten 
unter uns geworden, weil ſo viele Herrſchaften 
und Dienſtboten losgekommen ſind von dem 
Herrn, los von der Glaubenslauterkeit ꝛc. — 
Dieſe Bibelſtunden ſind beſonders reich an er— 
läuternden Beiſpielen aus der Kirchen- und Miſ⸗ 
In den Jahrbüchern der letz⸗ 


teren inſonderheit wird der praktiſche Geiſtliche 
treffende Parallelen zu der Geſchichte des Paulus 
und Oneſimus finden. 
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